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      Für all die Leser, die Geliebter Fremder lieben –


      dieses Buch habe ich für euch geschrieben.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Der Anblick von athletisch gebauten Männern, die miteinander rangen, hatte etwas ungemein Faszinierendes an sich. Durch die unverhüllte Aggression und Härte wurden ihre niederen, animalischen Wesenszüge offenbar, und ihre kämpfenden Körper verströmten eine Kraft, die die primitivsten Instinkte einer Frau wachriefen.


      Lady Jessica Sheffield war dagegen nicht gefeit, wie es sich für eine wohlerzogene Dame geziemt hätte.


      Gebannt blickte sie zu den beiden jungen Männern hinüber, die auf dem Rasen am gegenüberliegenden Ufer des schmalen, flachen Teichs ausgelassen miteinander rangen. Der eine Mann würde bald ihr Schwager sein; der andere war sein Freund, ein leichtfertiger Taugenichts, der dank seines unverschämt guten Aussehens auf mehr Nachsicht stieß, als er in Wahrheit verdiente.


      »Ich würde auch gern so herumtollen«, seufzte ihre Schwester Hester, die neben ihr im Schatten einer alten Eiche saß und unverhohlen zu den beiden Männern hinüberstarrte. Eine sanfte Brise wehte über die Grashalme des Rasens, der sich durch die Parklandschaft bis hin zum prachtvollen Pennington-Herrenhaus erstreckte. Das Anwesen lag geschützt am Fuß eines bewaldeten Hügels und strahlte mit der bronzefarbenen Steinfassade und den vergoldeten Fensterrahmen, in denen sich die Sonnenstrahlen fingen, eine heitere Ruhe aus.


      Jess wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Handarbeit zu. Es widerstrebte ihr, die zwei Jahre jüngere Hester wegen ihres ungebührlichen Starrens zurechtzuweisen, da sie selbst des gleichen Vergehens schuldig war. »Mit solch wilden Spielen ist es für Frauen nach der Kindheit vorbei. Wir sollten lieber nicht nach etwas verlangen, das unerreichbar ist.«


      »Warum dürfen Männer ihr Leben lang Jungen bleiben, während wir Frauen schon in jungen Jahren erwachsen sein müssen?«


      »Die Welt wurde für Männer erschaffen«, sagte Jess leise.


      Unter der breiten Krempe ihres Strohhuts blickte sie wieder verstohlen zu den beiden Ringkämpfern hinüber. Plötzlich ertönte ein herrisches Kommando; die Männer hielten mitten in der Bewegung inne, und Jess erstarrte. Alle Köpfe drehten sich in dieselbe Richtung. Als sie ihren Verlobten erspähte, der sich den beiden Männern näherte, legte sich ihre Anspannung nach und nach, so wie sich das Meer nach einer aufbrandenden Welle wieder zurückzieht. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie jemals diese Schreckstarre loswerden würde, die sie bei jeder auftretenden Disharmonie überfiel, oder ob sie zu sehr darauf gedrillt war, den Zorn eines Mannes zu fürchten, um jemals davon frei zu sein.


      Hochgewachsen und elegant gekleidet schritt Benedict Reginald Sinclair, Viscount Tarley und zukünftiger Earl of Pennington, über den Rasen mit der Zielstrebigkeit eines Mannes, der sich seines Prestiges bewusst war. Für Jess war diese tief verwurzelte aristokratische Arroganz beruhigend und beunruhigend zugleich. Manchen Männern genügte es, um ihre Autorität zu wissen, wohingegen andere das Verlangen verspürten, ihre Macht willkürlich zu demonstrieren.


      »Und welchen Beitrag sollen Frauen für die Welt leisten?«, fragte Hester mit einer trotzigen Schnute, die sie jünger als ihre sechzehn Jahre aussehen ließ. Mit einer ungeduldigen Bewegung strich sie eine goldblonde Locke zurück, die genau denselben Farbton wie Jessicas Haar hatte. »Den Männern dienen?«


      »Sie erschaffen«, antwortete ihre Schwester, während sie Tarleys kurzes Winken erwiderte. Morgen würden sie im Beisein von sorgfältig ausgewählten hochrangigen Gästen in der Familienkapelle der Sinclairs getraut werden. Jess fieberte dem Tag aus verschiedenen Gründen entgegen, nicht zuletzt deshalb, weil sie dann nicht mehr den plötzlichen und grundlosen Wutanfällen ihres Vaters ausgeliefert wäre. Sie verübelte es dem Marquis of Hadley nicht, dass er auf gesellschaftliches Ansehen und Jess’ Pflicht, dieses zu sichern, großen Wert legte. Dies war sein gutes Recht. Doch sie verurteilte die Härte, mit der er auf ihre Fehler und Unzulänglichkeiten reagierte.


      Hester stieß einen Laut aus, der verdächtig nach einem abfälligen Schnauben klang. »Das sind die Worte unseres Vaters.«


      »Und die allgemein herrschende Weltanschauung. Wer wüsste das besser als wir?« Ihrer beider Mutter hatten die vergeblichen Bemühungen, einen Erben und Stammhalter zu gebären, das Leben gekostet. Hadley hatte eine neue Gattin genommen und eine weitere Tochter hinnehmen müssen, bis endlich vor fünf Jahren sein lang ersehnter Sohn zur Welt gekommen war.


      »Ich glaube nicht, dass Tarley dich lediglich als Zuchtstute sieht«, sagte Hester. »Nein, ich bin mir sicher, er hat eine Schwäche für dich.«


      »Ich würde mich freuen, wenn es so wäre. Aber könnte ich keinen angemessenen Stammbaum vorweisen, hätte er niemals um meine Hand angehalten.« Jess beobachtete, wie Benedict seinen jüngeren Bruder wegen der wilden Rangelei tadelte. Michael Sinclair wirkte hinreichend zerknirscht, was auf Alistair Caulfield allerdings nicht zutraf. Seine Haltung war, wenn nicht offen herausfordernd, so doch viel zu stolz, um reumütig zu sein. Die drei Männer boten einen reizvollen Anblick – die Sinclairs mit ihren dunkelbraunen Locken und den durchtrainierten Körpern und Caulfield mit seinem rabenschwarzen Haar und den schönen, diabolischen Zügen, denen er den Ruf verdankte, ein Günstling von Mephistopheles höchstpersönlich zu sein.


      »Versprich mir, dass du mit ihm glücklich werden wirst«, bat Hester und sah Jess eindringlich an. Ihre Augen waren von demselben leuchtenden Grün wie der Rasen zu ihren Füßen, und ihr Blick war voller Sorge. Die Augenfarbe hatte Hester zusammen mit den goldblonden Locken von ihrer Mutter geerbt. Jess hatte die grauen Augen ihres Vaters, aber das war auch alles, was er ihr mitgegeben hatte. Sie war froh darüber, nicht mehr von ihm geerbt zu haben.


      »Das habe ich fest vor.« Dafür gab es natürlich keine Gewähr, aber warum sollte sie ihre Schwester unnötig beunruhigen? Tarley war die Wahl ihres Vaters, und ganz gleich, wie die Ehe sich entwickelte, Jess würde sich daran gewöhnen.


      Hester insistierte weiter. »Ich möchte nicht, dass eine von uns beiden so resigniert aus dem Leben scheidet wie unsere Mutter. Das Leben ist dazu da, dass man es in vollen Zügen genießt.«


      Sorgsam packte Jess ihre Petit-Point-Stickerei in die Tasche, die neben ihr auf der halbmondförmigen Marmorbank lag. Sie betete, ihre Schwester möge sich ihr liebreizendes, hoffnungsfrohes Wesen bewahren. »Tarley und ich respektieren einander. Ich habe seine Gesellschaft und die Gespräche mit ihm immer genossen. Er ist intelligent, geduldig, aufmerksam und höflich. Und er ist unbestreitbar ein Bild von einem Mann.«


      Hesters Lächeln erstrahlte hell wie die Sonne im Schatten der alten Eiche. »In der Tat. Ich bete nur, dass Vater für mich eine ähnlich attraktive Wahl trifft.«


      »Hast du einen bestimmten Gentleman im Auge?«


      »Nein, nicht direkt. Mir schwebt jemand vor, der alle Eigenschaften, die mich ansprechen, vollkommen in sich vereint.« Hester schaute zu den drei Männern hinüber. »So würde mir ein Gatte von Tarleys gesellschaftlichem Rang gefallen, aber mit der umgänglichen Art von Mr. Sinclair und dem Aussehen von Mr. Caulfield. Da ich der Meinung bin, dass Alistair Caulfield der wahrscheinlich attraktivste Mann in ganz England – wenn nicht darüber hinaus – ist, werde ich in dieser Hinsicht wohl Abstriche machen müssen.«


      »Für mich ist er zu jung, um ihn als Mann ernst zu nehmen«, schwindelte Jess, den Blick auf den Gegenstand des Gesprächs geheftet.


      »Unsinn. Er ist für sein Alter sehr reif; das sagen alle.«


      »Sein zügelloser Lebenswandel hat Spuren hinterlassen. Das ist etwas anderes.« Litt Jess unter zu vielen Einschränkungen, so fehlte Caulfield jegliche Grenze. Nachdem seine drei älteren Brüder die für sie vorhergesehenen Rollen als Erbe, Armeeoffizier und Geistlicher übernommen hatten, war für ihn keine mehr übrig gewesen. Und eine ihn abgöttisch liebende Mutter hatte seine Chancen, sich zu einem verantwortungsvollen Mann zu entwickeln, eher verschlechtert. Er war berühmt-berüchtigt für seine Risikobereitschaft und den Hang, sich jeder Wette und jeder Herausforderung zu stellen. In den paar Jahren, die Jess ihn kannte, war er mit jeder Saison wilder geworden.


      »Zwei Jahre Altersunterschied machen überhaupt nichts aus«, wandte Hester ein.


      »Vielleicht nicht, wenn der eine dreißig, der andere zweiunddreißig ist. Aber sechzehn und achtzehn? Das ist ein gewaltiger Unterschied.«


      In einiger Entfernung entdeckte Jess Benedicts Mutter, die auf sie zueilte – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre kurze Atempause von den hektischen letzten Vorbereitungen vorbei war. Sie stand auf. »Wie auch immer, deine Schwärmerei für Mr. Caulfield ist reine Verschwendung. Es besteht kaum die Aussicht, dass er es in diesem Leben zu irgendetwas Vernünftigem bringen wird. Das garantiert ja allein schon seine bedauernswerte Stellung als der überflüssige vierte Sohn. Es ist eine Schande, dass er es vorgezogen hat, auf den Vorteil seines guten Namens zu verzichten und sich stattdessen leichtsinnigen Vergnügungen zu widmen. Aber das ist sein Fehler, und es sollte nicht deiner werden.«


      »Es heißt, sein Vater habe ihm ein Schiff und eine Zuckerrohrplantage auf Jamaika vermacht.«


      »Höchstwahrscheinlich hatte Masterson dabei die Hoffnung, sein Sohn werde seine gefährlichen Neigungen an einer entfernten Küste ausleben.«


      Hester seufzte. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte weit, weit weg reisen. Habe nur ich solche Sehnsüchte?«


      Ganz und gar nicht, hätte Jess gern erwidert. Der Gedanke an eine Flucht war ihr nicht fremd, doch ihre gesellschaftliche Stellung war zu klar definiert. In dieser Hinsicht war sie benachteiligter als die Frauen gewöhnlicher Herkunft. Als Tochter des Marquis of Hadley und zukünftige Countess konnte sie über ihr Leben nicht selbst bestimmen. Wenn keiner dieser beiden Männer den Wunsch nach ausgedehnten Reisen verspürte, würde sie niemals die Gelegenheit dazu erhalten. Aber ihrer leicht beeinflussbaren Schwester derlei Grübeleien anzuvertrauen wäre unangemessen und unfair. »So Gott will«, sagte sie nun, »wirst du einen Gatten bekommen, der dir all deine Wünsche erfüllen wird. Du verdienst es.«


      Jess nahm Temperance, ihren geliebten Mops, von der Leine und bedeutete ihrer Zofe, ihre Tasche zu nehmen. Als sie an ihrer Schwester vorbeiging, gab sie ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wirf heute beim Abendessen mal einen Blick auf Lord Regmont. Er ist attraktiv, äußerst charmant und vor Kurzem von einer Bildungsreise zurückgekehrt. Du wirst einer der ersten Diamanten sein, auf die er seit seiner Rückkehr trifft.«


      »Aber er müsste bis zu meiner Einführung in die Gesellschaft noch zwei Jahre warten«, entgegnete Hester mehr als nur leicht verstimmt.


      »Du bist das Warten wert. Jeder Mann mit Stil und Geschmack wird das sofort erkennen.«


      »Als hätte ich in dieser Sache eine Wahl; selbst wenn er mich reizvoll finden sollte.«


      Jess zwinkerte und senkte verschwörerisch die Stimme. »Regmont ist ein enger Vertrauter von Tarley. Ich bin mir sicher, Benedict würde ihn gegenüber unserem Vater in den höchsten Tönen loben, sollte dies notwendig werden.«


      »Wirklich?« Hesters Schultern zuckten vor jugendlicher Begeisterung und Vorfreude. »Du musst uns unbedingt miteinander bekannt machen.«


      »Natürlich.« Mit einem Winken machte sich Jess auf den Weg. »Und verschwende du bis dahin keinen Blick mehr auf Nichtsnutze.«


      Kichernd hielt sich Hester die Augen zu, doch Jess vermutete, dass ihre Schwester, sobald sie außer Sicht wäre, sofort wieder zu den drei Männern hinübersehen würde.


      Sie selbst würde das jedenfalls tun.


      »Tarley ist ungeheuer angespannt«, bemerkte Michael Sinclair, während er sich den Staub abklopfte und seinem sich entfernenden Bruder nachblickte.


      »Hast du etwas anderes erwartet?« Alistair Caulfield hob seine Jacke vom Boden auf und schüttelte die Grashalme ab, die an dem edlen Tuch klebten. »Morgen werden ihm die Ketten angelegt.«


      »Für den Diamanten der Saison. Kein allzu trauriges Los. Meine Mutter sagt, selbst Helena aus der griechischen Mythologie hätte nicht schöner sein können.«


      »Oder eine Marmorstatue kälter.«


      Irritiert sah Michael auf. »Verzeihung?«


      Alistair beobachtete, wie auf der anderen Seite des schmalen Teichs Lady Jessica Sheffield auf das Haus zuschritt, ihren kleinen Hund im Schlepptau. Ihre schlanke Gestalt war vom Hals bis zu den Knöcheln in bleiches, blütenbedrucktes Musselin gehüllt, das sich im Wind eng an ihren Körper schmiegte. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt und durch einen Hut vor der Sonne geschützt, doch er konnte ihre Züge mühelos heraufbeschwören. Eine solche Schönheit zog seine Blicke magnetisch an. Das ging vielen Männern so.


      Ihr Haar war eine Augenweide, so lang und üppig, wie Alistair es noch nie bei einer Blondine gesehen hatte. Die hellen Locken schimmerten fast silbern und waren durchsetzt von dunkleren goldenen Strähnen, die das Haar noch fülliger erscheinen ließen. Vor ihrer Einführung in die Gesellschaft hatte sie ihr Haar gelegentlich offen getragen, aber nun war es ebenso gebändigt wie ihr gesamtes Wesen. Für eine so junge Frau wirkte sie ungewöhnlich kühl und reserviert.


      »Dieses helle Haar, die sahneweiße Haut«, murmelte Alistair, »und diese grauen Augen …«


      »Ja?«


      Alistair vernahm die Belustigung in der Stimme seines Freundes und fügte schroff hinzu: »Ihre Farben passen perfekt zu ihrem Naturell. Sie ist eine Eisprinzessin. Dein Bruder sollte dafür beten, dass sie schnell Nachkommen gebiert, andernfalls riskiert er, dass ihm der Schwanz abfriert.«


      »Und du solltest besser deine Zunge im Zaum halten«, warnte Michael ihn, mit beiden Händen durch seine dunkelbraunen Locken streichend, um sie wieder in Form zu bringen. »Ich könnte das als Beleidigung auffassen. Lady Jessica wird bald meine Schwägerin sein.«


      Abwesend nickend wandte Alistair seine Aufmerksamkeit wieder der anmutigen jungen Frau zu, die in jeder Hinsicht absolut vollkommen wirkte. Fasziniert beobachtete er sie, suchte nach irgendeinem Sprung in dem porzellanglatten Äußeren. Er fragte sich, wie sie in ihrem Alter den gesellschaftlichen Druck ertrug, diese Zwänge, die er zunehmend als unerträglich empfunden hatte und gegen die er jetzt rebellierte. »Ich bitte um Entschuldigung.«


      Michael musterte ihn. »Hegst du irgendeinen Groll gegen sie? Dein scharfer Ton lässt das vermuten.«


      »Mag sein, ich bin etwas gekränkt«, gestand er widerwillig ein, »weil sie mich gestern Abend geschnitten hat. Ihre beleidigende Missachtung stand in auffälligem Gegensatz zum Verhalten ihrer Schwester Hester, die recht charmant ist.«


      »Ja, Hester ist bezaubernd.« Angesichts von Michaels schwärmerischem Ton hob Alistair fragend die Brauen. Errötend fügte Michael hinzu: »Wahrscheinlich hat dich Jessica einfach nicht gehört.«


      Alistair schüttelte den Kopf. »Ich saß direkt neben ihr.«


      »Links von ihr? Auf dem Ohr ist sie taub.«


      Alistair benötigte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. Er hatte geglaubt, Jess sei vollkommen, und empfand es nun beinahe als Erleichterung, dass auch sie Mängel aufwies. Es verlieh dem Bild der statuenhaften Göttin ein paar menschliche Züge. »Das war mir nicht bekannt.«


      »Normalerweise fällt es nicht auf. Nur wenn der Geräuschpegel hoch ist wie bei größeren Abendgesellschaften, wird es zu einer Behinderung.«


      »Jetzt verstehe ich, warum Tarley sie gewählt hat. Eine Gattin, die den Klatschgeschichten nur mit einem Ohr lauscht, ist in der Tat ein Segen.«


      Schnaubend drehte Michael sich um und ging auf das Haus zu. »Sie ist sehr zurückhaltend«, schloss er, »und das sollte die zukünftige Countess of Pennington auch sein. Tarley versichert mir, sie sei ein stilles, aber tiefes Wasser.«


      »Hm …«


      »Du scheinst das anzuzweifeln. Aber trotz deines hübschen Gesichts hast du mit Frauen gewiss nicht so viel Erfahrung wie Tarley.«


      Alistair grinste schelmisch. »Bist du dir da sicher?«


      »Angesichts der unwiderlegbaren Tatsache, dass Tarley zehn Jahre älter ist als du, bin ich mir dessen mehr als sicher.« Er legte den Arm um Alistairs Schultern. »Du solltest dir eingestehen, dass Tarley dir aufgrund seines beträchtlichen Altersunterschieds überlegen ist und genügend Erfahrungen gesammelt hat, um die verborgenen Qualitäten seiner Verlobten zu erkennen.«


      »Es missfällt mir, mir irgendetwas einzugestehen.«


      »Ich weiß, mein Freund. Aber eines musst du dir in jedem Fall eingestehen: Du warst mir beim Ringkampf unterlegen. Leider ging Tarley dazwischen. Ich stand kurz vor dem Sieg.«


      Alistair knuffte ihn in die Seite. »Hätte Tarley dich nicht gerettet, würdest du jetzt um Gnade winseln.«


      »Ha! Soll derjenige Sieger sein, der beim Wettrennen zum –«


      Noch ehe Michael ausgeredet hatte, rannte Alistair schon los.


      In wenigen Stunden würde sie verheiratet sein.


      Kurz bevor die Nacht hereinbrach, ging Jessica mit Temperance noch einmal nach draußen in den das Pennington-Herrenhaus umgebenden Wald. Fröstelnd zog sie ihr Tuch enger um die Schultern. Das gleichmäßige Trappeln der Hundepfoten auf dem Kiesweg klang vertraut und beruhigend.


      »Warum bist du nur so pingelig?«, schimpfte sie. Ihr Atem dampfte in der eisigen Luft, und sie sehnte sich danach, wieder in ihr warmes Bett zu kriechen. »Ein Plätzchen ist doch so gut wie jedes andere.«


      Der Mops sah Jessica mit einem Ausdruck an, den man nur als Empörung deuten konnte.


      »Na gut«, seufzte sie, denn sie war außerstande, diesen Augen etwas abzuschlagen. »Dann gehen wir eben noch ein Stück weiter.«


      Nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, blieb Temperance schnüffelnd stehen. Offenbar zufrieden mit dem Ort wandte die Hundedame ihrem Frauchen diskret den Rücken zu und kauerte sich vor einem Baum nieder.


      Lächelnd wandte sich Jess ab und ließ den Blick umherschweifen. Sie beschloss, den Park und den umliegenden Wald bei Tag näher zu erkunden. Anders als viele Anwesen, in denen Gärten und Wälder mit Obelisken, Reproduktionen von griechischen Statuen, Tempeln und Pagoden bevölkert waren, war auf Pennington erfreulich viel von der natürlichen Landschaft erhalten. Entlang der Gehwege gab es Orte, wo man sich fernab der Zivilisation und deren Bewohner fühlte. Jessica hätte nie gedacht, wie sehr sie das genießen würde, vor allem nach stundenlangem seichtem Geplapper mit Leuten, die sich nur für den Adel, in den sie einheiraten sollte, interessierten.


      »Wir können unseren Spaziergang gern fortsetzen«, sagte sie über die Schulter hinweg, »wenn die Sonne am Himmel steht und ich entsprechend gekleidet bin.«


      Temperance beendete ihr Geschäft und begann, zum Haus zurückzugehen, zog mit bemerkenswerter Ungeduld an der Leine, nachdem sie zunächst so lange gebraucht hatte, einen geeigneten Pinkelplatz zu finden. Ein Rascheln auf der linken Seite ließ sie aufmerken. Ihre dunklen Ohren und der Schwanz stellten sich auf, und ihr brauner muskulöser Körper bebte vor Anspannung.


      Jess’ Herz begann schneller zu schlagen. Sollte es ein Wildschwein oder ein wildgewordener Fuchs sein, könnte sich die Lage zuspitzen. Jess wäre am Boden zerstört, wenn Temperance etwas zustieße, denn der Hund war das einzige Wesen auf Erden, das sie nicht nach äußeren Kriterien beurteilte.


      Ein Eichhörnchen huschte über den Weg. Erleichtert sackte Jess in sich zusammen und stieß ein lautloses Lachen aus. Doch der Mops entspannte sich nicht. Mit einem Satz jagte er dem Eichhörnchen hinterher und entriss seinem Frauchen die Leine.


      »Herrgott! Temperance!«


      Fell blitzte auf, und dann waren beide Tiere verschwunden. Auch das Rascheln des Laubs und Temperance’ tiefes Knurren waren schon bald nicht mehr zu hören.


      Ergeben hob Jess die Hände, verließ den Gehweg und folgte einem Trampelpfad, der sie tiefer in den Wald hineinführte. Sie war so auf den Weg konzentriert, dass sie die Gartenlaube erst bemerkte, als sie beinahe dagegengestoßen wäre. Sie ging rechts daran vorbei …


      Das kehlige Lachen einer Frau durchbrach die Stille. Erschrocken blieb Jess stehen.


      »Beeil dich, Lucius«, drängte die Frau atemlos. »Trent wird meine Abwesenheit bemerken.«


      Die Frau war Wilhelmina, Lady Trent. Reglos stand Jess da, wagte kaum zu atmen.


      Ein langsames Knarren von Holz ertönte aus der Laube.


      »Hab Geduld, meine Schöne«, sagte eine männliche Stimme in einem trägen, schleppenden Ton. »Erst sollst du das kriegen, wofür du bezahlt hast.«


      Das Holz der Laube knarrte erneut, diesmal lauter. Schneller und härter. Lady Trent gab ein wimmerndes Stöhnen von sich.


      Alistair Lucius Caulfield. In flagranti erwischt mit der Countess of Trent. Gütiger Gott!, dachte Jessica. Die Frau war an die zwanzig Jahre älter als er. Schön, ja, aber in einem ähnlichen Alter wie seine Mutter.


      Der Gebrauch seines zweiten Vornamens war irritierend. Und womöglich aufschlussreich. Abgesehen von dem Offensichtlichen waren die beiden vielleicht auf eine tiefere Art miteinander verbunden. War es möglich, dass der rücksichtslose Caulfield eine Schwäche für die hübsche Countess hatte und diese es ihm erwiderte, indem sie ihn bei einem Namen nannte, den sonst niemand benutzte?


      »Du«, schnurrte die Countess, »bist jeden Shilling wert, den ich bezahlt habe.«


      Großer Gott!, ging es Jess durch den Kopf. Vielleicht waren sie überhaupt nicht auf eine tiefere Art miteinander verbunden, sondern es war nur ein … Geschäft. Ein Arrangement. Mit einem Mann, der die entsprechenden Dienste anbot …


      In der Hoffnung, sich unbemerkt davonstehlen zu können, machte Jessica vorsichtig einen Schritt nach vorn. Eine Bewegung in der Laube ließ sie innehalten. Sie kniff die Augen zusammen, um in dem diffusen Licht besser sehen zu können. Zu ihrem Leidwesen war sie im schwachen Schein des abnehmenden Monds gut zu erkennen, während das Innere der Laube durch das Dach und die umstehenden Bäume im Dunkeln blieb.


      Jessica erspähte eine Hand, die einen der Strebebalken des Kuppeldachs umklammerte, und ein Stück darüber eine zweite Hand. Die Hände eines Mannes, der sich festhielt und der, nach der Höhe des Strebebalkens zu urteilen, aufrecht stand.


      »Lucius … Ah, hör jetzt um Himmels willen nicht auf.«


      Lady Trent war zwischen ihrem Liebhaber und der Holzwand eingekeilt. Was bedeutete, dass Caulfield in Jess’ Richtung blickte.


      Zwei glimmende Punkte in der Dunkelheit verrieten sich durch ein Blinzeln.


      Er sah sie. Starrte sie an.


      Jess wünschte, die Erde würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Was sollte sie machen? Welches Verhalten war in solch einer Lage angemessen?


      »Lucius! Oh Gott!« Das verwitterte Holz der Laube knarrte und quietschte. »Dein großer Schwanz in mir fühlt sich köstlich an. Komm, beweg dich.«


      Unwillkürlich griff sich Jess an den Hals. Trotz der Kälte trat ihr der Schweiß auf die Stirn. Der Schrecken, den sie beim Anblick eines kopulierenden Mannes eigentlich empfinden müsste, blieb bemerkenswerterweise aus. Weil es Caulfield war und er sie faszinierte. Sie war wie gebannt – eine Mischung aus Neid auf seine Freiheit und Entsetzen über die Leichtfertigkeit, mit der er sich über gesellschaftliche Normen hinwegsetzte.


      Sie musste weg von hier, bevor sie gezwungen wäre, Lady Trent über ihre Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Vorsichtig machte sie einen neuerlichen Schritt nach vorne …


      »Warte.« Caulfields Ton war schroff.


      Jessica zuckte zusammen.


      »Ich kann nicht!«, keuchte Lady Trent.


      Doch Caulfield hatte nicht zur Countess gesprochen.


      Seine eine Hand war ausgestreckt, wies in Jessicas Richtung. Die darin liegende Aufforderung ließ Jess erstarren.


      Einen endlos währenden Moment hielt sie den Blick auf seine funkelnden Augen gerichtet. Sein Atem wurde rau und keuchend.


      Er umklammerte wieder den Strebebalken und begann sich zu bewegen.


      Seine Stöße waren zunächst langsam und gewannen dann mit zunehmendem Tempo an Intensität. Das rhythmische Knarren des Holzes schlug von allen Seiten auf Jess ein. Sie sah nichts außer den beiden Händen und dem funkelnden Blick, der eine spürbare Glut verströmte, doch die Laute, die sie hörte, ließen Bilder in ihr entstehen. Caulfield fixierte sie ununterbrochen, selbst dann noch, als er so wild zustieß, dass Jess sich fragte, wie die Countess bei so brutalen Bewegungen noch Lust empfinden konnte. Doch Lady Trent war außer sich, stieß schrille Schreie aus und feuerte ihn mit vulgären Worten an.


      Jess war von dieser Darbietung zutiefst beeindruckt. Es zeigte einen Aspekt des Geschlechtsverkehrs, der ihr bislang nicht bekannt gewesen war. Sie wusste um die technischen Details; ihre Stiefmutter war da sehr genau gewesen. Zuck nicht zusammen oder weine, wenn er in dich eindringt. Versuch, dich zu entspannen; das wird dein Unbehagen mildern. Gib keinerlei Laute von dir. Beanstande niemals etwas. Aber den wissenden Blicken anderer Frauen und dem Geflüster hinter Fächern hatte sie entnommen, dass da noch mehr dahinter sein musste. Jetzt hatte sie den Beweis. Jeder Lustschrei, den Lady Trent von sich gab, hallte in Jess wider, sprach alle ihre Sinne an. Ihr Körper reagierte instinktiv – ihre Haut prickelte, und ihr Atem wurde keuchend.


      Sie begann unter der Kraft von Caulfields Blick zu erzittern. Obwohl es sie verlangte, der Intimität dieses Geschehens zu entfliehen, war sie außerstande, sich zu bewegen. So unmöglich es war, kam es ihr doch so vor, als würde er direkt in sie hineinsehen, durch die Fassade hindurch, die ihres Vaters Hand gemeißelt hatte.


      Die unsichtbaren Fesseln, die sie an ihrem Platz festhielten, zerrissen erst in dem Moment, als Caulfield den Höhepunkt erreichte. Sein rauer Aufschrei wirkte auf Jess wie Sporen auf ein Pferd. Sie stürmte los, ihr Tuch mit gekreuzten Armen über ihren vollen, schmerzhaft ziehenden Brüsten festhaltend. Als Temperance hinter einem Busch hervorkam, um sie zu begrüßen, schluchzte sie vor Erleichterung auf. Sie hob den Mops hoch und rannte mit ihm zu dem Weg, der zurück zum Herrenhaus führte.


      »Lady Jessica!«


      Der Ruf ertönte, als Jess im rückwärtigen Garten angelangt war. Vor Schreck wäre sie fast gestolpert. Ihr Herz raste, und sie fühlte sich wie ertappt. Mit wehenden Röcken wirbelte sie herum und hielt nach dem Rufer Ausschau, voller Bangen, es könnte Alistair sein, der sie um Diskretion bitten wollte. Oder schlimmer noch, ihr Vater.


      »Jessica! Bei Gott, ich habe dich überall gesucht.«


      Erleichtert atmete sie auf, als sie Benedict sah, der aus dem Haus heraus auf sie zukam, doch ihre Erleichterung schlug alsbald in Wachsamkeit um. Er schritt so entschlossen und energisch über die taubedeckten Wege, dass Jess ein Schauer durchlief. War er etwa wütend?


      »Ist etwas passiert?«, fragte sie ängstlich, denn warum sonst sollte er sie um diese späte Stunde suchen.


      »Du bist lange weg gewesen. Vor einer halben Stunde erfuhr ich von deiner Zofe, dass du mit Temperance unterwegs bist, und zu diesem Zeitpunkt warst du bereits eine Viertelstunde außer Haus.«


      Sie senkte den Blick, um jeglichen Anschein von Provokation zu vermeiden. »Entschuldigen Sie bitte. Es tut mir leid, dass ich Sie beunruhigt habe.«


      »Entschuldigungen sind nicht nötig«, entgegnete er knapp. »Ich hatte einfach den Wunsch, mit dir zu sprechen. Wir werden morgen getraut, und ich wollte dir die Nervosität nehmen, die du womöglich verspürst.«


      Verblüfft über seine Rücksichtnahme blickte Jess zu ihm auf. »Mylord –«


      »Benedict«, berichtigte er sie und ergriff ihre Hand. »Du bist ja völlig durchgefroren. Wo warst du denn?«


      Die Sorge in seinem Ton war unüberhörbar. Jess war sich zunächst nicht sicher, was sie antworten sollte. Seine Reaktion war so gänzlich anders, als es die ihres Vaters gewesen wäre.


      Doch in ihrer Verwirrung schüttelte sie jegliche Bedenken ab und redete munter drauflos. Während sie erzählte, wie Temperance sie, auf der Jagd nach dem Eichhörnchen, in den Wald gelockt hatte, betrachtete sie ihren zukünftigen Gatten so aufmerksam wie seit Langem nicht mehr. Er war ein fester Bestandteil in ihrem Leben geworden, eine Verpflichtung, die sie akzeptiert hatte, ohne groß darüber nachzudenken. Sie hatte sich in das Unabänderliche nicht nur gefügt, sondern sich damit auch zunehmend wohlgefühlt. Aber jetzt fühlte sie sich nicht wohl. Sie war immer noch erhitzt und erregt durch die Art, wie Caulfield sie zur Steigerung seiner Lust benutzt hatte.


      »Du hättest nur etwas sagen müssen, und ich hätte dich begleitet«, entgegnete Benedict, als sie geendet hatte. Er drückte ihre Hand. »In Zukunft wende dich doch bitte an mich.«


      Ermuntert durch sein liebevolles Verständnis und der nachklingenden Wirkung des Weins, den sie allzu reichlich zum Abendessen getrunken hatte, fuhr Jess beherzt fort: »Temperance und ich haben noch etwas im Wald entdeckt.«


      »Ja?«


      Nun erzählte Jess auch von dem Paar in der Laube, sprach mit leiser, stockender Stimme und geriet immer wieder ins Stolpern, weil es ihr an dem nötigen Wortschatz und Selbstvertrauen fehlte. Sie erwähnte weder das Geld, das zwischen der Countess und Caulfield geflossen war, noch enthüllte sie deren Identität.


      Reglos und stumm hörte Benedict ihr zu. Als sie am Schluss angelangt war, räusperte er sich und knurrte: »Verdammt! Ich bin entsetzt, dass du am Vorabend unserer Hochzeit etwas derartig Unangenehmes erleben musstest.«


      »Die beiden schienen die Zusammenkunft keineswegs als unangenehm zu empfinden.«


      Er errötete. »Jessica –«


      »Sie sprachen davon, mir meine Nervosität nehmen zu wollen«, warf sie rasch ein, ehe sie den Mut verlieren würde. »Ich würde gern aufrichtig zu Ihnen sein, doch ich fürchte, die Grenzen Ihrer Nachsicht zu überschreiten.«


      »Ich werde dir kundtun, wenn diese Grenze erreicht ist.«


      »Auf welche Art?«


      »Verzeihung?«, erwiderte Benedict stirnrunzelnd.


      Jessica schluckte. »Auf welche Art werden Sie mir das kundtun? Mit einem Tadel? Dem Verlust eines Privilegs? Etwas … Strengerem?«


      Er straffte die Schultern. »Ich würde niemals die Hand gegen dich oder irgendeine andere Frau erheben, und ich würde Aufrichtigkeit auch niemals als Vergehen ahnden. Ich nehme an, ich werde mit dir viel nachsichtiger sein als mit jedem anderen, den ich kenne. Du bist für mich ein großes Geschenk, Jessica. Ich habe ungeduldig auf den Tag gewartet, wenn du endlich mein sein wirst.«


      »Warum?«


      »Du bist eine sehr schöne Frau«, sagte er barsch.


      Verwunderung durchströmte sie, gefolgt von einer Woge unerwarteter Hoffnung. »Mylord, finden Sie es schändlich, dass ich darum bete, die körperliche Seite unserer Ehe möge … lustvoll werden? Für uns beide.«


      Sie würde niemals so schäkern können wie Lady Trent. So ein Verhalten entsprach einfach nicht ihrem Naturell.


      Um seine Anspannung zu überspielen, zog er seinen eleganten Krawattenknoten etwas fester. »Dies ist immer meine Absicht gewesen. Und ich werde alles tun, dass es so sein wird, wenn du mir nur vertraust.«


      »Benedict.« Sie sog seinen Geruch in sich ein – eine Mischung aus Gewürzen, Tabak und edlem Portwein. Obwohl er sicher niemals damit gerechnet hatte, mit seiner wohlerzogenen Verlobten ein derartiges Gespräch zu führen, waren seine Antworten so direkt wie sein Blick. Jess mochte ihn mit jedem Moment mehr. »Sie lassen sich so offenherzig auf dieses Gespräch ein. Ich frage mich, wie weit ich noch gehen kann.«


      »Bitte sprich frei heraus«, drängte er. »Du sollst nicht mit Zweifeln oder Vorbehalten vor den Traualtar treten.«


      Atemlos stieß Jess hervor: »Ich würde mich gern mit Ihnen in das Sommerhaus am See zurückziehen. Jetzt.«


      Ein scharfes Keuchen entrang sich ihm, seine Züge verhärteten sich, und er drückte ihre Hand so heftig, dass es schmerzte. »Weshalb?«


      »Ich habe Sie verärgert.« Seinem Blick ausweichend trat sie einen Schritt zurück. »Verzeihen Sie mir. Und bitte zweifeln Sie nicht an meiner Unschuld. Es ist spät, und ich bin nicht ganz bei mir.«


      Benedict zog ihre Hand an die Brust, sodass sie wieder dicht vor ihm stand. »Sieh mich an, Jessica.«


      Folgsam schlug sie die Augen zu ihm auf, und ihr schwindelte unter seinem Blick. Nun stand kein Trost mehr darin, keine Sorge.


      »Uns trennen nur noch wenige Stunden vom Ehebett«, gemahnte er sie mit heiserer Stimme. »Ich nehme an, deine Beobachtung im Wald hat bislang unbekannte Regungen in dir wachgerufen, und ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es mir gefällt, dass du darauf mit brennendem Interesse statt mit Abscheu reagierst, wie es manche Frauen tun würden. Doch als meine zukünftige Gemahlin verdienst du den dieser Stellung angemessenen Respekt.«


      »Im Sommerhaus würden Sie mich nicht respektieren?«


      Im ersten Moment schien er schockiert zu sein. Dann legte er den Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus, das tief und voll durch den ganzen Garten hallte. Hingerissen starrte Jess ihn an. Wenn er lachte, wirkte er völlig verändert; es machte ihn zugänglicher und – falls das überhaupt möglich war – noch attraktiver.


      Er zog Jess an sich und drückte die Lippen auf ihre Schläfe. »Du bist wirklich ein Schatz.«


      »Wie ich die Sache verstehe«, flüsterte sie, sich an seinen warmen Körper schmiegend, »ist das Ehebett mit Pflicht verbunden, wohingegen das Vergnügen außerhalb davon bei Geliebten zu finden ist. Offenbare ich eine Schwäche, wenn ich gestehe, dass es mir lieber wäre, Sie würden mich, was das Schlafzimmer angeht, eher als Geliebte denn als Gemahlin behandeln?«


      »Du hast keine Schwächen. Du bist so vollkommen wie keine andere Frau, der ich jemals begegnet bin.«


      Von Vollkommenheit war sie weit entfernt; davon zeugte die Erinnerung an die Rutenhiebe auf die Rückseite ihrer Oberschenkel. Notgedrungen hatte sie gelernt, ihre Mängel zu überdecken.


      Woher hatte Caulfield gewusst, dass sie seiner Aufforderung, ihm zuzusehen, willig nachkommen würde? Hatte er eine Seite an ihr wahrgenommen, die ihr selbst nicht bewusst war?


      Wie immer er es geschafft hatte, Jess war unendlich erleichtert darüber, dass Benedict ihre plötzliche Forschheit weder bedrohlich noch unattraktiv fand. Seine Akzeptanz verlieh ihr einen ungewöhnlichen Mut. »Könnten Sie sich vorstellen, mich als Geliebte zu sehen?«


      »Oh ja.« Benedict küsste sie, verschluckte jedes weitere Wort, das sie sagen wollte. Es war ein fragender Kuss, zärtlich und tastend, aber gleichzeitig sehr bestimmt. Mit wogender Brust und nach Atem ringend hielt sie sich an seinem Revers fest.


      Seine Zunge glitt über ihre Lippen, lockend und aufreizend, bis sie sich öffneten. Als er mit einem raschen Stoß in ihren Mund eindrang, wurden ihre Knie weich. Er zog sie enger an sich, zeigte ihr sein Verlangen, indem er seine harte Männlichkeit gegen ihre Hüfte presste. Gierig und erregt knetete er ihre Haut. Plötzlich brach er ab und drückte die Stirn gegen ihre Stirn. Sein Atem ging schwer und abgehackt.


      »Gott, hilf mir«, stieß er rau hervor. »Jess, so unschuldig du auch bist, hast du mich doch mit beachtlichem Talent verführt.«


      Er hob sie in die Arme und trug sie raschen Schritts zum Sommerhaus.


      Temperance schien die knisternde Spannung zu wittern. Sie trottete folgsam neben ihnen her, ließ sich dann mit ungewöhnlicher Ergebenheit auf der Veranda nieder und betrachtete den Sonnenaufgang.

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Sieben Jahre später


      »Denk doch bitte noch einmal darüber nach.«


      Jessica, Lady Tarley, saß mit ihrer Schwester im Familiensalon der Regmonts und griff über den kleinen Tisch hinweg nach Hesters Hand. »Ich denke, ich sollte die Reise unternehmen.«


      »Aber warum?« Hesters Mundwinkel bogen sich nach unten. »Ich würde es verstehen, wenn Tarley dich begleiten würde, aber jetzt, da er verschieden ist … Ist es nicht gefährlich, so eine weite Reise allein zu unternehmen?«


      Diese Frage hatte sich Jess auch schon mehrmals gestellt, wenn auch rein theoretisch. Sie war fest entschlossen, die Reise zu wagen. Man hatte ihr ein kleines Zeitfenster gewährt, in dessen Rahmen sie etwas Ungewöhnliches tun könnte. Es war höchst zweifelhaft, dass sie jemals wieder so eine Gelegenheit erhalten würde.


      »Es ist völlig ungefährlich«, sagte sie und richtete sich auf. »Tarleys Bruder, Michael – ich sollte mich daran gewöhnen, ihn nun als Tarley zu titulieren –, hat alle Vorbereitungen für die Reise getroffen. Jemand aus dem Haushalt wird mich am Hafen abholen. Es wird alles gut werden.«


      »Ich mache mir trotzdem Sorgen.« Mit betrübter Miene spielte Hester am Griff ihrer geblümten Teetasse.


      Es schmerzte Jess, ihre Schwester so traurig zu sehen. »Du wolltest früher auch in ferne Länder reisen«, erinnerte sie sie. »Hast du deine Reiselust denn verloren?«


      Seufzend drehte Hester den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Durch die dünnen Gardinen, die etwas Privatsphäre boten, konnte man den Verkehr sehen, der an dem Stadthaus in Mayfair vorbeiströmte, doch Jessicas Aufmerksamkeit galt einzig ihrer Schwester. Hester war zu einer schönen jungen Frau herangereift, überall gepriesen für ihre goldene Haarpracht und die hinreißenden grünen Augen, die von dichten, dunklen Wimpern gesäumt wurden. Früher war sie kurvenreicher und lebhafter als Jess gewesen, aber die Jahre hatten beides abgeschliffen und eine Frau geschaffen, die gertenschlank und distinguiert war. Die Countess of Regmont hatte sich den Ruf einer äußerst zurückhaltenden Frau erworben, was Jess überraschte, zumal Lord Regmont ausgesprochen charmant und extrovertiert war. Jess gab die Schuld für Hesters Veränderung ihrem Vater und dessen Blasiertheit und Frauenfeindlichkeit.


      »Du siehst blass und dünn aus«, bemerkte Jess. »Geht es dir nicht gut?«


      »Ich bin traurig, weil ich dich verlieren werde. Und ich muss gestehen, dass ich nicht mehr gut schlafen kann, seit du deine Reiseabsichten kundgetan hast.« Hester wandte sich wieder ihrer Schwester zu. »Ich begreife einfach nicht, was dich dazu bewegt.«


      Fast ein Jahr war vergangen, seit Benedict zu Gott heimberufen worden war, und davor war er drei Monate lang sehr krank gewesen. Jess hatte genügend Zeit gehabt, sich in ihr Schicksal zu fügen und sich damit abzufinden, fortan ohne ihn zu leben. Dennoch hing die Trauer an ihr wie Nebel in einem Flusstal. Familie und Freunde hofften darauf, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen würde, aber sie wusste nicht, ob ihr das jemals gelingen würde. »Ich möchte die Vergangenheit hinter mir lassen und nach vorne schauen.«


      »Würden da nicht ein paar Monate auf dem Land genügen?«


      »Im vergangenen Winter hat das nicht genügt. Jetzt steht die nächste Saison bevor, und wir sind alle immer noch unter dieser dunklen Wolke gefangen, die über mir schwebt. Ich muss aus dieser Routine, in die ich verfallen bin, ausbrechen, damit jeder wieder sein gewohntes Leben aufnehmen kann.«


      »Großer Gott, Jess«, rief Hester erbleichend. »Du willst doch nicht allen Ernstes sagen, dass du uns, genauso wie Tarley, verlassen musst, damit es uns wieder gut geht. Du bist noch jung und kannst wieder heiraten. Dein ganzes Leben liegt noch vor dir.«


      »Ist ja gut. Versprich mir, dass du dich nicht um mich sorgst.« Jess schenkte Hester Tee nach und gab zwei Stück Zucker in die Tasse. »Ich werde nur so lange weg sein, bis ich alle Vorbereitungen für den Verkauf der Plantage getroffen habe. Dann werde ich erholt und gestärkt zurückkommen, was sich wiederum belebend auf all jene auswirken wird, die mich lieben und sich um mich sorgen.«


      »Ich finde es nach wie vor unglaublich, dass er dir diesen Ort vermacht hat. Was hat er sich dabei gedacht?«


      Jessica lächelte stolz und ließ den Blick durch den freundlichen Salon mit den gelben Seidenbespannungen und den blauen Blütenakzenten schweifen. Hester hatte den Salon gleich nach der Hochzeit umgestaltet, und sein Stil spiegelte die ihr innewohnende positive Lebenseinstellung wider. »Er wollte mir ein autarkes Leben ermöglichen, und daneben war es eine sentimentale Geste. Tarley wusste, wie sehr ich unsere Reise nach Calypso genossen habe.«


      »Sentimentalität ist schön und gut, solange sie dich nicht ans andere Ende der Welt katapultiert«, murmelte Hester.


      »Wie ich bereits sagte: Ich will die Reise antreten. Ja, ich gehe sogar so weit zu sagen: Ich muss es tun. Es ist für mich eine Möglichkeit, Abschied zu nehmen.«


      Mit einem Stöhnen gab sich Hester geschlagen. »Versprichst du mir, dass du mir schreibst und so bald wie möglich zurückkehrst?«


      »Natürlich. Und du versprichst mir, dass du mir zurückschreibst.«


      Hester nickte, hob dann ihre Tasse mit der Untertasse an den Mund und trank den heißen Tee ganz undamenhaft in einem Schluck aus. Es war Tee mit einem guten Schuss Alkohol.


      Jess hatte dafür Verständnis. Sie würde ebenfalls ein paar Gläschen brauchen, wenn sich in Kürze Tarleys Todestag jährte.


      »Ich werde dir schöne Geschenke mitbringen«, sagte sie heiter, in der Hoffnung, ein Lächeln hervorzuzaubern.


      »Bring einfach nur dich selbst mit, sonst …« Hester drohte mit dem Zeigefinger.


      Die Geste war ein Relikt aus ihrer gemeinsamen Kindheit. Jess konnte sich die Frage nicht verbeißen: »Wirst du mich holen, wenn ich zu lange in der Fremde verweile?«


      »Das würde Regmont niemals gestatten. Aber ich könnte jemand anderen auf deine Fährte ansetzen. Vielleicht eine der Matronen, die so besorgt um dein Wohlergehen sind …«


      Jess tat, als würde sie erschauern. »Schon verstanden, mein raffiniertes Schwesterlein. Ich werde so schnell wie möglich wiederkommen.«


      Alistair Caulfield befand sich in seinem Heuerbüro in der Lagerhalle, als hinter ihm die Tür aufging. Ein salziger Windstoß fegte herein und riss ihm das Ladungsverzeichnis, das er gerade lesen wollte, aus der Hand. Nachdem er es wieder eingefangen hatte, blickte er sich um. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Michael!«


      Der neue Lord Tarley sah sein Gegenüber ebenfalls verblüfft an, und ein mattes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Alistair, du Schuft! Du hast mir gar nicht gesagt, dass du in der Stadt bist.«


      »Ich bin gerade erst zurückgekehrt.« Er legte das Verzeichnis in die entsprechende Mappe und verstaute diese in einer Schublade. »Wie geht es Ihnen, Mylord?«


      Michael nahm seinen Hut ab und strich sich durch die dunkelbraunen Locken. Der neu erlangte Titel eines Lord Tarley schien schwer auf seinen Schultern zu lasten, denn er wirkte um Jahre gealtert. Er war in düsteres Braun gekleidet und bog seine linke Hand mit dem Tarley-Siegelring unnatürlich ab, als könnte er sich nicht an den Ring gewöhnen. »Nun ja, den Umständen entsprechend.«


      »Mein Beileid dir und deiner Familie. Hast du meinen Brief erhalten?«


      »Ja, danke. Ich wollte antworten, aber mir fehlte die Zeit. Das letzte Jahr ist so rasend schnell vergangen; ich bin kaum zum Atemholen gekommen.«


      »Ich verstehe.«


      Michael nickte. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, mein Freund. Du bist viel zu lange fort gewesen.«


      »Tja, das Leben eines Kaufmanns.« Er hätte viele Aufgaben delegieren können, doch er hatte England absichtlich gemieden, da sich dort seine Wege zwangsläufig mit denen seines Vaters und Jessicas gekreuzt hätten. Masterson kritisierte Alistairs Erfolg als Kaufmann mit derselben Bösartigkeit wie früher sein Lotterleben. Für seine Mutter war das eine große Belastung, die ihr jüngster Sohn ihr nur abnehmen konnte, indem er so häufig wie möglich abwesend war.


      Was Jessica anbelangte, so hatte sie, wann immer sie sich sahen, sehr darauf geachtet, ihm aus dem Weg zu gehen. Er hatte sich damit abgefunden, als er sah, wie sehr die Ehe mit Tarley sie veränderte. Nach außen hin wirkte sie so kühl wie immer, aber ihre geschmeidigen Bewegungen und der wissende Ausdruck in den großen grauen Augen erzählten vom Erblühen ihrer Sinnlichkeit. Andere Männer bewunderten sie für ihr Mysterium, doch Alistair hatte hinter den Schleier geblickt, und dies war die Frau, die er begehrte. Für immer unerreichbar, aber dennoch fest in seinen Gedanken verankert. Sie war als ein Bild wilden, jugendlichen Verlangens in ihn eingebrannt, und die lebhafte Erinnerung an sie war auch nach all den Jahren keinen Deut blasser geworden.


      »Ich bin froh über dein unternehmerisches Feingefühl », sagte Michael. »Deine Kapitäne sind die Einzigen, denen ich meine Schwägerin für die Schiffspassage nach Jamaika anvertrauen würde.«


      Alistair behielt eine ausdruckslose Miene bei, was er langjähriger Übung verdankte, doch innerlich erbebte er vor Anspannung. »Lady Tarley beabsichtigt, nach Calypso zu reisen?«


      »Ja. Und zwar heute, weshalb ich auch hier bin. Ich möchte gern selbst mit dem Kapitän sprechen und ihm Lady Tarleys Wohl ans Herz legen.«


      »Wer begleitet sie?«


      »Nur ihre Zofe. Ich hätte sie auch gern begleitet, aber ich kann im Moment nicht weg.«


      »Und sie will die Reise nicht verschieben?«


      »Nein«, erwiderte Michael und fügte mit einem schiefen Grinsen hinzu: »Ich kann sie nicht dazu überreden.«


      »Du kannst nicht Nein zu ihr sagen«, verbesserte Alistair ihn und ging zum Fenster, das auf die westindischen Docks hinausblickte. Die Schiffe kamen am Norddock an, um ihre wertvolle Fracht zu entladen, und segelten dann zum Süddock, wo sie das Schiff wieder mit Waren für den Export beluden. Um den Diebstahl zu erschweren, der wie eine Plage in den Londoner Hafenanlagen grassierte, war das Gelände von einer hohen Ziegelmauer umgeben. Dank dieser Mauer stand Alistairs Reederei in hohem Ruf bei westindischen Grundbesitzern, die einen sicheren Transport ihrer Waren wünschten.


      »Auch Hester konnte sie nicht umstimmen – Pardon, Lady Regmont.«


      Bei den letzten Worten stahl sich ein Anflug von Bitterkeit in Michaels Ton. Alistair vermutete schon seit Langem, dass sein Freund tiefere Gefühle für Jessicas jüngere Schwester hegte, und hatte angenommen, er werde um sie werben. Stattdessen war Hester bei Hof vorgestellt worden und hatte sich unmittelbar danach verlobt, was die Herzen vieler hoffnungsvoller Verehrer gebrochen hatte. »Warum will sie unbedingt jetzt reisen?«


      »Benedict hat ihr die Plantage vermacht. Sie meint, sie müsse sich persönlich um den Verkauf kümmern. Ich fürchte, der Verlust meines Bruders hat sie in tiefe Verzweiflung gestürzt und sie sucht nun nach einem neuen Lebenssinn, einer Aufgabe. Ich wäre ihr bei den Verhandlungen gern zur Seite gestanden, doch ich bin einfach zu beschäftigt.«


      Alistair achtete auf einen neutralen Ton. »Bei dieser Angelegenheit kann ich ihr helfen. Ich kann die nötigen Kontakte herstellen und sie mit Informationen versorgen, die ihr sonst erst nach Monaten zugänglich wären.«


      »Ein großzügiges Angebot.« Prüfend sah Michael seinen Freund an. »Aber du bist gerade erst zurückgekehrt. Ich kann nicht verlangen, dass du gleich wieder abreist.«


      Alistair zuckte die Achseln. »Meine Plantage grenzt direkt an Calypso, und ich würde gern expandieren. Insofern bin ich sehr an einem Kauf interessiert. Ich würde natürlich eine angemessene Summe dafür bezahlen.«


      In Michaels ausdrucksvollen Zügen spiegelte sich Erleichterung. »Das wäre ungeheuer beruhigend. Ich werde sofort mit ihr sprechen.«


      »Vielleicht solltest du das mir überlassen. Wenn sie, wie du sagst, nach einer neuen Aufgabe sucht, wird sie die Zügel nicht aus der Hand geben wollen. Man sollte ihr die Möglichkeit lassen, das Tempo und die Bedingungen der Verkaufsverhandlungen selbst zu bestimmen. Im Gegensatz zu dir habe ich alle Zeit der Welt. Kümmere du dich getrost um deine dringlichen Angelegenheiten und vertraue Lady Tarley mir an.«


      »Du bist mir immer ein guter Freund gewesen«, sagte Michael. »Ich hoffe, du wirst sehr bald nach England zurückkehren und dich für eine Weile niederlassen. Dann könnte ich mir in geschäftlichen Angelegenheiten deinen Rat einholen, was mir eine große Hilfe wäre. In der Zwischenzeit ermuntere Jessica doch bitte, mir oft zu schreiben und mich auf dem Laufenden zu halten. Es wäre mir lieb, sie würde zurückkehren, bevor wir uns im Winter auf das Land zurückziehen.«


      »Ich werde mein Bestes tun.«


      Nachdem Michael gegangen war, starrte Alistair eine Weile nachdenklich vor sich hin. Dann ging er zum Schreibtisch und schrieb eine neue Proviantliste für die Reise, um die Überfahrt so angenehm wie möglich zu gestalten. Auch auf der Passagierliste nahm er ein paar kostspielige Veränderungen vor, indem er zwei private Passagiere auf ein anderes seiner Schiffe umbuchte.


      Jessica, ihre Zofe und er würden auf der Acheron die einzigen Passagiere sein, die nicht zur Mannschaft gehörten.


      Über Wochen hinweg würde Jessica in seiner direkten Nähe sein – eine außergewöhnliche Gelegenheit, die Alistair nicht nutzlos verstreichen lassen wollte.


      Aus ihrer bequemen Kutsche heraus betrachtete Jessica das vor ihr aufragende stolze Schiff mit dem glatten Rumpf, dem polierten Deck und den drei himmelhohen Masten. Es war eines der imposantesten Schiffe im Hafen, was angesichts von Michaels Bedenken gegen die Reise auch zu erwarten gewesen war: Wenn er sie schon nicht davon abhalten könnte, so sollte sie wenigstens so komfortabel und sicher wie möglich reisen. Die ängstliche Fürsorge, die er der Witwe seines Bruders angedeihen ließ, half ihm wahrscheinlich über seinen eigenen Schmerz hinweg, doch Jessica hatte sich dadurch zunehmend eingeengt gefühlt, was einer der Gründe war, weshalb sie sich zu der Reise entschlossen hatte.


      Salzige Meerluft wehte herein und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das geschäftige Treiben im Hafen. Vor Aufregung oder vielleicht auch vor Vorfreude begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Die feine Gesellschaft auf der karibischen Tropeninsel hatte weniger vorgefertigte Meinungen über sie, und der Umgang war lockerer. Nach Michaels gut gemeinter, aber einengender Fürsorge freute sich Jessica auf das Alleinsein.


      In rascher Folge trugen Jessicas Lakaien ihr Gepäck über den Landungssteg zum Hauptdeck. Zwischen der schlichten Kleidung der Seemänner stach das leuchtende Blau der Pennington-Livree lebhaft hervor. Bald würde Jessica keinen Grund mehr haben, noch länger in der Kutsche zu bleiben.


      Mit Hilfe eines Bediensteten stieg sie aus, strich ihren lavendelblauen Seidenrock glatt und machte sich, ohne sich noch einmal umzuschauen, auf den Weg zur Acheron. Als sie auf dem Deck anlangte, spürte sie unter ihren Füßen das Rollen des Schiffes und blieb einen Moment stehen, um das Gefühl von Freiheit und Abenteuer auszukosten.


      »Lady Tarley.«


      Sie drehte sich um und sah einen korpulenten, vornehmen Gentleman, der auf sie zukam. Uniform und Auftreten verrieten, dass es sich bei ihm um den Kapitän handelte.


      »Captain Smith«, stellte er sich vor und ergriff mit einer Verbeugung ihre dargebotene Hand. »Ich freue mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen, Mylady.«


      »Die Freude liegt ganz bei mir.« Sie erwiderte sein Lächeln, das aus den Tiefen seines struppigen weißen Barts aufblitzte. »Sie haben das Kommando über ein sehr beeindruckendes Schiff, Captain.«


      »Aye, ein stolzes Schiff.« Er schob die Hutkrempe nach oben, um Jessica besser in Augenschein nehmen zu können. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir bei den Abendmahlzeiten Gesellschaft leisten würden.«


      »Sehr gerne, vielen Dank.«


      »Ausgezeichnet.« Smith gab einem jungen Matrosen ein Zeichen. »Miller wird Ihnen Ihre Kabine zeigen. Sollten Sie irgendwelche Fragen oder Beanstandungen haben, wird er sich darum kümmern.«


      »Vielen Dank.« Nachdem der Kapitän sich mit dem Hinweis entschuldigt hatte, er müsse Vorbereitungen für die Abfahrt treffen, wandte sich Jessica Miller zu, der, wie sie schätzte, nicht älter als siebzehn war.


      »Mylady.« Er deutete auf einen offenen, nach unten führenden Gang. »Hier entlang.«


      Sie folgte ihm durch die Mitte des Schiffs, fasziniert vom Mut der Männer, die die Takelage wie geschäftige kleine Krabben erklommen. Als sie die Treppen hinunterstieg, stockte ihr der Atem beim Anblick des prachtvollen Inneren der Acheron.


      Die getäfelten Durchgänge und Niedergänge waren glänzend poliert wie auch die Messingteile, die zur Sicherung der Türen und als Halterung der Lampen dienten. Jessica wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch diese Aufmerksamkeit für Details war überraschend und erfreulich. Vor einer Tür blieb Miller stehen und klopfte an, worauf das »Herein!« von Jessicas Zofe Beth ertönte.


      Die Kabine war klein, aber mit dem schmalen Bett, dem kleinen rechteckigen Fenster und dem Holztisch mit den zwei Stühlen ausreichend ausgestattet. Neben einem ihrer Koffer stand eine Kiste mit ihrem Lieblingsrotwein, einem Bordeaux. Es war der kleinste Raum, den Jessica je als Schlafgemach benutzt hatte, doch sie fühlte sich darin sicher und geborgen. Und sie war unendlich dankbar dafür, sich wenigstens für ein paar Wochen lang nicht nach den Vorstellungen und Wünschen anderer Menschen richten zu müssen.


      Sie zog die Nadel aus ihrem Hut und reichte beides an Beth weiter.


      Miller versprach, Jessica um sechs Uhr abends zum Dinner abzuholen, und zog sich mit einer Verbeugung zurück. Jess wandte sich Beth zu.


      Die Zofe biss sich auf die Unterlippe und wirbelte dann ausgelassen im Kreis herum. »Das ist ein großes Abenteuer, Mylady. Ich habe Jamaika seit unserer Abreise sehr vermisst.«


      Eine jähe Wehmut überfiel Jess, aber sie erwiderte lächelnd: »Und einen gewissen jungen Mann.«


      »Ja«, stimmte die Zofe zu, »den auch.«


      Beth war in den vergangenen Tagen ein wahrer Segen gewesen, hatte Jess mit ihrer guten Laune Mut gemacht, während alle anderen ihre Reisepläne missbilligt hatten.


      »Ein großes Abenteuer«, wiederholte Jess. »Ja, das wird es wohl werden.«


      Als kurz vor sechs ein Klopfen an Jess’ Kabinentür ertönte, legte sie das Buch weg, in dem sie gelesen hatte, und stand widerwillig auf. Beth, die Jessica gegenüber am Tisch saß, flickte gerade einen Strumpf, und die stille Vertrautheit war sehr angenehm gewesen.


      Die Zofe legte ihre Näharbeit beiseite und öffnete die Tür, hinter der Millers kindliches Gesicht auftauchte. Er lächelte schüchtern und ließ etwas krumme Zähne erkennen. Jess entließ Beth, damit diese bei den Angestellten essen konnte, und folgte dem jungen Mann zur Kapitänskabine. Der Klang einer Geige ertönte, der immer lauter wurde, je mehr sie sich der breiten Tür am Ende des Korridors näherten. Der unsichtbare Violinist spielte voller Leidenschaft, die Melodie war betörend und schwermütig. Von der Musik verzaubert ging Jessica schneller. Miller klopfte einmal an die Tür und öffnete sie dann, ohne auf eine Antwort zu warten. Mit einer galanten Armbewegung bat er sie in das geräumige Innere der Kabine.


      Höflich lächelnd trat Jess ein und hielt Ausschau nach Captain Smith, der sich sogleich von seinem Platz am Fuß einer langen Tafel erhob, zusammen mit zwei weiteren Gentlemen, die ihr als Erster Offizier und Schiffsarzt vorgestellt wurden. Nachdem die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht worden waren, sah sie neugierig zu dem Geigenspieler hinüber, der mit dem Rücken zu ihr vor der breiten Fensterfront stand, die das Heck verkleidete. Da der Mann keine Frackjacke trug, wandte Jess die Augen hastig wieder ab. Doch als der Kapitän sie an den Tisch geleitete, spähte sie noch einmal verstohlen in Richtung des skandalös halb bekleideten Mannes. Ohne verhüllende Frackschöße war sein Gesäß schamlos ihren Blicken ausgesetzt. Mit diesem Teil der männlichen Anatomie hatte sie sich vorher noch nie näher befasst. Nun stellte sie fest, dass sie den Anblick durchaus genoss, wenn die zur Schau gestellten Hinterbacken derart fest und wohlgeformt waren.


      Während sie sich mit den Offizieren unterhielt, wanderten ihre Augen immer wieder zu dem dunkelhaarigen Musiker, der seiner Violine solch wunderschöne Melodien entlockte. Durch seine fließende, geübte Bogenführung spannten sich seine Schultern und der Rücken auf eine Art an, die Jess bei Männern schon immer faszinierend gefunden hatte. Der männliche Körper war so viel größer und kraftvoller als der einer Frau – war zu ungezügelter Aggression genauso fähig wie zu geschmeidiger Eleganz.


      Die Melodie endete. Der Spieler drehte sich zur Seite, um Bogen und Geige in den Kasten auf dem Stuhl neben ihm zu legen. Jessica erhaschte einen Blick auf sein Profil. Ein leichtes Schauern durchströmte sie. Jetzt nahm er die Frackjacke von der Stuhllehne und zog sie über. Sie hätte niemals gedacht, dass der Vorgang des Anziehens genauso erregend sein könnte wie der des Ausziehens, aber dieser Mann war der Beweis dafür. Die vornehme Sparsamkeit seiner Bewegungen war durch und durch sinnlich und unterstrich seine selbstbewusste, befehlsgewohnte Ausstrahlung.


      »Und dies«, sagte der Kapitän mit einer leichten Drehung zu dem Musiker, »ist Mr. Alistair Caulfield, der Besitzer dieses prachtvollen Schiffes und, wie Sie soeben vernommen haben, ein hervorragender Geiger.«


      Jess stockte der Atem, und ihr Herzschlag geriet ins Holpern. Caulfield wandte sich ihr zu und vollführte eine perfekte elegante Verbeugung. Doch er senkte den Kopf nicht und ließ Jessica nicht einen Moment aus den Augen.


      Gütiger Gott …

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Wer hätte gedacht, dass sich ihre Wege auf diese Weise wieder kreuzen würden?


      Der Mann, dem sich Jessica gegenübersah, hatte kaum noch etwas mit dem jungen Mann von früher gemein. Alistair Caulfield war schon damals schön, aber seine Züge waren inzwischen markanter geworden, strahlten etwas durch und durch Männliches aus. Dunkle geschwungene Brauen wölbten sich über den berüchtigten blauen Augen, die von dichten Wimpern gesäumt wurden. Im verblassenden Licht der untergehenden Sonne und dem flackernden Schein der Terpentinlampen schimmerte sein rabenschwarzes Haar vor Gesundheit und Vitalität. Auch früher war er athletisch gewesen, doch seitdem war er muskulöser geworden, breiter. Weltgewandter und reifer. Unendlich attraktiv.


      Vor allem aber atemberaubend männlich.


      »Lady Tarley«, begrüßte er sie und richtete sich auf, »welch eine Freude, Sie wiederzusehen.«


      Seine Stimme war tiefer und dunkler, als Jess sie in Erinnerung hatte. Ein weiches Grollen lag darin. Beinahe ein Schnurren. Wie er sich auch mit katzenhafter Eleganz bewegte, sein Schritt leicht und sicher, trotz seiner kräftigen Statur. Sein Blick war intensiv, prüfend. Herausfordernd. Und wie früher schien er Jess direkt ins Herz zu schauen und sie zu mahnen, sie solle nicht wagen, dies abzustreiten.


      Sie nahm einen zitternden Atemzug, ging ihm entgegen, sodass sie sich auf halber Strecke trafen, und bot ihm die Hand. »Mr. Caulfield, es ist eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.«


      »Jahre.«


      Sosehr sich Jess dagegen sträubte, rief sein eindringlicher Blick in ihr doch wieder die Erinnerung an jene Nacht im Pennington-Wald wach. Und als er ihre dargebotene Hand ergriff, hatte sie das Gefühl, unter seiner Berührung zu verbrennen.


      Er fuhr fort. »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Tarley war ein guter Mann. Ich habe ihn bewundert und sehr gemocht.«


      »Ich danke Ihnen«, brachte sie trotz ihres plötzlich trockenen Mundes hervor. »Auch ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Es hat mich sehr betrübt, als ich hörte, dass Ihr Bruder verschieden ist.«


      Seine Kinnpartie verhärtete sich. Er ließ seine Hand aus Jessicas Hand gleiten, sodass seine Fingerspitzen ihre Handfläche streichelten. »Zwei meiner Brüder«, erwiderte er finster.


      Verstohlen strich Jess mit der Hand über ihren Rock, aber ohne Erfolg. Die heiße Glut, die seine Berührung entfacht hatte, war nicht zu löschen.


      »Darf ich bitten?«, fragte der Kapitän und nickte in Richtung der Tafel.


      Caulfield nahm auf der Bank direkt gegenüber von Jessica Platz. Zunächst fühlte sie sich dadurch verunsichert, aber sobald das Essen serviert wurde, schien er sie völlig zu vergessen. Um die Konversation in Gang zu bekommen, lenkte sie das Gespräch auf Themen, die mit dem Schiff und der Seefahrt im Allgemeinen zu tun hatten, und die Männer gingen gern darauf ein. Sie waren zweifellos erleichtert, sich nicht über Belanglosigkeiten unterhalten zu müssen, die Jessicas begrenzte Welt betrafen und für Männer kaum von Interesse waren. Es folgte eine wunderbare Stunde mit gutem Essen und interessanten Gesprächen, wie sie Jessica noch nie erlebt hatte. In der Regel sprachen Männer in ihrer Gegenwart nicht über geschäftliche Angelegenheiten.


      Rasch wurde klar, dass Alistair Caulfield bemerkenswerten finanziellen Erfolg hatte. Er sprach das nicht persönlich an, bemerkte allerdings, als die Rede auf Handelsgeschäfte kam, dass er darauf bestehe, sämtliche Details seiner geschäftlichen Unternehmungen zu kennen. Er war hervorragend gekleidet. Sein Frack war aus graugrünem Samt, und der modische, enge Schnitt betonte seine athletisch gebaute Figur.


      »Fährt die Acheron öfter nach Jamaika, Captain?«, fragte Jess.


      »Nicht so oft wie andere Schiffe von Mr. Caulfield.« Der Kapitän stützte die Ellbogen auf den Tisch und zupfte an seinem Bart. »Wir legen meistens im Hafen von London an, die anderen in Liverpool oder Bristol.«


      »Wie viele Schiffe sind es?«


      Fragend wandte sich der Kapitän an Caulfield. »Wie viele sind es inzwischen? Fünf?«


      »Sechs«, entgegnete Caulfield und schaute Jess direkt an.


      Es fiel ihr schwer, seinem Blick zu begegnen. Sie wusste nicht, warum, doch wenn sie ihn ansah, hatte sie das Gefühl, als wären jene Intimitäten, die sie damals im Wald beobachtet hatte, zwischen ihm und ihr ausgetauscht worden. In dem Moment, als sie einander in der Dunkelheit gewahr geworden waren, war etwas Tiefgreifendes geschehen. Ein Band war zwischen ihnen geknüpft worden, und Jessica wusste nicht, wie sie es durchtrennen konnte. Sie wusste Dinge über diesen Mann, die sie nicht wissen sollte, und es gab für sie keine Möglichkeit, wieder zu seliger Unwissenheit zurückzukehren.


      »Meinen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg«, murmelte sie.


      »Dasselbe kann ich zu Ihnen sagen.« Er legte den Arm auf den Tisch. Die Manschette seines Fracks war von modischer Länge und bedeckte seine Hand bis zum Knöchel. Der Anblick seiner Finger erinnerte Jessica an eine andere Situation … eine Nacht, als jene Hände einen Dachbalken umklammert hatten, um den Stößen aus der Hüfte mehr Kraft zu verleihen.


      Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischdecke, und Jessica schreckte aus ihrem Tagtraum hoch. »Ach ja?«, brachte sie nach einem stärkenden Schluck Wein hervor.


      »Meine Schiffe transportieren auch Waren aus Calypso.«


      Jess war darüber nicht überrascht. »Ich würde gern die Details dieser Vereinbarung mit Ihnen besprechen, Mr. Caulfield.«


      Er hob die Brauen, und die anderen Männer verstummten.


      »Wann immer es Ihre Zeit erlaubt«, fügte sie hinzu. »Es ist nicht dringend.«


      »Ich habe jetzt Zeit.«


      Die raubvogelgleiche Schärfe seines Blicks verriet Jessica, dass sie seinen Geschäftssinn angesprochen hatte. Eine kurze Unruhe überkam sie, und sie betete, er möge ihr das nicht anmerken. Notgedrungen hatte sie gelernt, den Typ von Mann zu erkennen, dem man besser nicht über den Weg lief, und Alistair Caulfield gehörte in jedem Fall dazu. Nun schenkte er ihr ein blitzendes, charmantes Lächeln, das jedoch nicht zu seinen Augen vordrang.


      »Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen«, sagte sie.


      Caulfield erhob sich, ging ohne Hast um den Tisch herum und reichte Jess höflich die Hand, um ihr aus der Bank zu helfen.


      Mit einem Lächeln sagte sie zum Kapitän: »Vielen Dank für den wunderbaren Abend, Captain.«


      »Ich hoffe, Sie werden uns jeden Abend Gesellschaft leisten.«


      Obwohl sie nach außen hin gelassen blieb, war sie sich Caulfields Nähe mit beinahe schmerzhafter Intensität bewusst. Als sie die Kabine zusammen verließen, steigerte sich dieses Gefühl um ein Vielfaches. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie musste an sich halten, um nicht zusammenzuzucken, als die Tür hinter ihnen mit einem metallischen Klicken zufiel. Tarley hatte immer sehr darauf geachtet, dass sie sich sicher und entspannt fühlte, während Caulfield sie allein mit einem Blick aus dem Gleichgewicht brachte. Er hatte etwas Undefinierbares an sich, das Jessica in den Tiefen ihrer Weiblichkeit anrührte und sie deshalb verletzbar machte.


      »Wollen wir einen Spaziergang an Deck machen?«, fragte er mit weicher, gedämpfter Stimme, die sie erbeben ließ. Er stand dicht neben ihr, den Kopf etwas eingezogen, um nicht an die Decke zu stoßen.


      Ein zarter würziger Geruch ging von ihm aus, eine Mischung aus Sandelholz, Moschus und einem Hauch Eisenkraut.


      »Dann müsste ich mir erst ein Tuch holen.« Ihre Stimme war heiserer, als ihr lieb war.


      »Natürlich.«


      Schweigend geleitete er sie zu ihrer Kabine. Nur der Klang seiner festen Schritte, Jessicas schneller Atem und das monotone Schwappen des Meeres gegen den Schiffsrumpf waren zu hören.


      Sie stürzte förmlich in die Kabine und schloss die Tür mit unziemlicher Hast hinter sich. Keuchend schnappte sie nach Luft, woraufhin Beth sie prüfend anblickte, ihre Näharbeit auf den Tisch legte und aufstand.


      »Gott, Sie sind ja völlig erhitzt«, bemerkte Beth in jenem ruhigen, bestimmten Ton, der besagte, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Sie ging zur Waschschüssel und befeuchtete einen Waschlappen mit Wasser aus dem Krug. »Sie werden mir doch nicht krank werden.«


      »Nein, nein.« Jess nahm den Waschlappen entgegen und legte ihn an ihre Wangen. »Vielleicht habe ich zum Abendessen mehr Wein getrunken, als ich vertrage. Würdest du mir bitte ein Tuch holen, Beth?«


      Beth beugte sich über den Koffer am Bettende und zog ein schwarzes Seidentuch hervor. Mit dankbarem Lächeln gab Jess ihrer Zofe den Waschlappen zurück und nahm dafür das Schultertuch entgegen.


      Stirnrunzelnd musterte Beth ihre Herrin. »Sie sollten sich lieber ausruhen, Mylady.«


      »Stimmt«, erwiderte Jess, wütend auf sich selbst, weil sie sich auf eine Diskussion mit Caulfield eingelassen hatte. Sie hätte das Gespräch auf morgen vertagen sollen. Oder die Fragen ihrem Verwalter überlassen sollen, der ihr die Antworten überbracht und ihr jedwede Unannehmlichkeiten erspart hätte. »Ich werde nicht lange bleiben, danach kannst du dich in dein Quartier zurückziehen.«


      »Meinetwegen müssen Sie sich nicht hetzen. Ich bin viel zu aufgeregt, um schlafen zu können.«


      Jess schlang sich das Tuch um die Schultern und trat wieder in den Gang hinaus.


      Caulfield lehnte lässig am hinteren Schott, richtete sich aber, als Jess aus der Kabine kam, sofort auf. In seinen Zügen, die in dem aus der Kabine dringenden Licht gut zu erkennen waren, spiegelte sich offene Bewunderung, worauf sie eine neuerliche Hitzewallung durchströmte. Die Glut in seinen Augen wurde sogleich durch ein lockeres Lächeln überspielt, doch sein Blick erinnerte sie unwillkürlich wieder an jene Szene von damals und übte dieselbe lähmende Wirkung auf sie aus.


      Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Treppe, und Jess erwachte aus ihrer Starre. Sie folgte ihm auf das Deck und war dankbar für die kühle Meeresbrise und den tief hängenden Mond, der die ganze Welt ihrer Farbe beraubte. Alles war in Schwarz und Grau gehüllt, sodass die schillernde Ausstrahlung, die Alistair Caulfield auszeichnete, etwas gemildert wurde.


      »Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit«, begann sie, um das betretene Schweigen zu brechen, »dass wir uns auf demselben Schiff zur selben Zeit wiederbegegnen?«


      »Wenn man bedenkt, dass eine so weite Reise möglichst komfortabel sein sollte, sehr hoch«, antwortete er glatt. »Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit.«


      »Wie sollte es das nicht sein? Dieses Schiff ist ganz wunderbar.«


      Seine Mundwinkel kräuselten sich, und Jess spürte ein Flattern im Bauch. »Es freut mich, das aus Ihrem Mund zu hören. Sollten Sie irgendetwas benötigen, so stehe ich ganz zu Ihren Diensten. Sobald wir am Ziel angelangt sind, werde ich Ihnen die nötigen Kontakte vermitteln und Ihnen alle Informationen geben, die beim Verkauf der Plantage hilfreich sein könnten. Das habe ich Michael versprochen.«


      »Michael?«, entgegnete sie entgeistert. Es erschien ihr wie blanke Ironie, dass ausgerechnet ihr überfürsorglicher Schwager sie der Obhut von Alistair Caulfield anvertraut hatte – einem Mann, der sie zutiefst verunsicherte und verstörte. »Das war mir nicht bewusst.«


      »Vergeben Sie ihm. Ich habe ihm gesagt, ich würde die Angelegenheit mit Ihnen persönlich besprechen. Er ist sehr überlastet, und ich wollte ihm etwas von seiner Bürde abnehmen.«


      »Natürlich. Das war sehr aufmerksam.« Sie ging weiter in Richtung Vorderdeck, um ihre innere Anspannung ein wenig abzubauen. Sie kannte Caulfield nicht gut genug, um zu sagen, er habe sich verändert, doch der Mann, mit dem sie sich gerade unterhielt, passte nicht zu dem Bild des leichtfertigen, zügellosen jungen Mannes, das sie all die Jahre über im Kopf gehabt hatte.


      »Meine Motivation ist nicht unbedingt altruistisch«, bemerkte er, während er sich ihrem Schritttempo anpasste. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt, wodurch seine breiten Schultern und der kräftige Brustkorb betont wurden. Er war immer viel muskulöser als die Sinclairs gewesen. Und auch muskulöser als seine Brüder.


      Jess ertappte sich dabei, wie sie seinen prachtvollen Körper bewundernd aus den Augenwinkeln musterte. »Ach?«


      Er warf ihr einen Blick zu. »Ich bin viele Jahre außer Landes gewesen, abgesehen von einigen kurzen Besuchen, damit meine Mutter keinen Suchtrupp nach mir aussendet. Aber wenn ich wieder nach England zurückkehre, so hoffe ich, Sie werden mir beim Wiedereintritt in die Gesellschaft ebenso behilflich sein, wie ich Ihnen auf Jamaika behilflich sein werde.«


      »Planen Sie einen längeren Aufenthalt in England?«


      »Ja«, erwiderte er knapp.


      »Verstehe.« Großer Gott, sie hörte sich schon wieder atemlos an. »Ihre Familie und Ihre Freunde werden darüber gewiss sehr erfreut sein.«


      Caulfields Brust dehnte sich unter seinem tiefen Atemzug.


      Da ihr wieder einfiel, dass seine Familie mittlerweile halbiert war, fügte sie hastig hinzu: »Ihre Brüder …«


      Verlegen senkte sie den Kopf. Sie bereute es, dieses Thema angeschnitten zu haben, denn aus eigener Erfahrung wusste sie, wie schmerzlich es war, wenn man ständig daran erinnert wurde, was man verloren hatte.


      Neben dem Großmast blieb er stehen und umfasste mit leichter Hand Jess’ Ellbogen, um sie ebenfalls zum Stehenbleiben zu bewegen.


      Ihre Blicke begegneten sich. Er trat einen Schritt näher. Nah genug, um zu tanzen. »Ich werde nach England zurückkehren, weil der Grund, der mich ferngehalten hat, nicht länger besteht und sich ganz unerwartet ein neuer Grund dafür angeboten hat.«


      Sein Ton war vertraut. Unwillkürlich fragte sich Jess, ob es eine Frau war, die ihn zurücklockte.


      Sie nickte. »Ich werde mich bemühen, Ihnen genauso nützlich zu sein, wie Sie es gewiss für mich sein werden.«


      »Danke.« Er zögerte, als überlegte er, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Doch er schien sich dagegen zu entscheiden und forderte sie mit einer Handbewegung zum Weitergehen auf. »Wollten Sie mit mir über den Warentransport aus Calypso sprechen?«


      »Welche Verpflichtungen Calypso auch immer hat, es sind jetzt meine Verpflichtungen, und ich sollte darüber Bescheid wissen. Das war alles, was ich zu diesem Thema sagen wollte. Ich kann diese Angelegenheiten mit meinem Verwalter besprechen. Bitte belassen wir es dabei.«


      »Ich habe die Antworten, nach denen Sie suchen. Und ich würde gern derjenige sein, der sie Ihnen gibt. Was immer Sie benötigen, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«


      Als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass er sie intensiv musterte. »Sie sind ein viel beschäftigter Mann. Ich will Ihnen nicht zur Last fallen und Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen.«


      »Sie könnten mir nie zur Last fallen. Es würde mir große Freude bereiten, Ihnen in jeder Beziehung behilflich zu sein.«


      »Also gut«, sagte sie ruhig.


      Die Wärme in Caulfields Stimme schwand. »Ihr Ton verrät einen gewissen Unmut.«


      Wie damals vor vielen Jahren schaffte er es irgendwie, Jess dazu zu ermutigen, sich offener zu äußern, als sie es für möglich gehalten hätte. »Obwohl ich dankbar für Ihre Aufmerksamkeit bin, Mr. Caulfield, so bin ich es doch leid, ständig mit Samthandschuhen angefasst zu werden. Ich habe mich auch deshalb zu dieser Reise entschlossen, um jenen Menschen zu entfliehen, die darauf bestehen, mich wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe zu behandeln.«


      »Ich kenne mich mit Porzellanpuppen nicht aus«, antwortete er süffisant. »Müsste ich eine Frau so behandeln, würde ich kläglich versagen. Aber was Ihren Verwalter angeht, den ich bei verschiedenen Anlässen getroffen habe, so habe ich den Verdacht, dass er Schwierigkeiten haben könnte, mit einer Frau offen über geschäftliche Dinge zu sprechen. Ich will, dass Sie alle Fakten kennen. Um Ihnen zu beweisen, dass ich Ihre Interessen vertreten kann, würde ich Ihnen gern selbst die Verträge vorlegen und etwaige Unklarheiten erklären.«


      Ein mutwilliges Funkeln trat in seine Augen. »Ich möchte Sie dem Leben aussetzen. Und nicht davor beschützen.«


      Er grinste, und Jess musste sich eingestehen, dass sein frecher Charme etwas Unwiderstehliches an sich hatte.


      »Es ist spät«, sagte er, als sie sich wieder dem Niedergang näherten, der zu den Kabinen hinunterführte. »Darf ich Sie zurück zu Ihrer Kabine begleiten?«


      »Gern.« Verwundert stellte sie fest, dass sie seine Gesellschaft tatsächlich genoss.


      Vor der Kabinentür angekommen verbeugte er sich. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Lady Tarley. Träumen Sie etwas Schönes.«


      Noch ehe sie antworten konnte, war er gegangen und hinterließ in dem Raum, den er ausgefüllt hatte, eine spürbare Lücke.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Michael Sinclair, Viscount Tarley, kam eine halbe Stunde nach Beginn der zweistündigen Zeitspanne, die Lady Regmont für Besucher reservierte, vor dem Stadthaus der Regmonts in Mayfair an. Bevor er es sich anders überlegen konnte, sprang er vom Pferd, übergab die Zügel dem bereitstehenden Lakaien und stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen zur Eingangstür hinauf. Er widerstand dem Drang, den Sitz seines Halstuchs zu überprüfen, das er zu einem schlichten Knoten geschlungen hatte. In seinem Bestreben, Hester zu gefallen, hatte er sich ewig nicht entscheiden können, welche Weste am besten zu dem tiefblauen Gehrock passte, den er nur für sie trug, weil sie einmal gesagt hatte, Blau stünde ihm sehr gut zu Gesicht.


      Nach einer kurzen Wartezeit wurde er in den Salon gebeten, in dem sich bereits ein halbes Dutzend Besucher befand. Hester saß in einem cremefarbenen Ohrensessel inmitten der Gruppe und sah zarter und noch schöner aus als sonst.


      »Lord Tarley.« Ohne aufzustehen streckte sie ihm beide Hände entgegen.


      Mit federnden Schritten überquerte er den Orientteppich und drückte auf jede ihrer bleichen, schlanken Hände einen Kuss. »Lady Regmont, Sie sind heute mein einziger Lichtblick.«


      Sobald er ginge, würde seine Freude sich verdüstern wie eine dunkle Regenwolke die Sonne. Er war überzeugt, dass Hester wie für ihn geschaffen war, und hatte deshalb auch niemals mit dem Gedanken gespielt, eine andere Frau zu heiraten. In seiner Jugend hatte er gedacht, es wäre perfekt, wenn die Sinclair-Brüder die Sheffield-Schwestern heiraten und beide Familien ihr Leben in familiärer Verbundenheit leben würden. Doch Hadley hatte für seine Töchter andere Pläne gehegt, und Michaels Stellung als zweitgeborener Sohn war nicht dazu angetan, ihn als Schwiegersohn auch nur in Betracht zu ziehen.


      Er hatte nie die Chance gehabt, um Hester zu werben.


      Ihr war sogar eine richtige Saison in der Gesellschaft verwehrt worden. Sobald sie bei Hof vorgestellt wurde, war sie kurz darauf auch schon verlobt gewesen.


      »Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen«, sagte sie nun. »Ihr letzter Besuch liegt eine halbe Ewigkeit zurück.«


      »Wie könnte ich Sie jemals vergessen?«, entgegnete er, obwohl er in manchen Nächten wünschte, er könnte es.


      Sie hob die Brauen und blickte zur Tür. Sekunden später brachte ein Diener einen Holzstuhl mit einem damastbezogenen Polster herein und stellte ihn neben Hesters Sessel ab. Währenddessen begrüßte Michael die anderen Gäste mit einem höflichen Nicken, was freundlich lächelnd erwidert wurde.


      »Bitte.« Hester deutete auf den Stuhl. »Nehmen Sie Platz. Erzählen Sie mir alles, was sich in Ihrem Leben seit unserer letzten Begegnung ereignet hat.«


      Während er sich setzte, musste er an sich halten, um Hesters bildschöne Gestalt nicht mit den Augen zu verschlingen. Ihr goldblondes Haar war modisch hochgesteckt mit Löckchen auf der Stirn und über den Ohren. Sie trug ein zauberhaftes roséfarbenes Gewand, und ihren Hals zierte eine Kamee, die an einem schwarzen Band hing.


      »Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass Jessica in guten Händen ist. Alistair Caulfield hat angeboten, sich ihrer anzunehmen. Er lebt bereits seit einigen Jahren auf Jamaika, ist gut in die Gesellschaft integriert und kennt die wichtigen Persönlichkeiten.«


      »Mr. Caulfield?« Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte immer den Eindruck, sie könne ihn nicht leiden.«


      »Das könnte auf Gegenseitigkeit beruhen. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich die beiden zusammen erlebt habe, wirkten sie immer wie Hund und Katze. Doch inzwischen sind sie erwachsene Menschen, und Jessica benötigt in geschäftlichen Dingen etwas Anleitung, die Caulfield ihr geben kann. Sie möchte die Plantage verkaufen, und sein Land grenzt direkt daran an. Sie hat also den Antrieb und die Möglichkeiten, ihre Angelegenheiten zügig zu regeln und zu Ihnen zurückzukehren.«


      »Mylord.« Ein warmer Glanz trat in Hesters Augen. »Sie sind von geradezu teuflischer Schläue. Ich bewundere Sie dafür.«


      Ihre letzten Worte versetzten ihm einen Stich. Ihre Bewunderung ehrte ihn, aber es war nicht das, was er sich von ihr ersehnte. »Zu viel des Lobs. Caulfield ist mir gewissermaßen in den Schoß gefallen und hat sich freiwillig zu der Aufgabe angeboten. Ich war lediglich zur richtigen Zeit am richtigen Ort und habe die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.«


      »Sie schickt der Himmel.« Ihr Lächeln schwand. »Ich vermisse Jessica ganz schrecklich, und dabei ist sie erst einen Tag weg. Das ist sehr selbstsüchtig von mir, denn ich weiß, dass sie sich auf die Reise gefreut hat, sosehr sie sich auch bemühte, es zu verbergen. In der Tat konnte sie es kaum erwarten. Ich hätte wenigstens versuchen müssen, mich für sie zu freuen.«


      »Deshalb bin ich heute gekommen. Ich weiß, wie nah Sie Jessica stehen und wie sehr ihre Abwesenheit Sie betrübt. Doch ich wollte Ihnen versichern, dass ich Ihnen bis zu ihrer Rückkehr voll und ganz zur Verfügung stehe, in welcher Angelegenheit auch immer.«


      »Sie sind immer so gut zu mir gewesen.« Zart und allzu kurz drückte sie seinen Arm. Sie strahlte eine Melancholie aus, die Michael beunruhigte. »Aber Sie haben an der Last Ihrer neuen Aufgaben schon genug zu tragen, da will ich keine zusätzliche Bürde sein.«


      »Sie werden mir niemals eine Bürde sein. Ich betrachte es als Privileg, Ihnen jederzeit, wann immer Sie mich brauchen, zur Verfügung zu stehen.«


      »Sie werden dieses Angebot eines Tages vielleicht bedauern«, neckte sie ihn, nun wieder lächelnd. »Mir würde sicher einiges einfallen, womit ich Sie quälen könnte.«


      Sie meinte das ganz unschuldig, aber seine Reaktion darauf war alles andere als das. »Nur zu«, forderte er sie mit heiserer Stimme heraus. »Ich bin für alles bereit.«


      Ihre bleichen Wangen erblühten wie Rosen.


      »Mylady.« Der Butler näherte sich mit einem Silbertablett, auf dem sich ein kleines, mit einem Band umwickeltes Etui befand. Er reichte Hester das Geschenk.


      Eine der Anwesenden, die Marchioness of Grayson, machte augenzwinkernde Anmerkungen über heimliche Verehrer und wie eifersüchtig Regmont sein würde. Regmont war dafür bekannt, dass er äußerst besitzergreifend war und seine Frau fast abgöttisch liebte.


      Hester las zunächst die beiliegende Karte und legte sie dann neben sich auf die Armlehne des Sessels. Michael fiel auf, dass ihre Finger zitterten, als sie das Etui öffnete und eine mit Juwelen verzierte Brosche von beträchtlichem Wert enthüllte. Ihre gequälte Miene veranlasste Michael dazu, einen Blick auf die Karte zu werfen. Er konnte das Gekritzel kaum entziffern, doch Verzeih mir! war deutlich lesbar. Er spannte sich an, und durch seinen Kopf jagten tausend Fragen.


      »Und?«, fragte Lady Bencott. »Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter. Was ist es, und wer hat es Ihnen geschickt?«


      Hester legte die Brosche in die ausgestreckte Hand der Countess. »Es ist natürlich von Regmont.«


      Während die Brosche herumgereicht und bewundert wurde, dachte Michael bei sich, dass Hesters breites Lächeln gezwungen wirkte. Und ihre geisterhafte Blässe gab ebenfalls Anlass zur Sorge.


      Hastig verabschiedete er sich. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass in Hesters Leben irgendetwas nicht stimmte und er nicht das Recht hatte, etwas dagegen zu unternehmen.


      Es war später Nachmittag, und Jessica hatte sich immer noch nicht an Deck gezeigt.


      Alistair musste sich beherrschen, um nicht vor lauter Unruhe auf und ab zu laufen. Falls sie beschlossen haben sollte, ihn auf dem Schiff zu meiden, würde es schwer sein, sie zu umwerben, doch er war kein Mann, der eine Niederlage ohne Murren akzeptierte. Er hatte vor, auf der Überfahrt ein harmonisches Verhältnis zu ihr aufzubauen, und er würde eine Möglichkeit finden, dies zu tun. Es musste Wege geben, um wenigstens das Fundament für eine tiefere Verbindung zu legen. Er musste nur den Schlüssel zu ihrem Inneren finden. Gestern Abend hatte er gedacht, er könne ihren Widerstand mit unumwundener Offenheit aufweichen, aber vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt.


      Er umfasste das Dollbord – die Abschlussplanke des Bootsrands – und blickte auf das Meer hinaus. Es erinnerte ihn an Jessicas Augen, denn es war ebenso grau und unergründlich.


      Bei Gott, sie war hinreißend.


      Er entsann sich, wie sie zum Abendessen die Kapitänskabine betreten hatte. Sie hatte die Atmosphäre in Schwingung versetzt, sodass er ihr Kommen tatsächlich gespürt hatte. Die Intensität und die Hitze ihres Blickes waren über seinen Rücken gestrichen wie eine Berührung. Er hatte sich für sie absichtlich so positioniert, ohne Frack und in sein Geigenspiel vertieft. Er wollte, dass sie ihn als den Mann sah, der er inzwischen war – kultiviert und gebildet. Geschliffen. Seine Darbietung war als Auftakt für eine langsame, sorgfältige vorbereitete Verführung gedacht gewesen.


      Doch dann hatte sie ihn mit ihrer Schönheit bis ins Mark erschüttert. Stolz war sie vor ihm gestanden, das goldblonde Haar hochgesteckt, die blasse Haut so makellos wie feinstes Porzellan, der schlanke, geschmeidige Mädchenkörper zu dem einer Frau herangereift … Volle, hoch angesetzte Brüste. Eine Wespentaille. Lange Beine, deren Anblick in ihm das Verlangen weckte, sie um seine Hüften zu schlingen. Sie hatte etwas ungemein Verletzliches an sich, das an seine primitivsten Instinkte rührte.


      Er wollte sie erobern. Sie besitzen.


      Als sie ihn dann erkannte, verriet ihre Miene, dass sie sich an alles erinnerte. Vor sieben Jahren hatte sie ihn begehrt. Das könnte er als Vorteil nutzen, wenn er es geschickt einfädelte.


      »Guten Tag, Mr. Caulfield.«


      Verdammt. Selbst der Klang ihrer Stimme regte seine Fantasie zu lüsternen Bildern an. Ihr Ton war ebenso präzise und beherrscht wie ihr gesamtes Verhalten. Er wollte sie so in Erregung versetzen, dass ihre Stimme weicher wurde. Kehliger. Er wollte hören, wie sie seinen Namen mit vor Lustschreien heiserer Stimme hervorstieß.


      Er holte tief Luft und wandte sich ihr zu. »Lady Tarley, Sie machen einen erholten Eindruck. Haben Sie gut geschlafen?«


      »Ja, vielen Dank.«


      Sie sah nicht nur erholt aus, sondern atemberaubend schön. Mit ihrem dunkelblauen Kleid und dem hübschen Sonnenschirm wirkte sie auf dem Schiffsdeck wie eine Fata Morgana. Gebannt von ihrer Schönheit konnte Alistair sich gar nicht an ihr sattsehen. Aber das ginge bestimmt jedem Mann so, der Augen im Kopf hatte. Sie war in jeder Beziehung vollkommen.


      Jessica trat neben ihn ans Dollbord, legte ihre behandschuhte Hand auf die Planke und sah auf das weite Meer hinaus. »Ich bin schon als Kind gern auf Segelschiffen gefahren«, stieß sie atemlos hervor. »Es hat etwas unendlich Befreiendes, wenn die Sicht durch nichts eingeengt wird. Wenn man allein reist, könnte man sich inmitten dieser Weite auch einsam fühlen, doch auf einem so herrlichen Schiff wie diesem und mit einer so großen Besatzung ist die Freude ungetrübt. Lord und Lady Masterson müssen sehr stolz auf Ihre Erfolge sein.«


      Wie immer bei der Erwähnung seines Vaters und dessen Titel überfiel ihn Jähzorn. Aber er schüttelte das Gefühl ab, indem er die Schultern straffte und tief Luft holte. »Stolz ist nicht unbedingt das richtige Wort. Meinen Eltern ist indes sehr wohl bewusst, was ich leiste.«


      Jessica sah ihn an. Ihre Nervosität, die durch den Redeschwall offenbar geworden war, zeigte sich auch daran, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. Auch wenn sie es beide mit keinem Wort erwähnten, so stand die Erinnerung an jene Nacht im Pennington-Wald fast greifbar zwischen ihnen und wurde dadurch, dass sie unausgesprochen blieb, nur noch allgegenwärtiger. Er hätte gern mit ihr darüber gesprochen. Bei Gott, wie sehr er das wünschte. Es gab so vieles, was er sie fragen wollte.


      Stattdessen griff er nun ein Thema auf, das für sie beide unverfänglich war. »Der weite Ozean birgt unter seiner Oberfläche unendlich viele Möglichkeiten und Geheimnisse.«


      »Ja«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln.


      »Wie geht es Ihrer Familie?«


      »Sehr gut, danke. Mein Bruder studiert in Oxford. Hadley ist darüber natürlich sehr erfreut. Und meine Schwester führt zu Hause mittlerweile einen recht bekannten Salon. Sie wird Ihnen bei Ihrer Rückkehr nach England sehr hilfreich sein.«


      »Sie ist mit dem Earl of Regmont verheiratet, nicht wahr?«


      »Ja. Ich habe die beiden am Vorabend meiner Hochzeit miteinander bekannt gemacht, und das führte zu einer Liebesheirat, so schrecklich unmodern das auch ist.«


      Er konnte der Versuchung nicht wiederstehen. »Ah, der Vorabend Ihrer Hochzeit. Ein denkwürdiger Abend.«


      Eine zarte Röte stieg in ihre Wangen. »Und wie geht es Ihrer Familie?«


      »Nun ja. Mein Bruder Albert – mittlerweile Lord Baybury – muss noch einen Erben zeugen, eine Tatsache, die Masterson in große Unruhe versetzt. Er fürchtet, ich könnte eines Tages die Herzogswürde erben, wodurch sein schlimmster Albtraum wahr werden würde.«


      Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Es ist für alle schwierig, wenn die Nachkommen aus irgendwelchen Gründen ausbleiben. Für Lady Baybury ist das sicher sehr belastend.«


      Das Mitgefühl in ihrer Stimme entsprang einem tieferen Verständnis, und Alistair fiel ein, dass auch Jessica in ihrer sechsjährigen Ehe kinderlos geblieben war.


      Rasch wechselte er das Thema. »Ich weiß nicht, zu welcher Jahreszeit Tarley Sie nach Calypso mitgenommen hat, aber jetzt ist die Hitze dort einigermaßen erträglich. Nachmittags kann es zu kurzen Regenschauern kommen, doch danach scheint wieder die Sonne. Die meisten Menschen finden das Klima angenehm, und ich hoffe, Sie werden das genauso sehen.«


      Sie krümmte die vollen Lippen auf eine Art, die gewiss nicht verführerisch sein sollte, aber genau so empfand er das. »Sie steuern mit bemerkenswerter Sicherheit um schwierige Themen herum.«


      »Das ist eine Notwendigkeit für einen Reeder und Kaufmann.« Er suchte ihren Blick. »Überrascht Sie das? Beeindruckt Sie das?«


      »Hätten Sie das gern?«


      »Ja.«


      Sie hob ihre perfekt gebogenen Brauen. »Warum?«


      »Sie sind der Inbegriff von Klasse und Vornehmheit. Wer von Ihnen gelobt wird, muss dieser Auszeichnung würdig sein.«


      Sie rümpfte die Nase. »Sie gewähren mir mehr Anerkennung, als ich verdiene.«


      Er drehte sich zur Seite, sah sie an und lehnte sich dabei lässig gegen das Dollbord. »Dann gestatten Sie mir zu sagen, dass es mir eine Freude wäre, Ihre Wertschätzung zu erlangen.«


      Jessica neigte ihren Sonnenschirm so, dass er ihr Gesicht verdeckte. »Bisher machen Sie Ihre Sache recht gut.«


      »Vielen Dank. Aber ich habe vor, mich noch mehr anzustrengen.«


      »Sie strengen sich bereits genug an.«


      Ihr gezierter Ton entlockte ihm ein Grinsen.


      Diesmal war sie diejenige, die das Thema wechselte. »Ist das Wasser rings um die Insel tatsächlich so klar, wie ich es in Erinnerung habe?«


      »Glasklar. Vom Ufer aus kann man die Fische schwimmen sehen. Und entlang der Küste ist das Meer an manchen Stellen so seicht, dass man zum Riff hinauswaten kann.«


      »So eine Stelle will ich unbedingt finden.«


      »Ich werde Sie dorthin führen.«


      Ihr Sonnenschirm hob sich wieder. »Das würde weit über Ihre Verpflichtung gegenüber Michael hinausgehen.«


      »Gleichwohl wäre es mir ein großes Vergnügen.« Sein Ton war heiser und belegt, verriet viel zu viel von seinen Gefühlen. Doch er konnte nichts dagegen tun. Dieses Bild, wie sie nass und verspielt im Wasser herumtollte, die Röcke hoch genug geschürzt, um ihre bloßen schlanken Fesseln zu enthüllen, die wohlgeformten Waden …


      »Ich glaube, für heute habe ich genügend Sonne gehabt«, verkündete Jessica und trat einen Schritt zurück. »Danke für die nette Unterhaltung, Mr. Caulfield.«


      Alistair richtete sich auf. »Falls Ihnen wieder der Sinn nach einem gemeinsamen Plausch in der Sonne steht«, scherzte er, »ich bin die nächsten Wochen über hier.«


      Im Gehen rief sie ihm über die Schulter hinweg zu: »Ich werde es mir merken.«


      Der leicht schäkernde Unterton in ihrer Stimme erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Es war ein nur kleiner Sieg, aber er hatte vor langer Zeit gelernt, alles auszukosten, was sich ihm bot.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Als Jessica am Abend in der Kapitänskabine saß und sich das verblüffend gute Essen schmecken ließ, schweifte ihr Blick mehrmals über den Tisch hinweg zu Alistair Caulfield. Sie staunte immer wieder darüber, was für ein faszinierender Mann er geworden war. Er behauptete sich mühelos gegen den eindrucksvollen und viel älteren Kapitän. Der Schiffsarzt – ein Mann, der nur als Morley vorgestellt worden war – brachte Caulfield eine Art von Respekt entgegen, der über den eines Bediensteten für seinen Herrn hinausging. Beide Männer schienen Alistair zu bewundern und seine Ansichten zu schätzen. Er wiederum behandelte sie wie seinesgleichen, was Jessica sehr beeindruckte.


      Wie am Abend zuvor bemühte sie sich, die Unterhaltung auf Themen zu lenken, die den Männern vertraut waren. Gegenwärtig sprachen sie über den Sklavenhandel, ein heikles Thema, das in manchen Kreisen sehr hitzig diskutiert wurde. Zunächst zögerte Caulfield, sich über seine Ansichten zur Sklaverei und die Arbeitsbedingungen auf seiner Plantage zu äußern. Doch als Jessica behutsam insistierte, gab er nach. Sie entsann sich, wie sie einst die Unbekümmertheit kritisiert hatte, mit der er sich über jede Etikette hinwegsetzte, aber inzwischen bewunderte sie ihn dafür. Weder ihr Vater noch Tarley hatte jemals in ihrer Gegenwart über Geschäfte oder Politik gesprochen. Caulfields Bereitschaft, dies zu tun, verlieh ihr den Mut, Themen anzuschneiden, die sie sonst im Beisein von Männern nie zur Sprache gebracht hätte.


      »Sind nicht die meisten Plantagen nach wie vor auf Sklavenarbeit angewiesen?«, fragte sie, wohl wissend, dass die Abschaffung des Sklavenhandels die Sklaverei selbst nicht beseitigt hatte.


      Der Kapitän zwirbelte seinen Bart. »Wie die Piraten werden sich auch die Sklavenhändler durch Gesetze nicht abschrecken lassen, sondern andere Mittel und Wege finden. Die Westafrikanische Schwadron der Royal Navy, die Sklavenschiffe verfolgt, ist noch viel zu klein.«


      »Sind Piraten für Sie ein Problem, Captain?«


      »Sie sind für alle Schiffe eine Plage, aber ich darf mit Stolz behaupten, dass unter meinem Kommando noch kein Schiff geentert wurde.«


      »Das glaube ich«, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung, was ihr vom Kapitän ein strahlendes Lächeln einbrachte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Alistair zu, wappnete sich innerlich gegen die Erschütterung, die sein Anblick jedes Mal in ihr hervorrief. Ihr Bemühen war vergebens. Seine Wirkung auf sie wurde auch durch die Häufigkeit ihrer Begegnungen nicht weniger, ließ sie immer noch in ihrer tiefsten Weiblichkeit erbeben. »Ist Calypso auf Sklavenarbeit angewiesen?«


      Alistair nickte. »Die meisten Plantagen können ohne Sklaven nicht bestehen.«


      »Auch Ihre nicht?«


      Er lehnte sich zurück und spitzte nachdenklich die Lippen, als müsste er seine Antwort sorgsam abwägen. Jessica gefiel diese Besonnenheit; es war eine Eigenschaft, die sie bisher noch nicht an ihm festgestellt hatte. »Geschäftlich gesehen ist Sklaverei sehr lukrativ. Persönlich ziehe ich es jedoch vor, dass Menschen für mich arbeiten, weil sie es so wollen.«


      »Sie weichen meiner Frage aus.«


      »Ich habe keine Sklaven auf Sous la Lune«, sagte er und musterte sie auf eine Art, als wartete er gespannt darauf, wie sie reagieren würde. »Ich habe Schuldknechte, also Auswanderungswillige, die sich gegen Bezahlung ihrer Schiffspassage zu mehreren Jahren Arbeit verpflichtet haben. Es sind größtenteils Chinesen und Inder. Unter meinen Angestellten gibt es auch mehrere Neger, doch das sind freie Männer.«


      »Sous la Lune, unter dem Mond …«, murmelte sie. »Was für ein zauberhafter Name für eine Plantage.«


      »Ja.« Sein Lächeln barg ein Geheimnis. »Halten Sie mich ruhig für sentimental.«


      Eine Gänsehaut überzog Jessicas Arme. Schon wieder schien er auf jene Nacht im Pennington-Wald anzuspielen. Aber sollte es tatsächlich so sein, so machte er das nicht auf die Art, die sie erwartet hätte. Sein Ton war warm und vertraut, nicht spöttisch oder anzüglich.


      Doch warum sollte so ein anstößiger Zwischenfall für ihn von sentimentalem Wert sein?


      Caulfield hob das Glas an die Lippen, den Blick unverwandt auf Jessica gerichtet. In seinen blauen Augen lag tiefe Wertschätzung, die sie wie Sonnenstrahlen auf der Haut spürte.


      Sie überdachte noch einmal ihre eigene Meinung zu jener Nacht. Es war eine anrüchige Darbietung gewesen, und lange Zeit hatte sie nur diesen Aspekt sehen können. Aber in jenen Momenten, als sie in den Augen des anderen versanken, war … ja, es war noch etwas anderes da gewesen. Sie konnte es weder verstehen noch benennen oder erklären, und deshalb machte es ihr Angst. Würde ihr jemand den Zwischenfall beschreiben, wäre sie entsetzt und angeekelt. Doch sie hatte es selbst erlebt und großen Gewinn für sich herausgezogen, denn jene Nacht und das darauf folgende Gespräch mit Tarley hatten ihr Leben unwiderruflich verändert. Durch das Erlebnis war sie sich bislang unbekannter Bedürfnisse bewusst geworden, und ihr entfesseltes Verlangen hatte ihr den Mut verliehen, dem Mann, den sie heiraten würde, diese Bedürfnisse anzuvertrauen. Ihre sechs Jahre währende Ehe war nicht zuletzt deshalb unendlich erfüllend gewesen. Vielleicht hatte Alistair ebenfalls etwas daraus gewonnen? Sie hoffte, sie würde irgendwann den Mut aufbringen, ihn dies zu fragen.


      »Warum hat dann Tarley Sklaven für sich arbeiten lassen, obwohl es andere Möglichkeiten gegeben hätte?«, fragte sie, um das Gespräch auf eine sachlichere Ebene zu lenken.


      »Denken Sie nicht schlecht über ihn«, antwortete Alistair. »Er war nicht direkt für die Aufsicht verantwortlich. Auf der Plantage gibt es einen Vorarbeiter und einen Verwalter, die für solche Dinge zuständig sind, und sie versuchen vor allem, die Interessen ihres Arbeitgebers zu wahren.«


      »Anders gesagt, möglichst viel Profit herauszuschlagen.«


      »Das ist ein und dasselbe, meinen Sie nicht?« Er beugte sich vor und sah sie ernst an. »Ich hoffe, Sie verstehen das. Ideale sind schön und gut, doch sie können einen nicht ernähren, kleiden und wärmen.«


      »Aber Sie halten keine Sklaven«, argumentierte Jessica. Der Gedanke behagte ihr nicht, dass ihre Gewänder und Juwelen, ihre Kutsche und eine Vielzahl anderer Luxusgüter auf Kosten der Arbeitskraft von Sklaven erworben worden waren. Sie wusste nur allzu gut, wie es sich anfühlte, wenn man völlig machtlos und ganz der Gnade und den Launen von jemand anderem ausgeliefert war.


      »Dank meiner anderen Geschäfte habe ich diesbezüglich mehr Handlungsspielraum.«


      »Verstehe ich es also richtig, dass Ideale ihren Preis haben? Diejenigen, die genug Geld haben, können sich Ideale erlauben, während die anderen, die nicht über solche Mittel verfügen, ihre Ideale – zugespitzt formuliert – verkaufen müssen?«


      »Es ist nicht romantisch«, bemerkte er ungerührt, »doch es ist die Wahrheit.


      Da war er wieder. Der junge Mann, der keine Herausforderung ausließ und sich gegen bare Münze als Deckhengst zur Verfügung stellte. Sie hatte sich schon gefragt, wo er geblieben sein mochte, und nun erkannte sie, dass er nie fort gewesen war. Er hatte lediglich etwas Politur aufgetragen, um die rauen, ungehobelten Seiten zu verbergen.


      »Sehr aufschlussreich«, murmelte sie und trank einen großen Schluck Wein.


      Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit verabschiedete sie sich und eilte auf direktem Weg zu ihrer Kabine. Am liebsten wäre sie gerannt, aber das ziemte sich nicht, und so ging sie so schnell, wie es gerade noch schicklich war.


      »Jessica.«


      Der Klang von Alistairs tiefer Stimme und die Art, wie er ihren Namen beinahe kosend raunte, ließ sie schwach werden. Doch sie wartete, bis sie an ihrer Kabinentür angelangt war, ehe sie stehen blieb und ihn ansah. »Ja, Mr. Caulfield?«


      Wie am Abend davor nahm er in dem schmalen Korridor den gesamten Raum ein. »Es war nicht meine Absicht, Sie zu kränken.«


      »Natürlich nicht.«


      Obwohl er äußerlich gefasst wirkte, verriet die heftige Bewegung, mit der er mit der Hand durch sein rabenschwarzes Haar strich, etwas anderes. »Ich möchte nicht, dass Sie schlecht über Tarley denken, weil er Entscheidungen traf, die Ihr Wohlergehen sicherstellen sollten. Er war kein Narr; er nahm einfach die Gelegenheiten wahr, die sich ihm boten.«


      »Sie missverstehen das«, sagte sie gelassen, von einem seltenen Hochgefühl erfüllt. Wie bei Benedict hatte sie auch bei Alistair keine Angst, ihre Meinung offen kundzutun. »Ich habe nichts gegen Vernunft, gesunden Menschenverstand oder sogar gut gemeinte Profitgier. Nein, mich stört es, wenn man mich unterschätzt. Ich bin klug genug, um meine Interessen wahren zu wollen, und sei es auch auf Kosten meiner höheren Gesinnung. Aber es ist durchaus möglich, dass ich den Vertrag, den Sie mit Calypso abgeschlossen haben, neu verhandeln werde, damit ich die nötigen Mittel zum Erwerb von Schuldknechten habe. Oder vielleicht stelle ich ja fest, dass ein eigenes Schiff mit eigener Besatzung auf lange Sicht profitabler ist, und werde auf diese Weise Gelder beschaffen. Oder ich komme zu dem Schluss, dass ich, um mein Ziel zu erreichen, die Rumproduktion erhöhen sollte. Wie auch immer: Ich werde die nötigen Mittel auftreiben, um mir Ideale zu leisten.«


      Seine Augen glitzerten im schwachen Schein der Lampen. »Ich habe Ihre Schelte verdient, Mylady. Doch ich war der Meinung, Sie wollten Calypso verkaufen und Ihre Fragen würden die Vergangenheit, nicht die Zukunft betreffen.«


      »Hm …« Sie blieb skeptisch.


      »Ein einziges Mal habe ich Sie unterschätzt«, gestand er, die Hände hinter dem Rücken verschränkend. »Aber das ist lange her.«


      Jessica konnte dem Drang nicht widerstehen zu fragen: »Und was hat Sie dazu bewogen, Ihre Meinung zu ändern?«


      »Sie.« Er ließ sein betörendes Lächeln aufblitzen. »Als Sie vor der Wahl standen, entweder zu fliehen oder zu bleiben, sind Sie geblieben.«


      Seine Worte trafen sie wie ein Faustschlag, brachten sie völlig aus der Fassung. Sie drehte sich zur Tür um, warf ihm aber vor dem Eintreten noch einen kurzen Blick zu. »Ich habe Sie niemals unterschätzt.«


      Alistair machte eine elegante Verbeugung. »Dann sollten Sie jetzt nicht damit anfangen. Gute Nacht, Lady Tarley.«


      Sobald sie in der Kabine war, lehnte sie sich gegen die geschlossene Tür und wartete, dass ihr wilder Herzschlag sich beruhigte.


      In weiser Voraussicht hatte Beth bereits ein Tuch angefeuchtet. Als Jess den kühlen Lappen an ihre Wangen presste, bemerkte sie den wissenden Ausdruck in den Augen ihrer Zofe. Gereizt wandte sie dieser den Rücken zu, damit sie die Knöpfe an ihrem Kleid öffnete.


      Für heute war ihr Bedarf an Leuten, die sie mit einem Blick durchschauten, mehr als gedeckt.


      Hester hatte gerade die letzte weiße Feder in ihrem Haar drapiert, als ihr Gatte ihr Boudoir betrat. Er war noch nicht fertig angezogen; seine Krawatte hing offen um seinen Hals, und seine Weste war nicht zugeknöpft. Sein feuchtes Haar und die glatte Kinn- und Wangenpartie ließen vermuten, dass er frisch gebadet und rasiert war. Mit seinen goldblonden Haaren und den blauen Augen war er zweifellos sehr attraktiv. Zusammen bildeten sie ein bildschönes Paar – er mit seinem quirligen Wesen und dem natürlichen Charme, sie mit ihrer zurückhaltenden Art und dem untadeligen Benehmen.


      Stirnrunzelnd musterte Regmont die Zofe Sarah, die die kaum sichtbaren Falten aus dem neuen blauen Kleid strich, das Hester tragen wollte. »Ich habe gehofft, dich in dem roséfarbenen Spitzenkleid zu sehen. Es sieht hinreißend an dir aus, vor allem mit den Perlen meiner Mutter.«


      Sie begegnete im Spiegel dem Blick der Zofe und nickte, fügte sich dem Wunsch ihres Gatten. Die Alternative wäre ein Streit, und der sollte besser vermieden werden.


      Ohne eine Regung erkennen zu lassen, tauschte Sarah die Kleider aus. Sobald das roséfarbene Gewand ausgebreitet auf dem Bett lag, entließ Regmont sie mit einer Handbewegung. Die Zofe wurde blass und verließ hastig den Raum. Ihre unglückliche Miene verriet, dass sie mit dem Schlimmsten rechnete. Obwohl Regmonts Stimmungen einem gewissen Muster folgten, geschahen die Gewaltausbrüche ohne erkennbaren Grund.


      Als sie allein waren, umfasste er Hesters Schultern und berührte mit den Lippen die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Seine Hände kneteten ihre Schultern heftiger, und sie zuckte zusammen. Er richtete sich auf und senkte den Blick auf ihre rechte Schulter.


      Hester beobachtete ihn im Spiegel, wartete darauf, Zeichen von Reue in seinen Augen zu erkennen. In dieser Hinsicht unterschied er sich von ihrem Vater. Hadley hatte seine Handlungen niemals bereut.


      »Hast du mein Geschenk erhalten?«, murmelte er, während er den Griff um ihre rechte Schulter lockerte, auf der sich ein dunkler Bluterguss abzeichnete.


      »Ja.« Sie deutete zu ihrem Schminktischchen, auf dem das Schmuckstück lag. »Danke. Die Brosche ist wunderschön.«


      »Sie verblasst neben deiner Schönheit.« Er strich mit den Lippen über ihre Ohrmuschel. »Ich verdiene dich nicht.«


      Hester war eher der Meinung, sie beide verdienten einander. Wie oft hatte Jessica sich schützend vor Hester gestellt und die brutalen Schläge ihres Vaters auf sich genommen; und nun war es an Hester, dies auf sich zu nehmen, während Jessica zumindest vorübergehend Frieden in ihrer glücklichen Ehe gefunden hatte. Es war eine traurige Ironie des Schicksals, dass Hester einst geglaubt hatte, Regmont und sie verbinde eine innige Seelenverwandtschaft, da ihrer beider Kindheit von väterlicher Gewalt geprägt gewesen war. Sie hatte geglaubt, sie könnten die Narben und Überlebensstrategien der Kindheit hinter sich lassen, und nicht damit gerechnet, dass solche frühen Erfahrungen den Charakter nachhaltig deformieren konnten. Die Brutalität hinterließ Spuren auf der Seele, die nach außen hin nicht sichtbar waren. Nicht umsonst hieß es: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.


      »Wie war dein Tag?«, fragte sie.


      »Lang. Ich habe die ganze Zeit nur an dich gedacht.« Er drehte sie zu sich herum, sodass sie nun den Schminktischspiegel im Rücken hatte, und drückte sie mit sanfter Gewalt nach unten auf den schmalen Schemel.


      Dann kniete er vor ihr nieder, umfasste ihre Waden und legte den Kopf in ihren Schoß. »Vergib mir, meine Liebste.«


      »Edward.« Sie seufzte.


      »Du bist mein Ein und Alles. Niemand versteht mich so wie du. Ohne dich wäre ich völlig verloren.«


      Sie strich durch sein feuchtes Haar. »Du bist nicht du selbst, wenn du Alkohol trinkst.«


      »Stimmt.« Er rieb die Wange gegen ihren mit Prellungen übersäten Oberschenkel. »Ich verliere dann die Kontrolle über mich. Du weißt, ich würde dir niemals vorsätzlich wehtun.«


      Sie bewahrten in keinem ihrer Häuser Alkohol auf, doch er fand ihn an genügend anderen Orten. Im Grunde war er ein geselliger Trinker, unterhaltsam und lustig. Bis er nach Hause zu Hester kam, wo die Dämonen entfesselt wurden, die in ihm wohnten.


      Sie spürte, wie seine Tränen durch ihr Unterhemd und das bis zu den Knien reichende Biedermeierhöschen sickerten.


      Er hob den Kopf und sah sie mit geröteten Augen an. »Kannst du mir verzeihen?«


      Diese Frage wurde mit jedem Mal schwerer zu beantworten. Die meiste Zeit über war er der vollkommene Ehemann. Freundlich und aufmerksam. Er verwöhnte sie mit Geschenken und Zeichen der Zuneigung, mit Liebesbriefen und Ausflügen. Er hörte zu, wenn sie etwas sagte, und erinnerte sich an alles, was ihr besonders gut gefiel. Hester hatte schon bald gelernt, sehr genau darauf zu achten, welche Wünsche sie artikulierte, weil er alles tun würde, um sie ihr zu erfüllen. Aber dann gab es Zeiten, in den er ein wahres Ungeheuer war.


      Ein Teil von ihr liebte ihn immer noch aufgrund der schönen Erinnerungen an die goldenen Anfangszeiten ihrer Ehe. Doch gleichzeitig hasste sie ihn.


      »Meine geliebte Hester«, murmelte er, mit den Händen nach oben zu dem Bändchen ihres Höschens streichend, »erlaube mir, dich zu verwöhnen. Lass mich dich anbeten, so wie du es verdienst.«


      »Mylord, bitte.« Sie hielt seine Hände fest. »Man erwartet uns auf dem Grayson-Ball. Mein Haar ist bereits frisiert.«


      »Ich werde es nicht durcheinanderbringen«, versprach er in dem leisen verführerischen Ton, mit dem er sie einst so mühelos zu verderbten lustvollen Spielen verführt hatte, sei es in Kutschen, Alkoven oder an irgendeinem anderen ungestörten Plätzchen. »Lass mich.«


      Mit anrüchig verhangenem Blick sah Regmont sie an. Er war vor Verlangen erhitzt und absolut entschlossen. Was seine amourösen Wünsche anging, war ein Nein keine Antwort, die er akzeptierte. Ein paarmal hatte Hester es versucht, da sie es nicht ertragen konnte, seine Hände wieder auf ihrem Körper zu spüren, und sei es auch in zärtlicher Absicht. Er hatte sich daraufhin betrunken und dermaßen in Rage gesteigert, dass sie es bereute, ihn abgewiesen zu haben. Danach hatte er sie trotzdem genommen und sich mit ihrem lustvollen Stöhnen von jeglicher Schuld freigesprochen. Wenn sie es so genossen habe, müsse sie ja willens gewesen sein, hatte er argumentiert. Seine Schläge wären ihr fast lieber gewesen, als derart von ihrem eigenen verräterischen Körper gedemütigt zu werden.


      Er schob ihr knielanges Höschen zu ihren von Strümpfen umhüllten Waden hinunter und zog es aus. Dann legte er die Hand auf ihre Knie und schob sie auseinander. Sein Atem glitt kosend über die Haut ihrer Innenschenkel.


      »So schön«, murmelte er, sie mit den Zeigefingern öffnend. »So weich und süß wie eine rosa Muschel.«


      Bevor der Earl of Regmont um Hesters Hand angehalten hatte, war er ein berühmt-berüchtigter Lebemann gewesen. Er hatte mit seinen Händen, seinem Mund und dem Schwanz mehr erotische Fertigkeiten erworben, als irgendein Mann haben sollte. Wenn er diese Talente bei Hester anwendete, verriet ihr Körper sie immer. Ganz gleich, wie entschlossen sie sein mochte, ihn um ihres eigenen Überlebens und seelischen Wohlbefindens willen zu hassen, war er hartnäckiger als sie. Ob es Minuten oder Stunden dauerte, es spielte für ihn keine Rolle.


      Auch jetzt bewies er wieder seine Macht über sie, indem er mit der Zungenspitze ihre Klitoris reizte. Die Augen geschlossen, die Zähne zusammengebissen und mit den Händen den Rand des gepolsterten Schemels umklammernd, kämpfte sie vergebens gegen ihr aufsteigendes Begehren an. Als sie unter dem unvermeidbaren Höhepunkt heftig zu zucken begann, schossen ihr Tränen in die Augen.


      »Ich liebe dich«, stieß er wild hervor.


      Was sagte das über sie aus, dass sie die Berührung eines Mannes, der ihr so viel Schmerzen zufügte, als derart lustvoll erleben konnte? Vielleicht zeigte sich das Vermächtnis ihres Vaters deutlicher in ihrem privaten als in ihrem gesellschaftlichen Leben.


      Regmont fuhr mit seinem erotischen Angriff fort, zwang Hester, sich zurückzulehnen und die Beine weit zu öffnen. Als er die Zunge in sie hineinstieß, zog sich ihr Verstand in einen dunklen Raum, getrennt von ihrem Körper, zurück. Es war wie eine Erlösung. Zeitlich begrenzt, aber willkommen.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      »Mit voller Kraft voraus!«


      Beth sah nach oben, als könnte sie durch die Balken hindurch auf das Deck blicken, wo plötzlich hektische Betriebsamkeit ausbrach. »Großer Gott, was hat das zu bedeuten?«


      Stirnrunzelnd legte Jess ihr Buch beiseite. Es war mitten am Nachmittag. Sie war in ihrer Kabine geblieben, um über ihr wachsendes Interesse an Alistair Caulfield nachzusinnen. Es war ein wenig beängstigend, sich intensiv mit diesem Mann zu befassen, zu dem sie sich unbestreitbar hingezogen fühlte. Ein Mann, der sich von den gesellschaftlichen Normen, die ihre Erziehung prägten, so weit entfernt hatte, dass ihrer beider Leben jenseits von flüchtigen Vergnügungen unmöglich miteinander vereinbar waren. Die Faszination, die er auf sie ausübte, könnte sich als gefährlich erweisen, denn ihr kostbarstes Gut war ihr untadeliger Ruf.


      Doch selbst wenn sie das erforderliche leichtfertige, frivole Naturell hätte, könnte sie niemals die Geliebte eines Mannes sein. Ihre Erfahrung mit Schäkern und Verführen war auf einen Mann, ihren Gatten, begrenzt, dem sie noch vor ihrer Einführung in die Gesellschaft versprochen worden war. Sie hatte keine Ahnung, wie man heimliche Affären handhabte. Wie viele heimliche Begegnungen fanden in Gartenlauben statt? Wie viele heimliche Liebespaare begegneten einander bei öffentlichen Veranstaltungen und gingen ohne einen Blick, ein Lächeln oder ein winziges Zeichen der Zuneigung aneinander vorbei? War so ein Verhalten nicht entsetzlich geschmacklos? Jess war überzeugt, dass man sich durch solche Erfahrungen nur entwertet fühlen konnte.


      Draußen im Gang wiesen die stampfenden Schritte und die gebellten Befehle darauf hin, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Geräusch eines schweren Gegenstands, der über das Deck gerollt wurde, verstärkte ihre Sorge.


      »Kanonen?«, fragte Beth mit vor Angst geweiteten Augen.


      Entschlossen stand Jess auf. »Warte hier.«


      Als sie die Tür öffnete, sah sie sich einem Chaos gegenüber. Im Gang herrschte ein unglaubliches Gedrängel, da manche Matrosen auf Deck gehen und andere nach unten gehen wollten.


      Um sich Gehör zu verschaffen, schrie Jessica laut: »Was ist passiert?«


      »Piraten, Mylady.«


      »Gütiger Gott«, murmelte Beth, über Jess’ Schulter spähend.


      »Der Kapitän hat mir versichert, dass unter seinem Kommando noch nie ein Schiff von Piraten geentert worden ist«, versuchte Jess ihre Zofe zu beruhigen.


      »Warum dann die Panik?«


      »Die Vorbereitung auf eine mögliche Gefahr ist kein Zeichen von Schwäche oder Angst«, erwiderte Jess bestimmt. »Sollen wir den Piraten nicht unseren Kampfeswillen zeigen?«


      »Am besten zeigen wir ihnen gar nichts von uns.«


      Jess deutete auf die Kiste mit dem Bordeaux. »Trink ein Glas. Ich bin gleich wieder da.«


      Beherzt warf sie sich in das Gedränge und ließ sich mit dem Strom nach oben auf das offene Deck treiben. Sie drehte sich einmal im Kreis herum und hielt nach allen Seiten Ausschau, sah aber nichts außer der grauen Weite des Meeres. Dafür bot sich ihr oben auf der Acheron ein geradezu atemberaubender Anblick – Alistair steuerte eigenhändig das Schiff und sah dabei selbst wie ein verwegener Pirat aus. Ohne Frackjacke und Weste stand er auf dem Achterdeck, die Beine weit gespreizt und ein Entermesser um die schmalen Hüften geschnallt.


      Jessica konnte sich gar nicht sattsehen. Der Wind peitschte durch sein rabenschwarzes Haar und blies die weiten Ärmel seines Leinenhemdes auf. Etwas Gefährliches, Waghalsiges ging von ihm aus, das ihren Herzschlag zum Rasen brachte.


      Er bemerkte sie. Ein wilder Ausdruck glitt über seine Züge. Dann schüttelte er den Kopf, was sowohl eine Aufforderung zum Gehen als auch zum Näherkommen bedeuten konnte.


      Vorsichtig bewegte sich Jess durch das chaotische Durcheinander auf ihn zu und war völlig atemlos, als sie bei ihm ankam. Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran.


      »Hier oben ist es zu gefährlich.« Seine Stimme erhob sich über den Lärm, ohne dass er zu schreien brauchte. »Gehen Sie nach unten und halten Sie sich von den Bullaugen fern.«


      Erneut blickte sie suchend auf das Meer hinaus und rief: »Ich sehe keine Piraten. Wo sind sie?«


      Ehe sie merkte, was er vorhatte, schob er sie vor sich hin. Sie stand nun zwischen dem Steuer und seinem Körper. »Viel zu nah«, antwortete er.


      Ja, das war er. »Was tun Sie da?«


      Er senkte den Mund zu ihrem rechten Ohr und sagte: »Da Sie offenbar beabsichtigen, sich auch unter derart riskanten Bedingungen mit mir zu unterhalten, muss ich Sie schützen.«


      »Das ist nicht nötig. Ich werde sofort gehen und –«


      Ein lautes Donnern schnitt ihr das Wort ab. Gleich darauf schlug eine Kanonenkugel im Meer hinter ihnen ein und ließ das Wasser in einer hohen Fontäne aufspritzen.


      »Zu spät.« Sein Körper blockierte jeden Fluchtweg, drückte sich hart wie Stein, aber von der Sonne erwärmt gegen ihren Rücken. »Ich kann Ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.«


      Jeder Atemzug, den er nahm, blies über ihr Ohr und jagte prickelnde Schauer über ihren Rücken. Eigentlich durfte es nicht sein, dass sie inmitten so vieler fremder Leute erregt wurde, doch ihre harten, aufgerichteten Brustwarzen, die beinahe schmerzhaft gegen das Musselinmieder scheuerten, erzählten etwas anderes.


      Alistair spannte den Arm an, zog Jess noch enger an sich. Ihre Brüste quollen über seinen Unterarm. Hinter sich spürte sie unmissverständlich seine körperliche Reaktion auf sie.


      Zwischen Alistair Caulfield – einem notorischen Verführer, der auf sämtliche gesellschaftlichen Regeln pfiff – und ihr befanden sich nur noch dünne Lagen von Stoff. Jess wünschte, es wäre gar nichts mehr zwischen ihnen. Sie vermisste das Gefühl, von einem kraftvollen männlichen Körper umfangen zu werden, ihn in sich zu spüren …


      Ein Jahr ohne Mann und schon war sie wie Wachs in den Händen eines erfahrenen Frauenhelden.


      Großer Gott … ein Jahr. Der Todestag! Sie erstarrte, als ihr Tag und Monat einfielen. Morgen würde sich Tarleys Todestag zum ersten Mal jähren. Sein Tod war erst ein Jahr her. Und sie stand hier und drückte ihr Hinterteil gegen einen Mann, dessen Absichten alles andere als ehrenhaft waren, und dachte die ganze Zeit nur daran, dass sie sich seit sieben Jahren nicht mehr so … lebendig gefühlt hatte. Ihr Verlangen war ein himmelschreiender Verrat. Sie war die Witwe eines edlen Mannes, der ihr eine Art von innerem Frieden und Sicherheit gegeben hatte, wovon sie niemals zu träumen gewagt hätte. Ein Mann, der sie aufrichtig liebte. Warum fühlte sie sich dann so sehr zu dem leichtfertigen Lebemann hinter ihr hingezogen? Und war von ihm auf eine Art fasziniert, wie sie es bei ihrem geliebten Gatten nie erlebt hatte?


      Alistair spürte die Veränderung in ihrem Verhalten und fragte: »Jessica?«


      Rechts von ihr brüllte ein Matrose, und Jess schreckte aus ihren Gedanken hoch. Seine raue Stimme hallte in ihrem gesunden Ohr wider, erinnerte sie an das ringsum herrschende Chaos.


      Ein weiterer Donnerhall ertönte, gefolgt von aufspritzendem Wasser. Der Einschlag der Kanonenkugel war gefährlich nah.


      Sie geriet in Panik und versuchte, sich aus Alistairs Armen zu winden. »Lassen Sie mich los.«


      Sofort lockerte er seinen Griff.


      Sie rannte los.


      »Jessica!«


      Keuchend bahnte sie sich einen Weg durch die Menge und um die aufragenden Spille herum. Seit Jahren, genauer gesagt, seit ihrer Ehe mit Tarley, war sie nicht mehr derart in Panik geraten. Erinnerungen an ihren Vater stürmten auf sie ein … Gebrüll … die Schreie ihrer Mutter … zerberstendes Glas … das pfeifende Geräusch einer Rute … das Knallen eines Gewehrs … ihr eigenes unglückliches Wimmern … Und all dies verschmolz mit dem Lärm und der Hektik um sie herum zu einem Sperrfeuer aus Geräuschen und Eindrücken, dem sie hilflos ausgeliefert war. Unter der Wucht der vielfältigen Geräusche, die nur ihr rechtes, gesundes Ohr aufnehmen konnte, wurde ihr schwindlig.


      Hastig stolperte sie weiter, von dem verzweifelten Wunsch getrieben, in die Sicherheit ihrer Kabine zurückzukehren.


      Nach einer unruhigen Nacht stand Alistair noch vor Sonnenaufgang auf. Er ging an Deck und arbeitete den ganzen Tag mit der Mannschaft, da er ein Ventil für die angestaute Energie brauchte, die ihn so ruhelos machte.


      Jessica hatte das gestrige Abendessen in der Kapitänskabine abgesagt, und jetzt, bei Sonnenuntergang, war sie immer noch nicht wieder aufgetaucht.


      Was hatte ihn da nur geritten, sie derart an sich zu drücken und festzuhalten? In wenigen dreisten Momenten hatte er die Fortschritte, die er seit der Abreise erzielt hatte, wieder verspielt.


      Es war einzig und allein seine Schuld. Mit dem Wind im Gesicht und der Aufregung ringsum war sein Blut schon vor Jessicas Erscheinen in Wallung geraten, und sobald sie da war, hatten sich sämtliche Sinneswahrnehmungen zu dem unwiderstehlichen Verlangen konzentriert, die Arme um sie zu schlingen und sie festzuhalten.


      Als sie wegrannte, wäre er ihr gern nachgelaufen, doch er konnte das Ruder nicht verlassen. Er war zutiefst enttäuscht gewesen, sie nicht beim Abendessen zu sehen. Sie belebte die Runde mit ihren guten Manieren und ihren geistreichen Bemerkungen. Ihre freimütige Art war eine Freude, und Alistair genoss es, wenn er zusah, wie sie die anderen Männer an der Tafel verzauberte.


      Er überlegte gerade, ob er sich auf die Suche nach ihr machen sollte, als plötzlich ihre Zofe an Deck auftauchte. Ihr dunkles Haar wurde von einer Rüschenhaube bedeckt, und um die Schultern hatte sie ein derbes Wolltuch gewickelt. Sie winkte Miller zu, der sie nach Art eines verliebten, täppischen Jungen anglotzte und dann zum Dollbord ging, um auf das Meer hinauszublicken.


      Mit raschen Schritten ging Alistair auf die Zofe zu und begrüßte sie.


      Als Antwort knickste sie höflich. »Sir?«


      »Ich hoffe, deine Herrin ist wohlauf. Sie wurde gestern Abend schmerzlich vermisst. Falls sie irgendetwas brauchen sollte, so zögere nicht, mich darum zu bitten.«


      Beth lächelte traurig. »Leider kann man ihr nicht helfen. Heute ist der Todestag von Seiner Lordschaft.«


      »Ach, sie trauert um Tarley.« Er runzelte die Stirn. Jessica war gestern so abrupt gegangen … Vermutlich hatte er seinen Teil zu ihrem Kummer beigetragen.


      »Ich glaube, sie braucht etwas Zeit für sich, Sir. Sie hat mich entlassen und möchte sich früh zurückziehen. Morgen ist ein neuer Tag, dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«


      Er nickte ihr zum Abschied kurz zu und ging weg. Sein Kiefer war so fest zusammengepresst, dass es ihm wehtat.


      Zum Teufel, er war eifersüchtig auf einen Toten! Hatte ihn schon als Lebenden viele Jahre lang glühend beneidet. Seit er Jessica aus dem Pennington-Wald nachgegangen war und beobachtet hatte, wie sie den hochanständigen Viscount Tarley verführte, um das Verlangen zu befriedigen, das er in ihr erregt hatte. Obwohl er ihre Leidenschaft geweckt hatte, hatte Tarley das Recht, sie zu stillen. Die Vorstellung, dass sich die Geschichte gestern womöglich wiederholt hatte …


      War sein Verlangen nach Tarley erwacht, als ihr Körper sich so sinnlich gegen seinen geschmiegt hatte?


      Mit finsterer Miene ging er zum Niedergang und stieg die Stufen hinunter. An Jessicas Kabine angekommen vergewisserte er sich mit einem Blick nach rechts und links, dass niemand ihn beobachtete, öffnete dann die Tür und trat ein.


      Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Sein Verstand setzte für einen Moment komplett aus. Der Anblick, der ihn empfing, war derart aufregend, dass ihm erst nach einer Weile einfiel, die Tür hinter sich zu schließen. Er warf einen letzten Blick in den Gang, um sicherzugehen, dass niemand hereingespäht hatte, ehe er die Tür mit Nachdruck hinter sich schloss und sich wieder der sinnesverwirrenden Szenerie zuwandte, die sich ihm darbot.


      »Mr. Caulfield«, gurrte das Objekt seiner Begierde, »hat man Sie nicht gelehrt, vor dem Eintreten anzuklopfen?«


      Ein langes, schlankes, sehr nacktes Bein streckte sich über den Rand einer Kupferwanne. Jessica war erhitzt vom heißen Badewasser und zu viel Rotwein … zumindest ließen das ihre leicht belegte Stimme, ihr mangelndes Schamgefühl und die Weinflasche auf dem Stuhl neben ihr vermuten. Ihr Haar war nachlässig hochgesteckt, was ihr ein zerzaustes, zerwühltes Aussehen verlieh, das noch erotischer war, als er es sich in seinen lüsternen Fantasien ausgemalt hatte. Ihr sinnlicher Körper erfüllte alle Erwartungen. Sie hatte eine herrlich glatte Pfirsichhaut, vollere Brüste, als er gedacht hatte, und unglaublich lange, wohlgeformte Beine.


      Teufel noch mal, seine Entscheidung, ihr zu Gefallen zusätzliche Wasserfässer zum Baden mitzunehmen, entpuppte sich als echter Geniestreich!


      Als sein Schweigen andauerte, hob Jessica spöttisch die Brauen und fragte: »Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«


      So souverän, wie es mit einem harten, wild pochenden Schwanz möglich war, ging Alistair zum Stuhl hinüber. Er hob die Flasche an die Lippen, setzte an und leerte sie fast bis auf den letzten Tropfen. Doch so hervorragend der Wein auch war, er konnte seine heftige Gier nicht dämpfen, zumal er nun einen neuen Blickwinkel auf Jessica hatte – eine Frontalansicht.


      Sie legte den Kopf nach hinten und sah mit anrüchig gesenkten Lidern zu ihm empor. »Sie bleiben in Gegenwart einer badenden Lady bemerkenswert gelassen.«


      »Und Sie bleiben unter meinem Blick bemerkenswert gelassen.«


      »Erleben Sie so etwas öfter?«


      Über verflossene Liebschaften zu reden war nie ratsam. Und er würde jetzt auch nicht damit beginnen. »Und Sie?«


      »Für mich ist es das erste Mal.«


      »Ich fühle mich geehrt.« Er ging zum Tisch, nahm auf einem Stuhl Platz und überlegte, wie er weiterhin vorgehen sollte. Es war Neuland für ihn. Gestern hatte er sie viel zu früh zu sehr bedrängt. Er konnte es sich nicht erlauben, heute einen ähnlichen Fehler zu begehen. Aber nun wurde ihm eine nackte, angetrunkene, hemmungslose Frau präsentiert, nach der er sich seit Jahren verzehrte. Selbst ein Heiliger würde da in Versuchung geraten, und er war bei Gott weit von einem Heiligen entfernt.


      Alistairs Blick fiel auf die Weinkiste am Bettende. Die Anzahl der Flaschen deutete auf eine Frau hin, die gelegentlich Vergessen suchte. Er fand es beunruhigend, dass sie Tarley anscheinend immer noch so tief verbunden war. Wie konnte er mit einem Gespenst konkurrieren? Vor allem mit einem, das so perfekt zu ihr gepasst hatte, wie es Alistair niemals könnte.


      »Werden Sie uns beim Abendessen Gesellschaft leisten?«, fragte er so gleichmütig, wie es ihm möglich war.


      »Nein, das werde ich nicht.« Jessica lehnte den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen. »Und Sie sollten mir nicht in meiner Kabine Gesellschaft leisten, Mr. Caulfield.«


      »Alistair«, berichtigte er sie. »Dann fordern Sie mich zum Gehen auf. Obwohl jemand hier sein sollte, um Ihnen zu helfen. Da Ihre Zofe für heute entlassen ist, würde ich mich glücklich schätzen, als Ersatz für sie zu dienen.«


      »Ha, sobald Sie gehört haben, dass ich allein bin, haben Sie mich sofort überfallen. Sie sind so leichtsinnig, so unbesonnen und –«


      »– und voller Bedauern über das Durcheinander, das Sie gestern erlebt haben.«


      Sie seufzte. Statt zu einer Erklärung auszuholen, sagte sie: »Mein Ruf ist mir sehr wichtig.«


      Obwohl sie es nicht aussprach, war der Nachsatz »Im Gegensatz zu Ihnen« deutlich herauszuhören. »Ihr guter Name ist mir ebenfalls wichtig«, sagte er.


      Sie öffnete die Augen und musterte ihn. »Warum?«


      »Weil es für Sie von Bedeutung ist.«


      Dieser taxierende Blick hätte irritierend sein können, wäre Alistair nicht entschlossen gewesen, ihr gegenüber völlig aufrichtig zu sein. Mit einem Nicken machte sie die Augen wieder zu.


      »Ich genieße es, Ihren Blick auf meinem Körper zu fühlen«, sagte sie mit überraschender Offenheit. »Das finde ich ziemlich erschreckend.«


      Er hob die Flasche an den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Sie war eine redselige Betrunkene, trug das Herz auf der Zunge. »Ich genieße es, Sie anzusehen. Das war immer so. Und das wird sich auch nicht ändern. Sie sind nicht die Einzige, die diese Anziehung zwischen uns wahrnimmt.«


      »Das hat in unser beider Leben keinen Platz.«


      Die Beine der Länge nach ausstreckend sagte Alistair: »Aber jetzt und in den kommenden Monaten bewegen wir uns außerhalb unseres normalen Lebens.«


      »Wir beide sind sehr unterschiedlich. Vielleicht glauben Sie, mein Verhalten in jener Nacht im Pennington-Wald deute auf einen tieferen, schillernderen Aspekt meiner Persönlichkeit hin, doch seien Sie versichert, dem ist nicht so. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, weil ich zutiefst verwirrt und entsetzt war; mehr war da nicht.«


      »Und dennoch sind Sie nun hier. Unternehmen Sie alleine eine weite Reise. Nicht aus Notwendigkeit, sondern aus freien Stücken. Tarley hat Ihnen eine sehr gute Einkommensquelle vermacht. Warum war er so darauf bedacht, Sie nicht nur gut versorgt zu wissen, sondern auch überaus wohlhabend? Ich glaube, er wollte Ihnen die nötigen Mittel geben, um frei über Ihren künftigen Lebensweg entscheiden zu können, und gleichzeitig wollte er Sie dazu zwingen, seine Geschäfte in großem Rahmen weiterzuführen. Mit einer Hand beschützte er Sie, während er Sie mit der anderen in eine neue Welt schubste. Ich finde das sehr faszinierend.«


      Jessica leerte ihr Glas und stellte es auf den Stuhl, auf dem sich vorher die Flasche befunden hatte. Dann setzte sie sich auf, schlang die Arme um ihre angezogenen Knie und sah zur Tür hinüber. »Ich kann nicht Ihre Geliebte werden.«


      »Darum würde ich Sie niemals bitten.« Den Blick auf die feuchte Locke geheftet, die an ihrem bleichen Rücken klebte, lehnte er sich halb über den Tisch. Sein steifer, pochender Schwanz wölbte sich deutlich sichtbar unter dem Stoff seiner maßgeschneiderten Breeches. »Ich möchte kein Arrangement mit Ihnen treffen. Ich will keine Frau, die mir zu Diensten ist. Nein, ich sehne mich danach, mich Ihren Bedürfnissen, Ihren Ansprüchen unterzuordnen.«


      Sie sah ihn mit ihren großen grauen Augen an.


      »Ich möchte Ihnen dienen, Jessica. Ich möchte das beenden, was vor sieben Jahren begonnen hat.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Alistair sah Jessica an, dass sie über seinen Vorschlag nachdachte.


      »Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich fühle«, sagte sie schließlich, »weil ich ausgerechnet heute diese Unterhaltung mit Ihnen führe.«


      »Hat Tarley Ihnen deshalb Calypso hinterlassen? Weil er Sie auch nach dem Tod noch an sich binden wollte? Weil er Ihnen keine Ausrede bieten wollte, sich einem anderen Mann zuzuwenden, der Sie versorgt?«


      Sie wandte den Kopf ab und stützte das Kinn auf ihre angezogenen Knie. »Für so viel Selbstsucht war er viel zu gütig. Er sagte zu mir, ich solle glücklich sein. Wieder lieben. Und diesmal meine eigene Wahl treffen. Gleichwohl bin ich mir sicher, dass er dabei an eine zweite Ehe gedacht hat und nicht an eine Affäre mit einem Mann, der als skrupelloser Frauenheld gilt.«


      Alistair spannte sich an, doch er war klug genug, seine Zunge im Zaum zu halten.


      »Männer haben einfach viel mehr Freiheiten«, fuhr sie mit einem Seufzen fort.


      »Wenn Sie nach Freiheit streben, warum sollten Sie dann wieder heiraten?«


      »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Wozu auch? Ich brauche keine finanzielle Unterstützung, und da ich unfruchtbar bin, habe ich einem Mann von Stand nichts zu bieten.«


      »Finanzielle Erwägungen sind natürlich gerechtfertigt. Doch was ist mit Ihren Bedürfnissen als Frau? Wollten Sie den sinnlichen Freuden, die die Berührung eines Mannes schenken kann, denn für immer entsagen?«


      »Die Hände mancher Männer verursachen nur Schmerzen.«


      Er wusste, dass sie damit nicht Tarley meinen konnte. Die Harmonie zwischen den beiden war für jedermann erkennbar gewesen. »Sprechen Sie über jemand Bestimmten?«


      Sie hielt sich am Wannenrand fest und erhob sich aus dem Wasser wie Botticellis Venus. Tropfnass und herrlich nackt. Nun strich sie mit den Händen über ihre vollen Brüste, dann weiter über ihren Bauch, während ihr Blick die Bewegungen ihrer Hände verfolgte. Als sie den Kopf hob und Alistair ansah, geriet sein Atem ins Stocken. Es war der Blick einer Sirene. Voller Glut, Verlangen und Gier.


      »Bei Gott«, stieß er heiser hervor, »Sie sind wunderschön.«


      Er war rasend vor Lust und dem Wunsch, sich auf sie zu stürzen und endlich dieses verfluchte, drängende Verlangen zu stillen, das ihn schon viel zu lange quälte.


      »Sie geben mir das Gefühl, schön zu sein.« Ein schlankes Bein hob sich über den Wannenrand. Die anrüchige Einladung in ihren Bewegungen entging ihm nicht. Offensichtlich stachelte Alkohol auch ihre Leidenschaft an.


      »Ich kann Ihnen noch viel mehr Gefühle schenken.«


      Ihre Brustwarzen waren rosafarben und wunderbar groß. Angeregt durch die kühle Luft auf der nassen Haut, bettelten sie förmlich um die Aufmerksamkeit seiner Hände und seines Mundes. Betont langsam leckte er mit der Zunge über seine Unterlippe, zeigte ihr mit dieser Geste die Bilder, die ihm seine Fantasie vorgaukelte. Er könnte sie bis zum Wahnsinn erregen. Liebesspiele gehörten zu seinem Metier, und er war verdammt gut darin. Wenn sie ihm die Chance gäbe, könnte er sie in ungeahnte Abgründe der Lust einführen, sodass sie für andere Männer für immer verloren wäre. Und er war fest entschlossen, dies zu tun.


      Ihr tiefes Erröten zeigte, dass ihr weder seine Absicht noch sein Zustand entging. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Handtuch und ihren Morgenmantel, als überlegte sie, ob sie beides weglegen sollte oder nicht.


      Wenn er könnte, würde er ihr gern bei der Entscheidung behilflich sein, und sei es auch nur, um sie zu bedecken und damit einen Rest an Vernunft zu bewahren. Aber er war außerstande, sich zu bewegen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Jeder Muskel war straff gespannt, während sein aufgerichteter Schwanz wie ein eingesperrtes Tier zwischen seinen Schenkeln zuckte.


      »Da sehen Sie, wie sehr ich Sie begehre«, sagte er rau.


      »Sie sind ohne jede Scham.«


      »Ich würde mich schämen, wenn ich Sie nicht begehrte. Dann wäre ich kein Mann.«


      Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie nach dem zusammengefalteten Handtuch griff. »Dann ist es vielleicht unvermeidlich, dass ich Sie gleichfalls begehre. Jede andere Frau wäre empfänglich für Ihre Männlichkeit. Es wäre seltsam, wenn ich das nicht wäre.«


      Er umfing sie mit lüsternem Blick. »Also bleibt nur noch die Frage: Was wollen Sie nun tun?«


      Das Handtuch in den Händen hielt Jess inne. Es war der absolute Irrsinn, dass sie vollkommen unbekleidet vor Alistair Caulfield stand. Sie erkannte sich selbst nicht wieder – so schamlos, gierig, ausgehungert.


      Ja, was sollte sie jetzt machen? Es war reine Ignoranz, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, etwas tun zu müssen. Doch nun, da sie vor der Wahl stand, die Initiative zu ergreifen oder nicht zu ergreifen, wurde ihr plötzlich ihre Macht bewusst. Sie hätte nie gedacht, dass sie ebenso viel Macht über Alistair haben könnte wie er zweifellos über sie. In der Tat hatte sie sich völlig machtlos gefühlt.


      Sie legte das Handtuch beiseite und sah ihn an. »Wenn Sie mich berühren wollten, wo würden Sie anfangen?«


      Er stellte die Flasche auf den Tisch und setzte sich auf, was ihm einiges Unbehagen zu bereiten schien. Angesichts der riesigen Erektion, die sich unter seinen Breeches abzeichnete, war der Grund leicht zu erahnen. »Kommen Sie her«, sagte er mit jener vollen, tiefen Stimme, die Jess so betörend fand. »Ich werde es Ihnen zeigen.«


      Bei den ersten Schritten wankte sie ein wenig. Ob wegen des Weins oder aus Nervosität, wusste sie nicht zu sagen.


      Er war unglaublich attraktiv. Geradezu unwiderstehlich. Er saß auf diesem winzigen Stuhl wie ein geschmeidiger Panther, verströmte eine Aura von unterdrückter Kraft und Wildheit. Die Muskeln an seinen Oberschenkeln zeichneten sich deutlich ab, gemahnten an seine physische Stärke, die Jess immer in den Bann gezogen hatte. Man konnte sich sehr leicht vorstellen, wie sich sein Körper auf dem einer Frau bewegte … auf ihrem Körper …


      Sie erschauerte bei dem Gedanken daran, wie seine kräftigen Hände die Dachbalken der Laube umklammert hatten.


      »Ich kann Sie wärmen«, murmelte er, die Hand nach ihr ausstreckend.


      Ihr wurde schon allein heiß durch die Art, wie er sie ansah. »Ich fürchte, Sie sind zu viel für mich.«


      »In welcher Hinsicht?«


      Den Blick auf die Ausbuchtung in seinen Breeches geheftet antwortete sie: »In jeder Hinsicht.«


      »Gestatten Sie mir, Sie eines Besseren zu belehren.« Er winkte sie mit arrogant gekrümmtem Zeigefinger zu sich.


      Sehnsüchtig sah sie zu ihrem Glas hinüber, wünschte, es wäre nicht leer.


      »Ich habe die Flasche«, sagte er. »Holen Sie Ihr Glas, dann kann ich Ihnen den Rest einschenken.«


      Sie beschloss, auf den Wein zu verzichten, aber alles andere anzunehmen, was sich ihr bot. Es war eine hastig getroffene Entscheidung, und so stürmte sie auf Alistair zu, ehe ihre Vernunft sich zu Wort melden könnte. Sobald er sie berührte, würde sie an nichts anderes mehr denken außer an ihn. Vor lauter Eile verlor sie auf dem polierten Holzboden den Halt, rutschte mit ihren nassen Füßen aus und geriet in ein höchst würdeloses Stolpern.


      Er sprang so schnell auf, um sie aufzufangen, dass sie die Bewegung kaum wahrnahm. Sie wusste nur, dass sie in einem Moment auf den Boden zusegelte und im nächsten an Alistairs muskulösem, hartem Körper lehnte.


      »Zum Glück haben Sie das Glas nicht mitgenommen«, neckte er sie, doch seine Stimme war heiser und belegt. Seine blauen Augen leuchteten dunkel wie Saphire.


      Einen Moment lang wusste Jess nicht, was sie tun sollte. Sein kraftvoller, warmer Körper und der Geruch seiner Haut waren zu überwältigend, um einen klaren Gedanken zu fassen.


      Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. »Sie haben mir einen verdammten Schrecken eingejagt.«


      Sie befand sich auf Augenhöhe mit ihm und war gebannt von der Wildheit seines Blicks. Leider fiel ihr nichts Geistreicheres ein, als zu sagen: »Ich habe Sie ganz nass gemacht.«


      »Dann ist es jetzt an mir, Ihnen den gleichen Dienst zu erweisen.«


      Sie lachte über seine höchst anzügliche Antwort.


      Er hob seine dunklen geschwungenen Brauen. »Machen Sie das noch einmal.«


      »Lieber nicht. Hätten Sie mich nicht so geschickt aufgefangen, wäre der Sturz nicht so glimpflich verlaufen.« Und er war sicher auch in anderer Hinsicht überaus geschickt.


      »Ich meine nicht den Sturz«, entgegnete er trocken, »sondern Ihr Lachen.«


      Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Ich lache nicht auf Kommando.«


      Alistairs Finger flatterten über ihre Rippen. Es kitzelte, und Jess krümmte sich lachend.


      Er hörte so schnell damit auf, wie er begonnen hatte. »Genug damit. Wenn Sie sich weiter so krümmen und winden, würde dies weiter gehen, als ich es beabsichtige, solange Sie in diesem etwas desolaten Zustand sind.«


      Sie spürte, wie sich sein erigierter Schwanz beharrlich gegen ihren Oberschenkel drückte. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihr Hinterteil an diesem Teil seiner Anatomie gerieben hatte, schoss ihr das Blut in den Kopf, was ihre Trunkenheit verstärkte.


      »Wir sind sehr ungezogen«, bemerkte sie.


      »Nicht ungezogen genug, doch das kann sich ja ändern. Halten Sie sich an mir fest.« Er stand auf, ging zum Bett und legte Jess nach hinten an den Rand. Mit einer Handbewegung veranlasste er sie, sich zurückzulegen, und streckte sich dann, den Kopf in die Hand gestützt, neben ihr aus.


      Die veränderte Lage wirkte sich sofort auf Jess aus, machte sie träge und verlangsamte ihr Denkvermögen. Auf dem Bett liegend, fühlte sie sich nackter als im Stehen. Instinktiv kreuzte sie die Arme vor der Brust.


      Sein Lächeln war warm und sehr amüsiert. Mit einem Finger strich er über die Rückseite ihres Unterarms, jagte kleine wohlige Schauer durch ihren Körper. »Wollen Sie mich auch berühren?«


      Die Vorstellung war äußerst verlockend. »Wo?«


      »Wo immer Sie wünschen.«


      Sie atmete hörbar aus, hob zaghaft eine Hand und umfasste seine Wange. Seine Haut war der Tageszeit entsprechend rau und stachlig. Sie mochte das. Eine süße Wärme durchströmte sie, bis ihr plötzlich bewusst wurde, was sie da tat.


      Sein Lächeln schwand, und er wirkte nun sehr angespannt. Beängstigend angespannt.


      Abrupt zog sie die Hand zurück. »Ich weiß nicht, welche Regeln man bei Affären beachten muss.«


      Er zog scharf den Atem ein und legte ihre Hand wieder an seine Wange zurück. »Affären unterliegen keinen Regeln.«


      »Aber Romantik ist nicht vorgesehen«, wandte sie ein. »Wenn ich Sie berühre, werde ich mich deshalb bemühen, nur an die Erfüllung meiner Bedürfnisse zu denken.«


      Alistair rollte sich auf den Rücken und brach in schallendes Gelächter aus. Er lachte weiter, bis Jess sich ihrerseits auf die Seite legte, den Kopf in die Hand stützte und ihn lächelnd betrachtete. Seine Heiterkeit war ansteckend.


      »Eines muss man Ihnen lassen«, sagte er schließlich. Um seine Augen lagen immer noch Lachfalten. »Das ist eindeutig die unromantischste Äußerung, die ich jemals gehört habe.«


      Jess kam sich ein wenig töricht vor, aber trotz allem geschätzt. Es war wunderbar, wenn man dazu ermutigt wurde, so zu sein, wie man war.


      Nun umfasste er mit der Hand ihre Wange, so wie sie vorhin seine Wange. Die Zärtlichkeit dieser Geste erfüllte sie mit Staunen.


      »Gefällt Ihnen das?«, fragte er.


      »Es ist sehr schön.«


      »Das fand ich auch, als Sie das bei mir gemacht haben. Warum tun wir nicht einfach das, was sich für jeden von uns natürlich anfühlt?«


      Sie leckte sich über die Lippen und senkte den Kopf, um Alistair zu küssen. Sein Blick verriet, dass er wusste, was sie vorhatte. Er wurde wieder ganz ruhig. Abwartend. Aufmerksam. Er überließ ihr ganz die Führung, doch als ihre Lippen sich berührten, übernahm er. Er legte die Hand um ihren Nacken, sodass ihr Mund genau auf seinem lag, und öffnete dann mit kaum gezügelter Gier die Lippen unter ihrem Mund.


      Jess keuchte auf. Ihr Arm knickte ein, und sie fiel neben Alistair auf das Bett. Seine Lippen waren fest, aber sanft; sein Geschick offenkundig, aber verhalten. Waren Tarleys Küsse ehrerbietig gewesen, so lag in Alistairs Küssen reine Sinnlichkeit. Die Art, wie er sie kostete, schmeckte, war von raffinierter Dekadenz. Sein erregtes Stöhnen, die Ausbrüche hitziger Leidenschaft, gefolgt von genießerischem Lecken, und die sanften Bewegungen seiner Lippen erweckten in Jess Lust nach tieferen, wilderen Küssen.


      Sie neigte den Kopf zur Seite und versuchte, sich das zu nehmen, was sie begehrte. Überraschenderweise ließ er sie gewähren. Sein Griff um ihren Nacken schränkte sie nicht ein, aber seine Finger bewegten sich, kneteten ihre Haut, als könnten sie nicht von ihr lassen, müssten sich jedoch auf einen harmloseren Teil ihrer Anatomie beschränken.


      Als würde oder könnte sie gegen eine weiterschweifende Erkundung protestieren.


      Sie entzog sich ihm kurz, um nach Luft zu schnappen. Der sanfte Druck seiner Finger weitete sich von dieser einen, relativ unschuldigen Stelle an ihrem Nacken aus und setzte sich in kleinen bebenden Wellen über ihren ganzen Körper bis zwischen ihre Beine fort. »Alistair …«


      Sein Vorname ging ihr mit bemerkenswerter Leichtigkeit über die Lippen. Er reagierte sofort darauf, drehte sie um, bis sie wieder auf dem Rücken lag und er über ihr war. Als er Besitz von ihrem Mund nahm, strich er mit der Hand über ihre Taille und weiter bis zur Hüfte. Mit einer jähen Bewegung umfasste er ihren Hüftknochen, nicht schmerzhaft, aber fest genug, um seine Leidenschaft zu verraten. Der Griff erregte sie, gab ihr ein Gefühl von machtvoller, verlockender Weiblichkeit.


      Mit beiden Händen strich sie durch sein Haar, wühlte durch die dicken Locken und zog daran – eine stumme Botschaft an ihn, dass sie gleichermaßen erregt war. Die Art, wie er seine Zunge langsam und tief in ihren Mund stieß, war eine Nachahmung dessen, wonach sie sich sehnte. Sie wurde feucht und heiß zwischen den Beinen, die empfindliche Haut ihres Geschlechts schwoll an und pochte.


      Sie bäumte sich auf, presste ihre schmerzhaft ziehenden Brüste gegen seine bestickte Seidenweste. Sein Griff um ihre Hüfte wurde fester, drückte sie nach unten.


      »Langsam«, raunte er und streichelte sie, als würde er eine nervöse Stute beruhigen. »Ich gebe dir, was du brauchst.«


      »Ich will mehr«, keuchte sie. Es kam ihr vor, als würde ihr Körper ihr nicht mehr gehören.


      Alistair strich mit den Lippen über ihre Kinnpartie und weiter zu ihrem rechten Ohr. »Dann werde ich mich deiner annehmen.«


      »Bitte.«


      Seine Lippen glitten über ihren Hals, saugten daran, aber zart genug, um keine Male zu hinterlassen. Sein gieriger Mund auf ihrer Haut war von quälender, nahezu unerträglicher Süße. Ihre in sein Haar gekrallten Finger und ihre Beine verkrampften sich, als er mit der Zunge über ihr Schlüsselbein leckte. Seine erregenden Küsse und Berührungen hatten eine berauschendere Wirkung als der Wein, und gleichzeitig schärften sie ihre Sinne. Es war die beste und die schrecklichste Form von Wahnsinn.


      »Bitte was?«, flüsterte er. Sein Atem strich über ihre Brüste. Ohne Jess aus den Augen zu lassen, leckte er spielerisch über ihre spitz aufgerichtete Brustwarze. Dunkle Befriedigung glomm in seinem Blick, als sie aufschrie und sich an seine Schultern klammerte. Der weiche Samt seines Gehrocks war wie eine Liebkosung und erinnerte Jess wieder daran, dass er komplett angezogen und sie völlig nackt war.


      Dieser Gegensatz gefiel ihr über die Maßen. Sie fühlte sich dadurch wollüstig und draufgängerisch, eine Beschreibung, die sie vorher nie für sich beansprucht hätte. »Bitte berühr mich.«


      »Wo?«


      »Das weißt du besser als ich!«, rief sie wild. Sie versuchte, seinen Kopf auf ihre Brüste zu ziehen, kam gegen seine Stärke jedoch nicht an.


      »Noch nicht«, sagte er leise. »Aber bald werde ich deinen Körper besser kennen, als ihn je ein Mann gekannt hat. Jetzt lerne ich noch. Erzähl mir, was du magst und wie du es magst.«


      Sie bog die Schultern zurück, hob ihre Brustwarze zu seinem Mund und bot sie ihm schamlos dar. »Da. Mehr.«


      Alistair verzog den Mund zu einer lüsternen Grimasse, die nur ein Narr als Lächeln bezeichnen würde. Er legte eine Hand um ihre Brust und drückte sie gerade fest genug, um Jessicas Verlangen nach mehr zu steigern. »Mit der Hand?«


      »Mit deinem Mund.« Der Bordeaux verlieh ihr den Mut, ihre Wünsche derart offen zu äußern, doch gleichzeitig fühlte sie sich so ungeheuer verletzbar und ausgeliefert, dass sie, von ihren Gefühlen überwältigt, die Augen schloss.


      Sie spürte den warmen Hauch seines Atems, bevor seine Lippen sich um ihre Brustwarze schlossen. Der Laut, der sich ihrer Kehle entrang, war so rau und verlangend, dass sie kaum glauben konnte, ihn von sich gegeben zu haben. Seine Zunge rollte sich um ihre Brustwarze, und dann begann er daran zu ziehen und zu saugen, dass sie am ganzen Körper zu zucken begann und sich nicht länger darum kümmerte, welche Laute sie ausstieß.


      Sie hob ihr Bein, schlang es um sein vom Stiefel umhülltes Schienbein und begann sich schlangengleich unter ihm zu winden. Vor sieben Jahren hatte er ihr erotisches Erwachen initiiert, und nun würde er endlich das Verlangen stillen, das er damals in ihr entfacht hatte.


      Sein göttlicher Mund entfernte sich, hinterließ ein Gefühl von Verlust.


      »Beweg dich nicht«, befahl er schroff. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen hatten einen fast fieberhaften Glanz.


      Alistair war der Lust genauso ausgeliefert wie sie. Ermutigt durch seine kaum noch gezügelte Beherrschung, schenkte sie ihm das wissende Lächeln einer Frau. »Nimm mich.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Alistair war fasziniert von der Frau unter ihm. Unvorstellbar, dass dieses heißblütige, hemmungslose Geschöpf mit der kühlen, reservierten jungen Frau von einst identisch sein sollte. Ob es nun am Bordeaux lag oder an ihrer Leidenschaft für ihn, war ihm egal. Er war einfach nur verdammt dankbar. Doch wenn sie sich weiterhin so gegen ihn drückte, würde er sich nicht mehr zurückhalten können, sie auf der Stelle zu vögeln – ein Schritt, den er lieber machen würde, wenn sie nüchtern und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war.


      »Nimm mich – das waren deine Worte«, sagte er schließlich, als ihr selbstzufriedenes Lächeln breiter wurde und sie seine Beherrschung mit einem weiteren verführerischen Schlängeln auf die Probe stellte. »Und auf welche Weise hättest du das gern?«


      Die Furche zwischen ihren Brauen verdarb das Bild der weltgewandten Verführerin. Sie hatte keine Ahnung, vermutete er. Dafür hatte er eine ganz wunderbare Idee.


      »Überrasch mich«, schlug sie vor und biss sich auf die Unterlippe. Die Geste verriet, wie ungeduldig sie seiner Antwort entgegenfieberte.


      Kein Zweifel, sie war mit der Frage überfordert. Aber er hatte den leisen Verdacht, dass sie, sobald sie all ihre Zurückhaltung im Bett verloren hätte, unersättlich sein könnte und er sich verdammt anstrengen müsste, um sie zufriedenzustellen. Und sein Hunger auf sie war, weiß Gott, gewaltig. Bei der Vorstellung trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Wie zum Teufel sollte er aus diesem Raum hinausgehen, wenn sein Schwanz derart angeschwollen war?


      »Binde meine Krawatte auf«, befahl er.


      »Mmm …«, schnurrte sie, offensichtlich erfreut über die Aussicht, ihn endlich seiner Kleidung entledigen zu können. Sie zerrte an seinem Krawattenknoten mit so viel Geschick, wie es ihr angetrunkener Zustand zuließ.


      Es gefiel ihm, dass der Gedanke, ihn zu entkleiden, derart angenehm für sie war. Er hätte für ihre Affäre keinen besseren Ort als Jamaika wählen können, wo die Luftfeuchtigkeit und die Hitze dazu einluden, so wenig Kleidung wie möglich zu tragen.


      Als sie die aufgebundene Krawatte von seinem Hals zog, packte er sie am Handgelenk und sah sie mit funkelnden Augen an. Dann bemächtigte er sich ihres Mundes, lenkte sie mit einem tiefen, wollüstigen Kuss ab. Beinahe hätte ihn ihre leidenschaftliche Reaktion ebenfalls abgelenkt, doch es gelang ihm, sie herumzudrehen, sodass sie parallel zur Matratze lag, statt quer darüber, und die Krawatte um einen Bettpfosten zu binden. Sie wehrte sich auch nicht, als er ihr Handgelenk nach oben zog. Stattdessen stöhnte sie in seinen Mund, saugte an seiner Zungenspitze und brachte ihn so in Wallung, dass er auf der Eichel einen heißen Lusttropfen spürte. Sie schmeckte nach Wein, nach Lust und Sünde, und er wollte sie ganz und gar austrinken. Jeden Tropfen von ihr. Obwohl sein Durst auf sie vermutlich gar nicht zu löschen wäre.


      Erst als die Krawatte um ihr schmales Handgelenk festgezurrt wurde, schreckte sie hoch. Sie keuchte, entzog Alistair ihren Mund und legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, was er da machte. Ehe sie protestieren konnte, kniete er sich hin, nahm ihr anderes Handgelenk und band es fest.


      »Was tust du?«, rief sie. In ihren grauen Augen spiegelte sich Erwartung, allerdings auch ein Hauch von Argwohn.


      »Ich überrasche dich. Hast du mich dazu nicht herausgefordert? Und du solltest wissen, wie ich auf Herausforderungen reagiere.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das mag«, sagte sie leise.


      »Du wirst es mögen.« Aus Notwendigkeit hatte er die Kunst perfektioniert, einer Frau sinnliche Freuden zu bereiten. Aber nicht bis zu dem Ausmaß, dass ihr Interesse an ihm gestillt sein würde; Befriedigung allein hielt ihn nicht bei Laune. Nein, ihn verlangte es danach, eine Abhängigkeit von seiner Berührung und seinem harten, ausdauernden Schwanz zu erzeugen. Zielstrebig hatte er sich auf die Erlangung dieser Kenntnisse konzentriert und sich all die Jahre hindurch gesagt, er vervollkommne seine Kunst für Jessica. Damit er für sie nicht verdorben, sondern wertvoller wäre. So ganz glaubte er selbst nicht an dieses Argument, doch er konnte es sich nicht erlauben, sich die andere Alternative vorzustellen – dass sie ihn wegen seiner Vergangenheit zurückweisen würde.


      Alistair wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Busen zu. Es waren mit Abstand die schönsten Brüste, die er jemals gesehen hatte. Sie waren vollkommen für Jessicas schlanke Gestalt, betonten ihre schmale Mitte und harmonierten wunderbar mit ihren sinnlich gerundeten Hüften. Die Mode der vergangenen Jahre mit der hoch angesetzten Taille und dem geraden, formlosen Rock hatte vom Körper einer Frau nur wenig preisgegeben. Alistair war überzeugt gewesen, dass sie einen wohlgeformten Busen hatte, aber die Realität übertraf seine Erwartungen noch bei Weitem. Es würde sehr lange dauern, um gegen solche Reize immun zu werden. Er würde alles versuchen, damit sie ihren Aufenthalt auf der Insel verlängerte. Wenn sie ihn verließ, so wollte er sicher sein, dass er seinen Hunger nach ihr mehr als gesättigt hatte. Denn er wollte nie wieder dieses verfluchte Verlangen verspüren, das ihn in den vergangenen sieben Jahren gequält hatte.


      Er setzte sich rittlings auf sie. Während er genießerisch ihre vollen Brüste und ihren straffen Bauch betrachtete, überlegte er, wo er anfangen sollte.


      »Alistair«, keuchte sie, an ihren Fesseln zerrend.


      Lüstling, der er war, fand er den Anblick, wie sie sich halb kokett, halb ernst wehrte, äußerst erregend. Zusammen mit der atemlosen Stimme, mit der sie seinen Namen hauchte, war er kaum noch imstande, sich zurückzuhalten. Er griff nach unten und zupfte an seinen engen Breeches, die sich über seinem steil aufgerichteten Schwanz spannten.


      Gebannt beobachtete Jessica die Bewegung seiner Hände. Sie leckte sich über die Unterlippe, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie jemals das beste Stück eines Mannes in den Mund genommen hatte. Heute war kein geeigneter Tag, um diese Variante auszuprobieren, aber irgendwann würde sich die Gelegenheit dazu bieten …


      Alistair machte es sich so bequem, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, und fuhr fort, sich ihrem Körper zu widmen. Er legte die Hände um ihren Kopf, senkte seinen Oberkörper auf ihren und rutschte mit den Knien nach hinten, sodass er direkt über ihr lag. Mit seinen Oberschenkeln hielt er ihre Beine am Platz und konnte gleichzeitig seinen schmerzenden Schwanz in den Spalt dazwischen pressen.


      Nun umschloss er genießerisch mit den Lippen die Brustwarze, die zu beehren er bisher noch nicht das Vergnügen gehabt hatte. Zischend keuchte sie auf, als er zu saugen begann; ihre Brustwarze verhärtete sich unter seiner Zunge. Jessica war so sensibel, so leicht entflammbar. Die Laute, die sie ausstieß, als er ihre Brustwarze leckte, waren herrlich anrüchig. So wohlerzogen sie sich in der Öffentlichkeit auch gab, im Bett hatte sie keine Hemmungen, ihre Lust zu äußern. Ihre gurrenden Seufzer und scharfen, keuchenden Atemzüge wirkten wie ein Aphrodisiakum.


      Dies war die Frau, die er im Pennington-Wald gesehen hatte. Dies war die Geliebte, von der er geträumt und nach der er bis zum Wahnsinn verlangt hatte.


      Ihre andere Brust mit der Hand umfassend knetete er ihr geschwollenes Fleisch und wurde dabei von einer zutiefst männlichen Befriedigung durchflutet. Ihr Körper reagierte auf seine Aufmerksamkeiten. Er wusste, sie musste zwischen den Beinen glitschig und heiß sein, und so glitt er tiefer, um den Beweis ihres Verlangens mit eigenen Augen zu sehen. Er musste sie auf der Zunge schmecken und spüren, wie sie unter seinen Lippen erbebte.


      Er leckte ihren Nabel, worauf ihren Körper ein Zittern durchlief. Sie war kitzlig, das gefiel ihm. Er konnte sie zum Lachen bringen, und das war gut. Ihr Lachen war warm und kehlig. Verführerisch. Ein wenig eingerostet von der mangelnden Übung, doch er hatte vor, dies zu verbessern. Ihr Lachen kam von der sinnlichen Frau in ihr, nicht von der eisigen Lady Tarley, die der Inbegriff aristokratischen Hochmuts war.


      Ihr Bauch zuckte, als er sich dem dunkelblonden Lockenbüschel näherte, das ihr Geschlecht abschirmte.


      Er hob den Kopf an und begegnete ihrem Blick. »Du siehst gern zu«, sagte er.


      »Und du magst es, wenn man dir zusieht. Wir wissen ja bereits, dass du ein Exhibitionist bist.«


      Ihr vornehmer, gezierter Tonfall entlockte ihm ein Grinsen. »Nur wenn du die Beobachterin bist.«


      »Ich möchte dich berühren.«


      »Warum?«


      »Wie soll ich dir in Erinnerung bleiben, wenn ich keinen Abdruck auf dir hinterlasse?«


      Statt einer Antwort schob Alistair das Bein zwischen ihre Beine und spreizte sie. Wenn sie glaubte, es würde bei dieser einen intimen Begegnung bleiben, so hatte sie sich gründlich geirrt. Aber es war besser, dies nicht so direkt zu formulieren. »Du kannst an einem anderen Tag nach Belieben mit mir umgehen.«


      Ehe sie etwas erwidern konnte, richtete er sich auf und drapierte ihr eines Bein über seine Schulter. Ihr jähes Aufkeuchen verstärkte seine Vorfreude. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihr vom Küssen geschwollener Mund war geöffnet, und ihre Brust hob und senkte sich. Provozierend hob sie ihm ihre Hüften entgegen. Demnach war ihr diese erotische Variante nicht neu. Alistair beneidete Tarley darum, und gleichzeitig bewunderte er ihn dafür. Der Viscount hatte alles besessen, was ein Mann sich nur wünschen konnte – er hatte Respekt und Ansehen erfahren, eine unmodern glückliche Ehe geführt und ein befriedigendes Liebesleben mit einer gesellschaftlich hochangesehenen Frau gehabt, von der die meisten Menschen sicher glaubten, sie sei über derlei tierische Bedürfnisse erhaben.


      Alistair konnte ihr bei Weitem nicht das bieten, was Tarley ihr geboten hatte. Abgesehen von Geld und einem guten Geschäftssinn gab es nichts, was ihn über seine Leidenschaft für sie und sein Talent im Bett hinweg auszeichnete. Vielleicht noch sein Mangel an Scham und die Bereitschaft, Jessica als ebenbürtig zu behandeln.


      Jess hob ihr anderes Bein und legte es auf seine Schulter. In stummer Herausforderung hob sie die Brauen.


      »Verführerin.« Er spreizte die festen Falten ihres Geschlechts und presste seine Hüften gegen die Matratze in dem Versuch, das nahezu unerträgliche Pochen seines vernachlässigten Schwanzes zu lindern. »Sogar dort bist du vollkommen.«


      Mit der Zungenspitze strich er über die zarten Falten und Spalten, ehe er die angeschwollene Spitze ihrer Klitoris umkreiste. Sie war so feucht wie erwartet und schien schon fieberhaft darauf zu warten, einen harten Schwanz in sich aufzunehmen.


      »Ja …«, stöhnte sie. »Ja.«


      Alistair leckte über die klaffende Spalte, stöhnte auf, als ihre Reaktion wilder wurde. Den Kopf zur Seite neigend schob er die Zunge in das weiche, zuckende Nass. Ihr tiefes Seufzen stachelte ihn an, drängte ihn zu einem schnelleren Tempo, bis er sie wild mit der Zunge befriedigte. Sie flehte ihn an, sie zum Höhepunkt zu bringen, um ihm gleich darauf mit Vergeltung zu drohen. Er folterte sie weiter mit seinem Mund, bis hin zu dem Punkt, wo sie ihm alles versprach, wenn er sie nur aus den süßen Qualen erlöste.


      Mit so einem Versprechen konnte er einiges anfangen.


      Er leckte an ihrer überströmenden Spalte entlang und trieb sie dann mit einem lustvollen Kuss auf ihre Klitoris dem Gipfel der Lust entgegen. Mit zarten saugenden und streichenden Bewegungen reizte er die empfindliche Stelle, bis sie am ganzen Körper zu zucken begann, und stieß zwei Finger tief in ihr feuchtes, viel zu lange vernachlässigtes Geschlecht, während sie kam.


      Das Kopfteil des Bettes knarrte, als Jessica sich aufbäumte und an ihren Fesseln zerrte. Ihre Muskeln krampften sich um seine pumpenden Finger, die sich im Takt mit seiner Zunge bewegten. Er leckte sie gnadenlos, gewährte ihr keine Pause, spornte sie zu einem neuerlichen Höhepunkt an, noch bevor die Zuckungen des ersten abgeklungen waren. In ihrer Ekstase schrie sie auf und drückte den Mund an ihren Oberarm, um das Geräusch zu dämpfen.


      Ihre Lust entlockte ihm ein tiefes Stöhnen. Er wollte sie so restlos befriedigen, wie er es für sich selbst gewünscht hätte. Er schob einen dritten Finger in sie hinein und setzte mit den rhythmischen Stößen fort. Die Vorstellung, wie fest ihr Geschlecht seinen Schwanz umfassen würde, verstärkte seine rasenden Bewegungen. Vorsichtig knabberte er an ihrer harten, geschwollenen Klitoris und jagte sie in ihren dritten Höhepunkt. Er leckte und saugte weiter an ihr, bis sie erneut kam.


      »Nicht mehr …«, flehte sie heiser, vor seinem gierigen Mund zurückweichend. »Bitte …«


      Widerstrebend hob Alistair den Kopf und zog seine nassen Finger aus ihrem zuckenden Fleisch. Mit dem Mund über die Innenseite ihrer Oberschenkel gleitend, schlüpfte er aus der Umklammerung ihrer Beine und stand auf.


      »Wohin –«, begann sie.


      »Ich kann nicht bleiben.« Er knotete die um ihre Handgelenke geschlungene Krawatte auf. Als sie die Arme herunternahm, zuckte sie zusammen, und Alistair erkannte auch, warum. Im Eifer des Gefechts hatte sie unwillkürlich an ihren Fesseln gezerrt und ihre Muskeln über Gebühr beansprucht. Behutsam umfasste er ihre Schultern und begann sie zu massieren, um den Schmerz in ihren Muskeln zu lindern.


      »Geh nicht«, sagte sie.


      »Ich muss.«


      »Ich will …« Sie schluckte. »Ich will dich.«


      »Das war meine Absicht.« Großer Gott, wie sollte er es schaffen, aus der Kabine zu gehen, wenn sie ihn anbettelte, sie zu vögeln? Doch viel schlimmer würde es sein, wenn er morgen in ihrer Miene Bedauern lesen würde. Er legte die Hand um ihren Nacken und küsste sie, allerdings nur flüchtig. »Du warst göttlich.«


      Sie packte ihn am Handgelenk, bevor er sich aufrichten konnte. »Warum musst du gehen?«


      »Ich möchte, dass deine Sinne durch nichts getrübt sind. Zwischen uns soll es keine Beschuldigungen oder lückenhafte Erinnerungen geben.« Er legte seine Krawatte um den Hemdkragen. »Frag mich wieder, wenn du völlig nüchtern bist. Es wird mir ein Vergnügen sein, mich deinen Wünschen zu fügen.«


      Jessica stützte sich auf den Ellbogen auf. »Wenn du bleibst, werde ich dir bezahlen, was immer du verlangst.«


      Alistair erstarrte. Ein eiskalter Wasserguss hätte seine Leidenschaft nicht schneller kühlen können. Schlimmer war freilich der scharfe Schmerz, der sich wie ein Messer in seine Brust bohrte und dort gnadenlos wütete, bis er vom Bett zurücktaumelte, um Abstand zu seiner Peinigerin zu schaffen.


      Er drehte sich um und schlang die Krawatte hastig zu einem saloppen Knoten. »Gute Nacht, Jessica.«


      Es war allein Gottes Erbarmen zu verdanken, dass niemand im Gang war, als er aus der Kabine floh.


      Kurz nach Mitternacht hielt Michael mit seiner Kutsche vor dem beeindruckenden dreistöckigen Remington-Herrenklub an. Er stieg die breiten Stufen zu der von Säulen flankierten verzierten Glasflügeltür empor, die von schwarzsilbern livrierten Lakaien aufgehalten wurde. Als er dem wartenden Diener seinen Hut und die Handschuhe übergab, fiel ihm das riesige Blumengesteck ins Auge, das den massiven runden Tisch in dem kreisförmigen, von einer Kuppel überdachten Foyer zierte. Lucien Remington galt als Mann von unfehlbarem Geschmack, und sein Etablissement blieb in England nicht zuletzt deshalb das exklusivste, weil er die Innenausstattung immer wieder erneuerte. Dabei folgte er keinen vorherrschenden Moderichtungen, sondern war Vorbild für neue Trends.


      Ganz vorne befand sich der Bereich mit den Spieltischen, der das Zentrum des Geschehens bildete. Von dort aus gingen die Treppen zum Fechtraum und zu den Privaträumen der bezaubernden Kurtisanen ab. Das untere Stockwerk beherbergte einen Sportbereich für Boxtraining. Links lagen die Bar und die Küche, rechts Lucien Remingtons Arbeitszimmer.


      Michael schritt über den schwarzweißen Marmorboden an den Spieltischen vorbei zum dahinter liegenden Hauptraum. Der Geruch nach Leder und würzigem Tabak wirkte sich beruhigend auf seine Nerven aus, die seit seinem gestrigen Besuch bei Hester äußerst gereizt waren.


      Sein fragiler Seelenfrieden wurde jedoch erneut erschüttert, als er den Earl of Regmont erspähte.


      Regmont saß in einem der sechs um einen niederen Tisch gruppierten Ohrensessel und lachte gerade über irgendeine Bemerkung von Lord Westfield. Mit in der Runde befanden sich Lord Trenton, Lord Hammond und Lord Spencer Faulkner. Da Michael mit allen außer Regmont sehr gut bekannt war, hatte er keine Bedenken, den letzten freien Platz zu belegen.


      »Guten Abend, Tarley«, schnarrte Regmont, während er einen Diener herbeiwinkte. »Auf der Flucht vor all den Debütantinnen, die nach Ihrem neuen Titel gieren, was?«


      »Inzwischen weiß ich fürwahr ein Lied davon zu singen, welchen Tribut die Saison von einem unverheirateten Adligen fordert.« Michael bestellte einen Kognak, und Regmont tat es ihm gleich. Die anderen Männer hatten noch halbvolle Gläser.


      »Hört, hört«, pflichtete Lord Westfield bei und hob sein Glas.


      »Besser, Sie werden umlagert als ich«, bemerkte Lord Spencer. Als zweiter Sohn genoss er ein angenehmeres Leben, da man ihm weniger nachstellte; die anderen Männer in der Runde waren verheiratet.


      Michael fragte sich, warum Regmont sich mit Freunden vergnügte, obwohl er doch zu Hause sein sollte, um Hester wieder froh zu stimmen. Es fiel Michael schwer, seine Zunge im Zaum zu halten, weil er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie bekümmert die junge Frau wirkte. Wäre Hester die Seine, würde er alles tun, um sie glücklich zu machen.


      Der Diener kehrte mit zwei Gläsern Kognak zurück. Als Regmont einen tiefen Schluck trank, fiel Michaels Blick auf seine Hand, die das bauchige Glas umschlang. Die Knöchel waren geschwollen und verfärbt.


      »Vor Kurzem eine Auseinandersetzung gehabt, Regmont?«, fragte er, ehe er ebenfalls einen Schluck trank.


      Soweit er wusste, war der Earl ein umgänglicher Zeitgenosse, der von allen und jedem gemocht wurde. Die Frauen schwärmten von seinem blendenden Aussehen, seinem bereitwilligen Lächeln und seinem unvergleichlichen Charme, doch Michael fiel es schwer, ihn zu mögen. Der Mann war einfach zu heiter und gesellig, um Tiefgang zu haben. Aber vielleicht passte er deshalb zu Hester, die früher die fröhlichste und bezauberndste Frau von allen gewesen war. Bezaubernd war sie nach wie vor und würde es für Michael auch immer bleiben.


      »Einen Boxkampf«, antwortete Regmont. »Ein exzellenter Sport.«


      »Ganz meine Meinung. Mir macht Boxen auch Spaß. Trainieren Sie auch hier im Remington?«


      »Ja, oft. Sollte es Sie irgendwann nach einem kleinen Kräftemessen gelüsten –«


      »Gern«, warf Michael sofort ein, begeistert über die Aussicht, für Hester in den Ring zu steigen, selbst wenn er der Einzige war, der um diese Motivation wusste. Regmonts Knöchel ließen vermuten, dass er gern ohne Bandagen boxte, was Michael in diesem Fall nur lieb war. »Nennen Sie mir Tag und Uhrzeit, und ich werde da sein.«


      »Ich werde mir das Wettbuch bringen lassen«, rief Lord Spencer, um Aufmerksamkeit heischend.


      Regmont grinste. »Sie brennen auf einen Kampf, Tarley, richtig? Ich kenne das. Wenn Sie wollen, stehe ich Ihnen sofort zur Verfügung.«


      Michael musterte den Earl. Regmont war kleiner als er, aber schlank und sehnig, was gut zur derzeitigen Mode passte, die eng geschnittene Breeches mit Gehrock favorisierte. Michael hatte den Vorteil, größer zu sein und mehr Reichweite zu haben. Sich in den butterweichen Sessel zurücklehnend, sagte Michael: »Wir werden mehr Spaß haben, wenn wir beide ausgeruht und nüchtern sind.«


      Das Wettbuch wurde an den Tisch gebracht, was ringsum einiges Aufsehen erregte.


      In Regmonts Miene trat ein ungewöhnlich ernster Ausdruck. »Exzellentes Argument. Dann heute in einer Woche? Drei Uhr?«


      »Perfekt.« Ein erwartungsvolles Lächeln spielte um Michaels Mundwinkel. Er griff nach dem Wettbuch und setzte in Alistairs Namen auf seinen Sieg.


      Dies war genau die Art von Wette, die seinem Freund gefallen würde.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Jessica erwachte am nächsten Morgen mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Das harte, unablässige Pochen in ihrem Kopf und der grauenhafte Geschmack in ihrem Mund verursachten ihr Übelkeit. Tapfer kämpfte sie gegen den Brechreiz an, aber leider erfolglos. Sie spürte auch deutlich die empfindliche Reizung zwischen ihren Beinen. Erinnerungen an den gestrigen Tag holten sie ein, ließen sie erröten und sich vor Scham winden. Wie hatte sie nur so undiszipliniert sein können? Und sich in ihrer Erregung dazu hinreißen lassen, Alistair dieses plumpe Angebot zu unterbreiten, was dazu geführt hatte, dass er wütend von dannen stapfte?


      Sie kannte die Antwort – Alistair Caulfield hatte schon immer eine einzigartige Wirkung auf sie gehabt. In seiner Gegenwart war sie nicht mehr sie selbst; sie wurde zu einer Frau, die sie nicht wiedererkannte. Und es war schwer zu bestimmen, ob sie diese Frau, die sie dann wurde, sein wollte oder nicht. Wie konnte sie das gutheißen, wenn sie sich so durcheinander, verlegen und schuldig fühlte?


      Beth war wie immer ein von Gott gesandter Engel. Die Zofe sorgte für einen Krug mit warmem Wasser zum Waschen und einen Teller mit Zwieback, was Jessicas Magenbeschwerden deutlich linderte. Bis zum Abend fühlte Jess sich kräftig genug, um etwas Herzhafteres zu essen und sich der Begegnung mit Alistair zu stellen. Da sie aus Erfahrung wusste, dass man einen wütenden Mann besser nicht allein aufsuchte, wählte sie für die Begegnung das Abendessen in der Kapitänskabine im Beisein der anderen Herren. Als Alistair es dann während des Abendessens sorgfältig vermied, sie anzusehen oder mit ihr zu sprechen, wenn es nicht unbedingt sein musste, wusste Jessica, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Gleichwohl schmerzte sie der Bruch zwischen ihnen.


      Aber vielleicht war es so am besten. Wenn sie ihn vertrieben hatte, bliebe ihr der innere Aufruhr erspart, der sie seit ihrer Wiederbegegnung plagte. Was er von ihr verlangt hatte – seine Geliebte zu sein –, war so außerhalb der Vorstellung, die sie von sich selbst hatte, dass sie es kaum glauben konnte. Doch er war eindeutig imstande, ihren Widerstand zu brechen. Und obwohl sie es bedauerte, dass sie ihn so gekränkt hatte, war es letztendlich gut gewesen, denn es war für sie beide besser, wenn sie fortan auf Abstand gingen.


      Sobald es der Anstand erlaubte, bat Jessica, sich zurückziehen zu dürfen. Höflich standen die Männer auf, und Alistair sagte: »Darf ich Sie zu einem Spaziergang auf Deck einladen, Lady Tarley? Es wäre mir eine Ehre, und vielleicht wird die frische Luft Ihre Lebensgeister wieder wecken.«


      Nervös rang sie sich ein Lächeln ab und nickte. Sie verließen die Kabine zusammen mit dem Ersten Offizier, der sofort den Gang hinuntereilte und Alistair und Jessica allein zurückließ.


      Sie blieb neben der Kabinentür stehen. »Mir ist kalt. Ich hole mir rasch ein Tuch.«


      Er knöpfte seinen Gehrock auf. »Da.«


      Den Blick von seiner Brust abwendend, sagte sie spitz: »Ein Gentleman zeigt sich niemals in Hemdsärmeln!«


      Seine Antwort erfolgte in einem beißenden Ton. »Du bist der einzige Mensch an Bord, der daran Anstoß nehmen würde, und nach allem, was gestern geschehen ist, finde ich den Versuch, die wohlanständige Lady herauszukehren, sehr ermüdend.«


      Angesichts seiner harten, verschlossenen Miene blieb ihr Herz fast stehen. In seinen blauen Augen lag ein diabolisches Glimmen, und der entschlossene Zug um seine markante Kinnpartie warnte sie, dass er sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. Wie vertraut ihr dieser Ausdruck mühsam gezügelter Wut doch war! Er verhieß niemals etwas Gutes. »Vielleicht sollten wir uns lieber zu einem anderen Zeitpunkt unterhalten.«


      »Es gibt einige Dinge, die der Klärung bedürfen. Und zwar je eher, desto besser.«


      Trotz ihrer Bedenken gehorchte Jess und ging durch den Gang in Richtung der Treppen. Ein warmes Gewicht senkte sich auf ihre Schultern, als er ihr den Gehrock umlegte. Sogleich stieg ihr sein einzigartiger maskuliner Geruch in die Nase, wild und sinnesverwirrend. Alistair war ein viriler Mann, und als sie an den gestrigen Abend dachte, durchrieselte sie ein erregender Schauer.


      Sie stiegen die Stufen zum Deck empor. An einer Stelle, die frei von Masten und Takelage war, blieb Caulfield stehen. Mit einer herrischen Handbewegung scheuchte er die beiden Matrosen weg, die nebenan arbeiteten.


      Die Art, wie er hochgewachsen und finster vor ihr aufragte, erregte und ängstigte sie zugleich. Er sah einfach unverschämt gut aus. Seine klassischen Züge und der wohlgeformte Körper wirkten im Mondlicht noch faszinierender. Er könnte eine zum Leben erwachte antike Statue sein, wäre da nicht die unglaublich vitale Ausstrahlung, die die Luft um ihn herum knistern ließ. Alistair Caulfield war auf eine Art lebendig, wie Jessica es selbst niemals erlebt hatte.


      »Ich weiß nicht, wie man das macht«, knurrte er, mit der Hand durch sein Haar streichend.


      »Was macht?«


      »Um die Wahrheit herumtanzen, Dinge verschleiern, sich hinter der Etikette verstecken.«


      »Die Etikette ist in der Tat wie ein Tanz«, sagte sie leise. »Sie besteht aus vorgegebenen Schrittfolgen, die es zwei grundverschiedenen Menschen ermöglichen, längere Zeit miteinander zu verbringen, ohne sich auf die Füße zu treten. Das gilt auch für völlig Fremde.«


      »Im Moment bin ich weder am Tanzen noch an Fremden interessiert. Warum bist du geblieben?«


      »Verzeihung?«


      »Spiel nicht die Unschuldige. Warum bist du in jener Nacht im Wald dageblieben?«


      Mit beiden Händen ergriff sie die Revershälften seines Gehrocks und zog sie zusammen. Nicht, weil sie fror, sondern weil sie sich ausgeliefert fühlte. »Du hast mich gebeten zu bleiben.«


      »Ach?« Sein Mund krümmte sich zu einem grausamen Lächeln. »Gehorchst du all meinen Befehlen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Warum hast du dann diesem gehorcht?«


      »Warum nicht?«, entgegnete sie mit trotzig gerecktem Kinn.


      Alistair trat näher an sie heran. »Du warst unschuldig. Du hättest entsetzt sein müssen. Du hättest wegrennen müssen.«


      »Was willst du mir damit sagen?«


      Er packte sie an den Ellbogen und hob sie auf die Zehenspitzen hoch. »Hast du seit damals an jene Nacht gedacht? Hast du jemals daran gedacht, wenn du bei Tarley lagst? Hat dich die Erinnerung daran verfolgt?«


      Es missfiel Jessica, wie richtig er mit seinen Fragen lag. »Warum ist das wichtig?«


      Er legte eine Hand um ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu sich heran, sodass er ihre Lippen in bequemer Nähe hatte. Seine Worte strömten wie ein heißer, feuchter Windhauch über ihren Mund. »Ich entsinne mich an jede Sekunde, die du dort standest. An das Heben und Senken deiner Brust, als du atmetest. An den fieberhaften Glanz in deinen Augen. Deine Hand an deinem Hals, als wolltest du gewaltsam ein Wimmern unterdrücken.«


      »Hier sind zu viele Menschen«, zischte sie, vor Angst und Aufregung zitternd. Verwirrt stellte sie fest, dass sie auf seine groben Worte und die rohe Berührung mit sexueller Erregung reagierte. Gerade sie müsste so ein brutales Verhalten doch eher beängstigend finden. Sprang womöglich ein Teil von ihr so auf Gewalt an, dass sie sich ihr willenlos unterwarf? Schon allein der Gedanke daran erschreckte sie.


      »Das ist mir egal.«


      Von inneren Qualen zerrissen stieß sie hervor: »Dein Mangel an Benehmen mag für manche Frauen ausreichend sein, doch sei versichert, mir gefällt das nicht.«


      Er ließ sie so abrupt los, dass sie taumelte. »Schätzchen, es ist mehr als ausreichend für dich. Du bist jetzt genauso wild nach mir wie damals.«


      Sie zuckte zusammen. Etwas Dunkles, Gequältes glitt über seine Züge, ehe er sich mit einem leisen Fluch umdrehte.


      Über die Schulter hinweg sagte er: »Ich habe versucht, diese Nacht zu vergessen, aber das ist unmöglich.«


      Jess wandte den Blick von seinem angespannten Rücken ab und hielt ihr Gesicht in die kalte, feuchte Brise. »Warum beschäftigt dich diese Erinnerung so sehr? Ich habe dir Verschwiegenheit gelobt.«


      »Wofür ich dir sehr dankbar war.« Am Rand ihres Gesichtsfelds nahm sie wahr, wie er die Hände in die Taschen seiner Satin-Breeches schob. »Aber in den darauffolgenden Jahren bist du mir aus dem Weg gegangen. Warum, wenn das, was geschehen ist, so wenig Bedeutung für dich hatte?«


      »Ich wusste etwas über dich, das ich besser nicht wissen sollte. Und das hat mich verunsichert.«


      »Ich habe dich verunsichert«, verbesserte er sie. »Das tue ich noch immer.«


      Jess fühlte sich immer mehr in die Ecke gedrängt. Sie spürte die Macht seines Verlangens und war darüber erschrocken. Weit mehr erschreckte sie jedoch ihre eigene Gier.


      Alistair stellte sich vor sie hin, nahm ihr gesamtes Gesichtsfeld ein. »Je reservierter du wurdest, desto entschlossener wurde ich, dich aus der Reserve zu locken. Ja, du weißt etwas über mich, das ein Geheimnis zwischen uns beiden ist. Das sollte eigentlich mehr Nähe zwischen uns schaffen statt mehr Distanz.«


      »So viel Nähe wie jetzt, bei dieser doch sehr offenen Unterhaltung?«


      »So viel Nähe wie gestern Abend, nur ohne exzessiven Weingenuss. Obwohl es damals, vor sieben Jahren, nicht unsere Absicht gewesen war, die Grenze zu überschreiten, wurde sie überschritten, und es gibt kein Zurück mehr. Ich forderte dich auf zu bleiben, und du bist nicht weggelaufen. Wir haben einen einzigartigen Moment miteinander erlebt, der mit unserem Leben davor oder danach nichts zu tun hat. Du umhüllst dich mit Moralvorstellungen, Besitz und Etikette wie mit den Schultertüchern, die du trägst, aber wir sind jenseits solcher Begrenzungen. Das Schicksal hat beschlossen, uns zu diesem Zeitpunkt zusammenzuführen, und ich für meinen Teil bin es müde, gegen das Schicksal anzukämpfen.«


      Die Vorstellung, sie seien vom Schicksal dazu bestimmt, eine Affäre miteinander einzugehen, hatte für Jess etwas Tröstliches an sich, als würde sie dadurch von der Verantwortung für die unvermeidlichen Konsequenzen befreit. Es mochte vielleicht eine feige Sichtweise sein, doch sie verlieh ihr auch Mut.


      Sie holte tief Luft und stieß dann in einem Atemzug hervor: »Ich möchte mich für meine Worte von gestern Abend entschuldigen. Ich wollte so sehr, dass du bleibst –«


      »Ich habe mich prostituiert«, unterbrach er sie scharf. »Und ich würde dir gern erklären, warum ich das getan habe.«


      Sobald die Worte ausgesprochen waren, überkam Alistair eine tiefe Erleichterung, dicht gefolgt von nervöser Anspannung. Sein Innerstes zu entblößen war etwas, das er um jeden Preis vermied.


      Jessica neigte den Kopf zur Seite, worauf sich eine dicke goldblonde Locke löste und über ihre Schulter fiel. Sie umklammerte das Revers von Alistairs Gehrock, den sie nach wie vor über den Schultern trug. Ihre sinnlichen Lippen waren von feinen Falten umgeben. Sie hatte vor einem Jahr ihren Gatten verloren, dem sie sehr zugetan gewesen war, aber Alistair hatte sie aus selbstsüchtigem Verlangen nach ihr dazu getrieben, diesen Verlust beiseitezuschieben. Selbst jetzt kündete die graue Farbe ihres Kleides von ihrer immer noch anhaltenden Trauer. Er hasste es, an einen Mann erinnert zu werden, mit dessen unfehlbarem Charakter und hoher moralischer Gesinnung er niemals konkurrieren könnte.


      »Erklär es mir«, sagte sie schließlich. »Vielleicht kann ich es dann verstehen.«


      Ehe er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen, begann er zu reden. »Auf Drängen meiner Mutter überschrieb mir Masterson ein Stück Land auf Jamaika. Das Grundstück zeichnete sich hauptsächlich durch seine lächerlich geringe Größe und seinen für den Getreideanbau schlechten Boden aus. Es gab keine Sklaven dazu, keine Gebäude, keine landwirtschaftlichen Geräte. Meine Mutter sorgte dafür, dass seine Lordschaft mir ein Schiff schenkte, und es gelang ihm tatsächlich, den erbärmlichsten Kahn aufzutreiben, den ich je gesehen habe. Und so hatte ich zwar Besitz, allerdings nicht die Mittel, um Anschaffungen zu machen, die für die erfolgreiche Nutzung nötig gewesen wären.«


      Jessica atmete hörbar aus. »Es muss schwierig sein, sich einem derart entmutigenden Unternehmen zu stellen, vor allem in dem Wissen, dass der Lebensunterhalt davon abhängt.«


      »Du wirst zum Glück niemals in diese Lage kommen. Aber vielleicht kannst du verstehen, dass ich sämtliche Talente, die ich hatte, eingesetzt habe, um das Geld für die notwendigen Anschaffungen zu verdienen.«


      »Ach, deshalb warst du als Mann bekannt, der keine Wette ausschlägt.«


      Alistair nickte. »Jedes Rennen, jede noch so absurde Wette. Alles, worin immer ich mich für Geld mit anderen Männern messen konnte. Und daneben habe ich auch das Glück, auf Frauen anziehend zu wirken.«


      »Unglaublich anziehend«, stimmte Jess zu. »Aber du warst damals so jung …«


      »Dennoch alt genug, um zu erkennen, dass ich mir Ideale nicht leisten konnte«, fügte er schroff hinzu. Es war keine Entscheidung, über die er lange nachgegrübelt hatte. Wenn Skrupellosigkeit für das Überleben erforderlich war, hatte er keinerlei Bedenken, das zu tun, was immer auch notwendig war. »In gewisser Weise war meine Jugend ein Vorteil. Ich war geil, vital und weit entfernt von jeder Selbstkritik.«


      Die letzten Worte stieß er mit mehr Trotz hervor, als ihm lieb war, doch er war nervös, und sein Magen krampfte sich vor Sorge zusammen, seine Vergangenheit könnte für Jessica ein unüberwindliches Hindernis sein. »Am Anfang habe ich es genossen. Ich schlief mit Frauen, die weltgewandt und selbstbewusst waren. Als mir das erste Mal ein teures Geschenk angeboten wurde, war das eine Überraschung. Inzwischen ist mir klar, dass das für manche Frauen eine Möglichkeit war, ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen, weil sie mit einem Mann gevögelt hatten, der nur halb so alt war wie sie selbst. Aber damals sah ich es als eine Art Spiel an; was könnte ich ihnen abschwatzen als Gegenleistung für etwas, das ich enorm genoss? Ich lernte auch erstaunliche Geheimnisse über den weiblichen Körper – wie man ihn las, ihm lauschte, ihn bis zum Wahnsinn erregte. Lust zu bereiten ist eine Kunst, und ich entdeckte, dass ich für diese Kunst ähnlich talentiert bin, wie man beispielsweise für Musik oder Literatur talentiert ist.«


      »Du warst gewiss ein begabter Schüler«, flüsterte sie.


      »Frauen reden sehr viel«, fuhr er ungerührt fort, obwohl er nicht einschätzen konnte, wie sie seine brutal offenen Enthüllungen aufnahm. »Vor allem über Dinge, die ihnen gefallen. Wie überall gilt auch hierbei: Je größer die Nachfrage, desto höher der Preis. Ich merkte, ich konnte aus meinem Talent Profit herausschlagen, und unter den gegeben Umständen wäre es töricht gewesen, auf irgendeine Einkommensquelle zu verzichten. Nach einer Weile spielt es keine Rolle mehr, wie du dich bei diesem Geschäft fühlst. Du lernst, deinen Körper zu beherrschen, ganz gleichgültig, wie die Lage ist.«


      »Hm.« Jessica schwieg eine beunruhigend lange Zeit, bis sie dann sagte: »Ich bin eine Närrin. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, du könntest den Akt nicht … mögen. Schließlich ist Lady Trent sehr hübsch –«


      »Manche waren hübsch, andere nicht. Manche hatten nur eine hübsche Fassade. Abgesehen davon: Wenn du etwas verkaufst, gehört es dir nicht mehr. Du verlierst das Recht, dich zu weigern oder etwas abzuschlagen, und wenn du Empfehlungen und Stammkundinnen haben möchtest, solltest du besser nicht zu schwierig oder zu unbequem sein. Sobald ich begriffen hatte, dass ich eine Ware geworden war, die nach Bedarf benutzt wurde, war es mit dem anfänglichen Vergnügen vorbei. Es wurde Routine wie jede Arbeit, wenngleich eine sehr lukrative.«


      »Was ist mit deiner Familie? Hätte die nicht –?«


      »Ich nahm das heruntergekommene Schiff und den Grundbesitz an. Ich hatte nicht so viel Stolz, diese Dinge abzulehnen. Glaub mir, hätte ich irgendjemanden um Unterstützung bitten können, so hätte ich das getan.«


      Alistair wartete darauf, dass sie fragte, warum er sich nicht an Masterson gewandt habe, und er überlegte, welche Antwort er ihr darauf geben sollte. Sie wusste bereits mehr über seine schmutzige Vergangenheit, als er jemals irgendjemandem hatte erzählen wollen. Jessica diese Dinge anzuvertrauen – dem einzigen Menschen, der ihn in seinem tiefsten Inneren berührte – war eine Qual. Er wäre gern der Mann, den sie mehr als jeden anderen begehrte, doch wie sollte er mit seiner Vergangenheit ihren hohen Ansprüchen genügen?


      »Dann hast du getan, was getan werden musste«, sagte Jessica nun mit einer Bestimmtheit, die ihn überraschte. »Ich kann nachvollziehen, dass man alles tut, um unhaltbare Zustände zu überleben.«


      Mit welcher Leichtigkeit sie seine Enthüllungen aufnahm. Er konnte es kaum glauben.


      Außerstande, den leichten Abstand zwischen ihnen noch länger hinzunehmen, trat er einen Schritt näher. »Würdest du mich immer noch wollen? Kannst du hinter den äußeren Schein blicken? Ich wünschte bei Gott, es wäre anders, aber meine Berührung wird dich besudeln. Doch sie wird dir auch Lust bereiten. Dir wie einer Göttin huldigen. Ich begehre nichts so sehr, wie ich dich begehre.«


      »Ich schätze dich, Alistair. Ja, das tue ich.« Jessica machte einen zitternden Atemzug. »Aber der Rest …«


      »Rede ruhig weiter«, knurrte er barsch.


      »Ich bin nicht besser als die anderen, die dich für ihre eigene Lust benutzt haben.« Ihre Augen waren groß und dunkel, und in ihren schönen Zügen spiegelte sich ihre innere Qual. »Ich wollte das Recht haben, dir zu befehlen, wie es Lady Trent gemacht hat, nicht aus Gründen der Sicherheit, sondern weil mich die Vorstellung erregt.«


      Das Blut strömte so rasch in seinen Schwanz, dass er seine Position verändern musste. Ihre Offenheit erregte ihn und auch die Vorstellung, wie sie sich Befriedigung verschaffte, indem sie sich seines Körpers bediente. »Jessica.«


      Plötzlich setzte sie sich in Bewegung und ging zum Dollbord. Sie umklammerte mit einer Hand das polierte Holz, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten.


      Alistair folgte ihr, stellte sich hinter sie und legte die Hände an ihre Seite. Ihr Rücken war kerzengerade, und ihr Körper bebte vor Spannung. Er senkte den Kopf und drückte die Lippen auf ihre rechte Schläfe. Es war ihm wichtig, ihr klarzumachen, dass ihr Kummer tiefere Gefühle für ihn offenbarte. »Ist es meine Unterwerfung, nach der es dich verlangt? Erregt dich die Vorstellung, mich zu zwingen, dir zu Diensten zu sein?«


      »Nein!« Er spürte, wie sie hart schluckte. »Ich möchte dich willig haben, aber du überwältigst mich. Ich brauche Kontrolle –«


      »Glaubst du, ich hätte Kontrolle über diese ganze Sache? Was zwischen uns passiert, war niemals sicher und wird es auch niemals sein. Du musst unsere gegenseitige Anziehung einfach hinnehmen, mit all den Fehlern und Nachteilen, und darauf vertrauen, dass es die Sache wert sein wird, um welchen Preis auch immer.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


      »Versuch es.«


      Sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. »Verzeih mir, dass ich so gedankenlos gewesen bin. Ich wollte einfach nur, dass du bleibst. Wollte das so sehr, dass ich nicht auf meine Worte geachtet habe.«


      Er fing eine glänzende goldblonde Locke auf und wickelte sie um seinen Finger. »Entschuldige dich niemals dafür, dass du mich begehrst. Aber lass mich eines klarstellen – ich komme nicht als ein anderer zu dir. Du kannst Lucius nicht haben. Diesen Mann gibt es nicht mehr, und für dich hat es ihn niemals gegeben.«


      Damals hatte er sich eingeredet, er benutze seinen zweiten Namen, um seine Identität zu schützen. In Wahrheit war es reine Selbsterhaltung gewesen und die Möglichkeit, sich von der Erniedrigung zu distanzieren, dass er gegen Bezahlung Frauen nahm, die Dinge von ihm wollten, die sie anderswo nicht bekommen konnten, ohne einen Skandal und die damit verbundene gesellschaftliche Verachtung zu riskieren. Obwohl manche ihn wegen seines Äußeren begehrt hatten, hatten die meisten etwas vollkommen anderes von ihm gewollt: einen Liebhaber, der dafür bekannt war, jede Wette einzugehen, jedes Risiko. Ein Mann, der bereit war, für Geld alles zu machen. Sie fühlten sich weniger verkommen, wenn sie wussten, dass sie sich das Recht erkauft hatten, so verdorben zu sein, wie es ihnen gefiel.


      Sie nickte. »Ich verstehe.«


      Alistair drückte die Stirn gegen ihre, fühlte sich elend bei dem Gedanken, dass sie eine Seite von ihm begehrte, die er ihr niemals zeigen wollte. »Du hast Lucius nie kennengelernt. In jener Nacht, dem Moment, als ich dich entdeckte, da gab es nur dich und mich. Lucius hat Lady Trent befriedigt. Ich war bei dir.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Gut. Ich will ihn nicht. Jetzt wird mir klar, dass ich durch mein Angebot, dich zu bezahlen, nach ihm verlangt habe. Nachdem du derjenige warst, der mich … berührt hat. Es tut mir leid.«


      Jessicas Blick war klar und aufrichtig, erfüllt von Trauer und Bedauern. Vielleicht auch von einer Spur von Mitleid, was verdammt noch mal das Letzte war, was sie für ihn empfinden sollte.


      »Ich werde dir geben, was immer du möchtest. Freiwillig. Du brauchst nur zu fragen.« Unter dem Schutz des sie umhüllenden Gehrocks umfasste er ihre Hüften. »Erzähl mir deine Vorstellungen in allen Einzelheiten.«


      »Nein!« Ihr entsetzter Ton amüsierte ihn. »Das ist unanständig.«


      Er beugte sich näher und leckte ihre Ohrmuschel. »Vertrau mir«, gemahnte er sie, als sie unter der Berührung seiner Zunge erbebte. »Ich habe dir etwas von mir anvertraut, was nur ein schlechtes Licht auf mich werfen konnte –«


      »Ich mache dir keine Vorwürfe.«


      »Was mir sehr viel bedeutet. Erlaube mir, mich dafür zu revanchieren. Erzähl mir deine lustvollen Fantasien.«


      »Wir sollten nicht so vertraut zusammenstehen«, sagte sie, sich umblickend. »Hier gibt es keine Privatsphäre.«


      »Darf ich heute Abend zu dir kommen?«


      Ungeduldig wartete Alistair auf ihre Antwort, die jedoch nicht erfolgte. Stattdessen wurde sie zunehmend unruhig, nestelte an seinem Gehrock und trat von einem Bein auf das andere. Aus Angst, sie zu früh zu sehr bedrängt zu haben, wich er ein Stück zurück.


      »Meine Kabine befindet sich zwei Türen von deiner entfernt auf der anderen Seite des Gangs«, bot er ihr an. »Du kannst auch zu mir kommen.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. »Das könnte ich niemals.«


      Er lächelte. Ob sie nun käme oder nicht, allein die Erwartung und die Vorfreude darauf würden schon Belohnung genug sein.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Wie immer in den letzten zwei Wochen erwachte Hester frühmorgens mit dem überwältigenden Drang, ihre Blase zu entleeren.


      Sie rollte sich aus dem Bett, wankte zum Nachtgeschirr und tat genau das. In der folgenden Stunde bis zum Morgengrauen wiederholte sich das mehrmals.


      »Mylady«, murmelte ihre Zofe Sarah, »ich habe Tee und Toast bereitgestellt.«


      »Danke.«


      »Wenn Sie Ihrer Lordschaft erzählen, dass Sie ein Kind erwarten«, fuhr Sarah vorsichtig fort, »wird er sich vielleicht bessern.«


      Mit tränenfeuchten Augen und schwer atmend blickte Hester zu ihrer Zofe hinüber. »Du darfst es niemandem erzählen.«


      »Bis Sie mir die Erlaubnis geben, Mylady, werde ich es keiner Menschenseele verraten.«


      Ein feuchtes Tuch gegen die Stirn pressend ließ Hester ihren Tränen freien Lauf. In den ersten Jahren ihrer Ehe hätte sie sich nichts lieber gewünscht als ein Kind, um das Glück, das sie bei Edward gefunden hatte, zu vervollkommnen. Doch Gott ließ Güte walten, indem er ihr in seiner grenzenlosen Allwissenheit diesen Segen verwehrte. Als die dunkleren Seiten von Edwards Charakter offenbar wurden, hatte sie begonnen, mit Brandy getränkte Schwämme zu benutzen, um eine Empfängnis zu verhindern. Sie konnte einem unschuldigen Wesen die in diesem Haus herrschenden Verhältnisse nicht zumuten. Nach alldem, was Jessica und sie als Kinder erlitten hatten, wie könnte sie da ihr eigenes Kind so einem Leben aussetzen?


      Doch Regmont war nicht der Mann, der seine aufflammende Begierde auf die Abendstunden verschob, wenn Hester vorbereitet war, und das Schicksal hatte seine eigenen Pläne.


      »Ach, wärst du doch hier, Jess«, flüsterte sie, voller Sehnsucht nach einem offenen Ohr und einem klugen Rat. Bereits vor der Abreise ihrer Schwester hatte sie vermutet, guter Hoffnung zu sein, hatte jedoch nicht gewusst, wie sie Jessica diese Neuigkeit beibringen sollte. Jess litt sehr unter ihrer Unfruchtbarkeit. Es wäre Hester unmöglich gewesen, über eine Schwangerschaft zu klagen, die ihrer Schwester grenzenlose Freude bereitet hätte.


      Mühsam erhob sich Hester nun vom Nachttopf und ließ sich von Sarah zum Bett zurückführen. Regmont schlief in seliger Unwissenheit in seinem eigenen Zimmer.


      »Ich hoffe, Sie werden es Ihrer Lordschaft bald erzählen«, wisperte die Zofe, während sie die Kissen aufschüttelte.


      Hester schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Ich glaube, ich bin für seine Qualen zum Teil selbst verantwortlich, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Warum sonst sollten die Männer in meinem Leben mit solchen Dämonen zu kämpfen haben?«


      Doch als sie Edward wenige Stunden später im Speisezimmer sah, wirkte er nicht gequält, sondern vielmehr äußerst entspannt. Sein Lächeln war heiter, und er war in ausgezeichneter Stimmung. Er küsste Hester auf die Wange, als sie auf dem Weg zu ihrem Stuhl an ihm vorbeiging.


      »Räucherheringe und Eier?«, fragte er, ehe er zur Anrichte mit den abgedeckten Platten ging.


      Ihr Magen rebellierte. »Nein danke.«


      »Du isst zu wenig, Liebste«, tadelte er sie.


      »Ich habe in meinem Zimmer bereits etwas Toast gegessen.«


      »Und trotzdem leistest du mir beim Frühstück Gesellschaft.« Sein Lächeln war hinreißend. »Du bist einfach wunderbar. Wie war dein Abend?«


      »Unspektakulär, aber dennoch recht angenehm.«


      Sie fand diese Momente der Normalität beinahe furchterregend. Dieses Sichvormachen, dass in ihrer beider Welt alles in Ordnung war, dass nichts Böses in der Dunkelheit lauerte, dass er ein wundervoller Gatte und sie eine zufriedene Ehefrau war. Es war, als starrte man auf eine Schachtel, in dem Wissen, dass diese irgendwann aufspringen würde, um eine Überraschung zu enthüllen, die schrecklich oder schön sein konnte. Doch das Warten glich einer Folter.


      Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihr Heim wurde von Freunden wegen seiner heiteren Farben gerühmt, wie die cremefarbenen und hellblauen Streifen an den Wänden des Speisezimmers. Sie hatten das Stadthaus kurz vor ihrer Hochzeit erworben; es sollte einen Neubeginn für sie beide bedeuten, einen Ort, frei von jedem Makel der Vergangenheit. Aber mittlerweile wusste sie, wie vergeblich diese Hoffnung gewesen war. Der Makel haftete auf ihnen … in ihnen, und sie trugen ihn mit sich, wohin immer sie auch gingen.


      »Ich habe gestern mit Tarley etwas getrunken«, erzählte Regmont zwischen zwei Bissen. »Er suchte Zuflucht vor den Debütantinnen. Von den Damen verfolgt zu werden kann eine ziemliche Belastung werden, die irgendwann ihren Zoll fordert.«


      Hester blickte zu ihm auf. Ihr Herzschlag veränderte sich, wurde unerklärlich schnell. »Ach?«


      »Ich entsinne mich noch gut an diese Zeiten. Du hast mich in vielerlei Hinsicht gerettet, und zwar mehr als du ahnst, meine Liebste. Ich werde Tarley helfen, etwas Dampf abzulassen. Er hat von meinem Interesse am Boxsport gehört, und wir werden einen Kampf austragen.«


      Großer Gott. Sie wusste, wie blitzschnell Regmont sich bewegen und wie erbarmungslos er werden konnte. Eine Niederlage konnte er sich nicht erlauben, denn sie verstärkte sein bereits übermächtiges Gefühl von Unsicherheit. Hesters Magen krampfte sich zusammen. »Einen Kampf? Zwischen euch beiden?«


      »Weißt du zufällig, wie geübt er in dieser Sportart ist?«


      Sie schüttelte den Kopf. »In seiner Jugend hat er oft mit Alistair Caulfield gerungen. Das ist alles, was ich weiß. Wir waren früher gut befreundet, doch seit ich mit dir verheiratet bin, habe ich ihn kaum gesehen.«


      »Dann wird das wohl ein leichter Sieg werden.«


      »Vielleicht solltest du ihm vorschlagen, sich einen weniger erfahrenen Gegner zu suchen?«


      Er grinste. »Du hast wohl Angst um ihn, was?«


      »Jessica hält hohe Stücke auf ihn«, redete sie sich heraus.


      »Wie ich höre, tut das jeder. Kein Grund zur Sorge, Liebste. Es geht nur um den Spaß, glaube mir.« Er blickte zu einem der beiden Lakaien, die neben der Tür bereitstanden. »Lady Regmont wünscht gebutterten Toast und Marmelade.«


      Sie seufzte, fand sich damit ab, etwas zu essen, ob sie nun Appetit hatte oder nicht.


      »Du siehst blass aus«, bemerkte er. »Hast du schlecht geschlafen?«


      »Nein, eigentlich nicht.« Hester griff nach der Tageszeitung, die neben ihr auf dem Tisch lag. Die Vorstellung, dass Michael gegen Regmont boxen würde, brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht, zumal Michael dem Kampf womöglich nur aus Ärger darüber zugestimmt hatte, dass er noch keine passende Gemahlin gefunden hatte. Was das betraf, könnte sie ihm weit mehr behilflich sein als Regmont. Sie wusste nahezu alles über die Frauen in dieser Stadt, von den einflussreichsten Matronen bis hin zu den neuesten Debütantinnen. Vielleicht würde er ihre Hilfe annehmen.


      Es würde sie von Herzen freuen, ihn zufrieden und glücklich zu sehen. Denn das verdiente er.


      Regmont legte sein Besteck auf den leeren Teller. »Ich würde heute Nachmittag gern mit dir einen Spaziergang durch den Park machen. Es sei denn, du hast andere Pläne.«


      Falls sie welche hätte, würde sie sie fallen lassen. Wenn Edward etwas mit ihr unternehmen wollte, so erwartete er, dass sie ihm ihre Zeit zur Verfügung stellte. Schließlich war sie seine Gattin. Sein Eigentum. Für immer und ewig, bis dass der Tod sie scheiden würde.


      Sie blickte von der Zeitung auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Ein wunderbarer Vorschlag. Danke.«


      Vielleicht würde sich heute eine passende Gelegenheit ergeben, ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Draußen in der Sonne, umgeben von Mitgliedern des Hochadels, deren Anerkennung ihm so unendlich viel bedeutete, wäre vielleicht der perfekte Zeitpunkt und der perfekte Ort, um einen Neubeginn für sie beide einzuleiten.


      Sie hoffte es so sehr. Und das war eigentlich etwas Wunderbares – dass sie manchmal noch Hoffnung hatte. Doch sie konnte es sich nicht erlauben, keine Hoffnung zu haben. Es gab keinen anderen Ausweg.


      Kurz nach ein Uhr mittags klopfte Miller an Jessicas Kabinentür mit der Bitte, sich zu Alistair auf Deck zu begeben.


      Sie versuchte, ihre Nervosität und Unsicherheit abzuschütteln, und folgte Miller über die Stufen nach oben. Ihre gestrige Unterhaltung mit Alistair war trotz des romantischen Mondlichts sehr angespannt gewesen. Seine Einladung, ihn in seiner Kabine zu besuchen, war ihr noch Stunden, nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, durch den Kopf gegangen. Es war ein Angebot, auf das sie sich unmöglich einlassen konnte, und sie war sich sicher, dass er das wusste, doch nun schwebte es über ihnen wie ein Damoklesschwert. Ein Teil von ihr – der Teil, den er zu unanständigen Dingen anstachelte – würde gern nachgeben, aber ihr wahres Naturell lehnte solch schwache und schamlose Regungen ab.


      Warum wollte er sie sprechen? In der relativ kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft hatten sie bereits eine Menge sehr persönlicher Dinge ausgetauscht. Inzwischen war Jessica in Gedanken nur noch mit ihm beschäftigt, wie sie es noch nie zuvor bei irgendetwas oder irgendjemandem erlebt hatte. Sie verstand einfach nicht, wie er es schaffte, sie körperlich und geistig derart zu fordern. Alistair hatte die Entscheidung, wie es weiterging, ihr überlassen, während er gleichzeitig klarstellte, dass er nicht von ihr ablassen würde. Es gab keinen Zweifel: Wenn Alistair Caulfield irgendetwas haben wollte, würde er es früher oder später auch erlangen.


      Auf dem Weg zum Heck schlug ihr salzige Meerluft entgegen, die wunderbar belebend auf sie wirkte. Derart erfrischt, blickte sie sich erwartungsvoll um und verlangsamte ihren Schritt, als sie die auf dem Deck ausgebreitete Decke sah, die an den Ecken mit Kanonenkisten beschwert war. Auf der Decke befanden sich mehrere Kissen und ein flacher, bis über den Rand mit Speisen gefüllter Korb.


      Ein Picknick. Auf See.


      Alistair erwartete sie an der anderen Seite der Decke. Mit der weiten Hose, die in blank polierten Schaftstiefeln steckte, der braun gestreiften Weste und dem braunen Gehrock war er wie immer tadellos gekleidet. Sein vom Wind zerzaustes Haar unterstrich seine verwegene Erscheinung.


      Wie so viele Frauen vor ihr hielt Jessica ihn für den attraktivsten Mann, den sie je gesehen hatte. Exotisch. Verführerisch. Und sehr gefährlich.


      Ein Bild von einem Mann. Am liebsten hätte sie ihn nackt ausgezogen, um seine kraftvolle Gestalt ohne die störende Kleidung zu bewundern. Seit ihrer beider Verlangen so unverhüllt zwischen ihnen stand, konnte sie sich solchen Gedanken nicht mehr widersetzen.


      Es war beeindruckend, ihn auf Deck eines so stolzen Schiffes zu sehen, umgeben von Männern, die für ihn arbeiteten. Es war kaum vorstellbar, dass dies der Taugenichts gewesen sollte, der jede Wette angenommen und immer auf Messers Schneide gelebt hatte. Aber Jess wusste, dass er tief in seinem Inneren immer noch der hitzige Draufgänger von einst war. Der sie mit raffinierten Versprechen verlockte, die er, wie sie wusste, auch einhalten würde.


      »Mylady.« Er machte eine formvollendete Verbeugung.


      »Mr. Caulfield.« Verstohlen sah sie sich um und bemerkte, dass ein Dutzend oder mehr Männer um sie herum waren, die allesamt sorgsam den Blick in ihre Richtung vermieden.


      Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, Platz zu nehmen, und sie ließ sich auf die Decke sinken. Er setzte sich ebenfalls, griff in den Korb, zog einen Laib Brot heraus und riss ihn in zwei Hälften. Dann folgten ein Stück Käse und eine geviertelte Birne. Er verstaute Jessicas Portion in einer großen Serviette und reichte sie ihr.


      Lächelnd nahm sie die Serviette entgegen. »Ein reichhaltiges Angebot für Schiffskost.«


      »Bald wirst du dich vor Sehnsucht nach etwas Abwechslung im Speiseplan verzehren.«


      »Ein Picknick auf dem Deck eines Schiffes könnte manch einer als Hofmachen verstehen«, bemerkte sie, absichtlich einen neckenden Ton anschlagend. »Romantisch ist es in jedem Fall.«


      »Mein Ziel ist es, Freude zu bereiten.« Er schenkte ihr sein unnachahmliches Lächeln, und ein Prickeln durchlief sie. Wie leicht es ihm fiel, Frauen mit ein paar dahingesagten Worten und einem Lächeln zu betören. Jess war sich nicht sicher, ob seine unverbindliche Konversation dazu dienen sollte, ihre Nerven zu beruhigen, oder dazu, ihr Verlangen nach seiner sonst so leidenschaftlichen Art zu wecken.


      Mit vollkommenen weißen Zähnen biss er ein Stück Brot ab und schaffte es, selbst das Kauen zu einer erregenden Handlung zu machen. Und er schien das nicht absichtlich zu tun, was Jess in ihrer Ahnung bestärkte, dass er von Natur aus ein durch und durch sinnlicher Mann war.


      Sie biss ein kleines Stück Käse ab und blickte auf die endlose Weite des Meeres hinaus. Die Sonne funkelte auf der Wasseroberfläche, und obwohl die Luft etwas kühl war, herrschte wunderbares Wetter. Die ganze Unsicherheit, die sie früher in Alistairs Gegenwart gespürt hatte, hatte sich in einen anderen Bewusstseinszustand verändert, eine verschärfte Wahrnehmung, die sie sich wach und lebendig fühlen ließ.


      Sie war dazu erzogen worden, zwischen sich und den anderen eine gewisse Distanz zu wahren. Durch ihre Sprechweise und ihr Benehmen konnte sie diesen Abstand mühelos erzeugen, und die meisten Männer ließen sich davon sehr schnell entmutigen. Alistair fühlte sich durch ihr Verhalten jedoch herausgefordert. Er würde nie zulassen, dass sie sich zurückzog, und wenn sie ehrlich war, so wollte sie das auch gar nicht. Nein, sie wollte genau da sein, wo sie gerade war – auf einem Abenteuer mit einem berühmt-berüchtigten Verführer.


      Und dann gab es die Erinnerungen an die Dinge, die er mit ihrem Körper angestellt hatte. Mit Tarley hatte sie ähnliche Intimitäten ausgetauscht und hatte keine Schwierigkeiten gehabt, ihm am nächsten Morgen am Frühstückstisch in die Augen zu sehen. Bei Alistair ertappte sie sich dabei, dass sie oft und ohne Vorwarnung errötete und ihr Körper allein durch seine Nähe erhitzt und weich wurde. Auf irgendeine Art schien seine Berührung intimer zu sein als die ihres eigenen Gatten. Aber wie konnte das sein?


      »Hast du gestern Nacht gut geschlafen?«, fragte er, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkend.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Damit wären wir schon zwei.« Er streckte sich seitlich aus und stützte den Kopf in die Hand. Schweigend betrachtete er sie mit diesen leuchtenden blauen Augen, die viel zu viel sahen. Diese Fenster zur Seele bargen eine Dunkelheit, die bei einem so jungen Mann nicht da sein sollte. »Erzähl mir, was neulich passiert ist, als wir am Steuerruder standen und du geflohen bist. Wovor bist du weggelaufen? Vor mir?«


      Verlegen zuckte Jess die Achseln. »Ringsum war alles so laut und hektisch. Ich fühlte mich … schwindlig.«


      »Hat diese Empfindung mit der Taubheit in deinem linken Ohr zu tun?«


      Verdutzt sah sie ihn an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er immer in ihr rechtes Ohr geflüstert hatte. »Es ist dir aufgefallen.«


      »Michael hat es mir erzählt.« Sein Blick war liebevoll.


      Dies war ein Thema, über das sie niemals reden würde. Allein bei der Vorstellung, darüber zu sprechen, überfiel sie ein so heftiger Widerwille, dass sie sogar auf Themen zurückgriff, die sie normalerweise umgangen hätte. »Ich bin nicht vor dir weggelaufen.«


      »Nein?«


      »Tarley ist erst ein Jahr tot.«


      Spöttisch zog er die Brauen hoch. »Und du hältst sein Andenken durch Keuschheit in Ehren? Wie lange schon?«


      »Seit genau einem Jahr, was ja wohl offensichtlich ist«, entgegnete sie trocken.


      »Du schämst dich für dein Verlangen nach mir. Davon werde ich mich nicht abhalten lassen.«


      Schämen. War das der richtige Ausdruck? Es war nicht Scham, was sie fühlte. Eher Verwirrung. Sie war dazu erzogen worden, in einer bestimmten Umgebung unter bestimmten Regeln zu leben. Eine Affäre mit Alistair würde sie in eine völlig neue Welt befördern. Eingedenk seiner Tanz-Analogie würde sie sagen, dass sie die richtigen Schritte nicht kannte und deshalb herumstolpern würde. Doch da man ihr eingebläut hatte, niemals zu stolpern oder einen falschen Schritt zu machen, war es äußerst schwierig, dies alles über Bord zu werfen.


      »Eine Affäre ist nicht nötig«, begann sie, »um körperliche Liebe zu genießen. Es ist gewiss möglich und respektabel – wenn auch altmodisch –, sinnliche Freuden im Ehebett zu erleben.«


      »Schlägst du vor, wir sollen heiraten?« Sein Ton war gefährlich leise und scharf.


      »Nein!«, rief sie hastig, vielleicht eine Spur zu hastig. »Ich werde nicht wieder heiraten. Niemals.«


      »Warum nicht? Du hast deine Ehe doch genossen.« Alistair griff nach einer Birne.


      »Zwischen Tarley und mir bestand eine sehr seltene Verbundenheit. Er wusste, was ich brauchte, und ich wusste, was er erwartete. Und diese beiden Dinge konnten wir zu einem harmonischen Arrangement vereinen. Es ist mehr als zweifelhaft, dass ich noch einmal so viel Glück haben werde.«


      »Erwartungen zu erfüllen ist für dich wichtig.«


      Jess begegnete seinem Blick. Wie immer lag in seiner Art, sie anzusehen, etwas, das sie herausforderte, über sich selbst hinauszuwachsen. Sie herausforderte, die Gedanken, die sie mitunter kaum zu denken wagte, laut auszusprechen. »Wenn Erwartungen erfüllt werden, herrscht Harmonie.«


      Den Kopf zur Seite geneigt dachte Alistair nach. »Um Harmonie zu schätzen, muss man Disharmonie kennen.«


      »Können wir über etwas anderes sprechen?«


      Eine lange Pause trat ein. Dann: »Worüber immer du willst.«


      Eine Weile knabberte sie an ihrem Brot und versuchte, sich zu sammeln. Warum hatte es immer den Anschein, als könnte er direkt in sie hineinsehen? Das war unfair, da er sich nicht durchschauen ließ. »War es deine Wahl, diesen geschäftlichen Weg einzuschlagen?«


      »Warum sollte es nicht meine Wahl gewesen sein?«


      »Du sagtest, dein Vater habe für dich die Plantage und das Schiff erworben. Mich interessiert, ob du das von ihm verlangt hast oder ob du einfach den Weg gegangen bist, den Masterson dir durch seine Geschenke vorgezeichnet hat.«


      Er senkte den Blick auf seine Hand. »Ich habe von Masterson nichts verlangt, aber meiner Mutter hat es sehr viel bedeutet, dass ich seine großzügigen Geschenke annehme. Ich schlug Zuckerrohr vor, weil ich wusste, es würde profitabel sein und mich für längere Zeit auf der Insel halten, was ganz in Mastersons Sinn war. Ich bin für ihn viele Jahre lang eine Quelle des Unmuts gewesen.«


      Jess entsann sich, wie sie vor langer Zeit etwas Ähnliches zu Hester gesagt hatte, und empfand Bedauern für diesen grausamen Gedanken. Sie hatte vorschnell über Alistair geurteilt, indem sie ihm unterstellte, keinerlei Ehrgeiz oder Geschäftssinn zu haben. Sie hatte ihn aufgrund der Rangfolge seiner Geburt abgelehnt. Und weil sie sich über Hesters Bewunderung geärgert hatte. Nun konnte sie das zugeben. Obwohl die Schwärmerei ihrer Schwester naiv und oberflächlich gewesen war, hatte sie in Jess Neid und Konkurrenzgefühle hervorgerufen.


      »Manche Väter meinen es gut, wenn sie ihre Zuneigung durch Härte ausdrücken«, lenkte sie ein. »Ihre Methoden lassen vielleicht zu wünschen übrig, aber die Absicht ist lobenswert.« Ihrem eigenen Vater gestand sie derlei hehre Motive nicht zu, doch das spielte keine Rolle.


      »Woher willst du das wissen?«, neckte er sie. »Du bist immer perfekt gewesen. Und ich war immer weit davon entfernt.


      »Perfektion, wenn du es so nennen willst, erfordert viel Anstrengung.«


      »Bei dir hat das nicht den Anschein.« Einhalt gebietend, hob er die Hand, um jeden Widerspruch abzuwehren. »Mastersons Zuneigung gilt einzig und allein meiner Mutter. Nur ihretwegen zeigt er sich mir gegenüber großzügig. Ich bin ihm dafür dankbar, auch wenn er es nur ihr zuliebe tut. Trotz des bösen Bluts zwischen uns verdient seine bedingungslose Liebe für meine Mutter meine Hochachtung.«


      »Was schaffte zwischen euch böses Blut?«


      »Wenn du mir deine Geheimnisse anvertraust, werde ich dir meine anvertrauen.« Alistairs umwerfendes Lächeln milderte seine abweisende Antwort. »Du bist eine sehr geheimnisvolle Frau, Jessica. Ich halte es für das Beste, wenn ich für dich gleichermaßen rätselhaft bleibe.«


      Nachdenklich kaute Jess auf ihrem Brot. Sie wünschte, sie wäre tatsächlich so außergewöhnlich, wie er sie sah. Da ihre Erziehung so streng gewesen und jeder Fehler so erbarmungslos bestraft worden war, war sie überzeugt, dass alles, was an ihr besonders gewesen sein mochte, verdorrt und abgestorben war.


      Doch dank Alistair fragte sie sich nun, ob das wirklich stimmte. Und wie es wäre, eine Frau zu sein, die für einen Mann ebenso faszinierend war wie er für sie. Ein Mann, der so viel dunkle Sinnlichkeit besaß und ein so schillerndes Wesen, dass manche Frauen für das Privileg, ihn für eine kurze Zeit zu besitzen, sogar bezahlten.


      Ihre Fantasie begann mit ihr durchzugehen, ersann eine Vergangenheit, die interessant genug war, um ihr eine Aura von Besonderheit zu verleihen.


      »Nun, ich könnte dir über die Zeit erzählen, als ich die Gefangene des Wüstenscheichs war …«, fing sie an.


      »Ach?« Ein amüsiertes Funkeln glomm in seinen Augen auf. »Ja, bitte.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Alistairs Faszination für Jessica nahm mit jedem Tag zu, und er fürchtete, dieses nachmittägliche Picknick könnte sein Schicksal besiegeln. Was würde ihre erfundene Geschichte über sie selbst aussagen? Die bloße Tatsache, dass sie diese Idee überhaupt gehabt hatte, verriet schon sehr viel über sie – sie konnte fantasievoll sein, abenteuerlustig, verspielt …


      Doch er wusste, sie hatte verborgene Seiten. Er hatte einen kurzen Einblick darin bekommen. Mehr als alles andere war es diese Verbundenheit – dieses Erkennen einer verwandten Seele, die sich, um zu überleben, hinter einer künstlichen Fassade verbergen musste –, die ihn zu ihr hinzog. Er konnte den Tag kaum erwarten, wenn sie sich selbst besser kennengelernt hätte. Was für eine hinreißende Frau würde sie werden, wenn sie ihre zahlreichen verborgenen Reize endlich akzeptierte und davon Gebrauch machte.


      Sie drehte den Kopf zur Seite, schirmte ihr Gesicht vor seinem Blick ab. »Ich reiste mit einem Beduinenstamm. Wir transportierten auf Kamelen Salzplatten, als wir von einem rivalisierenden Stamm überfallen wurden.«


      Eine solch exotische Kulisse für eine Frau, die als Prototyp einer wohlanständigen englischen Lady galt? Und eine hilflose junge Dame in Not? Er liebte die Geschichte schon jetzt. »Was hat dich überhaupt in die Sahara geführt?«


      »Vor allem der eisige Winter.«


      »Hattest du Angst?«


      »Anfangs schon. Ich wusste ja nicht, was man an einem so feindseligen Ort mit einer Frau machen würde. Ich wurde zu einer Oase gebracht und in das Zelt des Scheichs geführt.«


      Eine Gefangene. Die Geschichte wurde sogleich pikanter. »Warst du gefesselt?«


      »Ja.« Sie stockte. »An den Handgelenken.«


      Genießerisch schmunzelte er in sich hinein. Ihr Wunsch, ihn sexuell zu unterwerfen, schien ebenso stark zu sein wie das Verlangen, beherrscht zu werden. Ein sehr reizvoller Gedanke. »Was war der Scheich für ein Mann?«


      »Er war jünger als erwartet. Attraktiv.«


      »Wie sah er aus?«


      Mit rätselhaftem Lächeln schaute Jessica ihn an. »Wie du.«


      »Köstlich«, murmelte er. Er freute sich, dass er in ihre abenteuerliche Geschichte mit einbezogen war. Auf Tarley gab es bislang noch keinen Hinweis, was recht aufschlussreich war, doch die Geschichte hatte ja gerade erst begonnen. Vielleicht würde ihr untadeliger Gatte der Held sein, der sie aus den Klauen des lüsternen Scheichs befreite. »Was sagte er, als er dich sah?«


      »Er war derjenige, der mich entführt hatte. Der mich über sein Pferd geworfen und mich aus allem, was mir vertraut war, herausgerissen hatte.«


      Die Parallelen zur Wirklichkeit lagen auf der Hand – die endlose Wüste und das weite Meer. Alistair drehte sich auf den Rücken. Er stopfte sich ein Kissen unter den Kopf und blickte in den klaren blauen Himmel hinauf.


      »Es gab Speisen und bauchige Karaffen mit Wein«, fuhr sie fort. »Der Boden des Zelts war mit Teppichen bedeckt, die von Kissen übersät waren. Er bat mich, mich neben ihm auszustrecken. Genau so, wie wir beide es uns gerade auf der Decke bequem machen. Dann nahm er mir die Handfesseln ab, aber ich war nach wie vor auf der Hut.«


      »Warum? Er scheint ein recht umgänglicher Knabe zu sein.«


      »Er hat mich geraubt!«, protestierte sie mit einem amüsierten Unterton.


      »Das kann ich ihm nicht verübeln. In einer kargen Wüstenlandschaft findet man nicht alle Tage einen solchen Schatz.« Auch hier ließen sich wieder Parallelen ziehen, dachte er.


      »Soll sich ein Mann also einfach nehmen, was er möchte?«


      »Wenn niemand dabei zu Schaden kommt, warum nicht?«


      Jessica ließ ihr bezauberndes Lachen erklingen. »Mein lieber Sir, Sie sind einfach unverbesserlich.«


      »Das will ich hoffen«, grinste er.


      »Der Scheich war leider genauso. Ich fand ihn recht charmant, aber äußerst hartnäckig. Obwohl ich ihn mehrfach warnte, dass ich aus einer viel sittenstrengeren Welt kam, als er es kannte, und ich dies auch nicht abschütteln könnte, blieb er völlig unbeeindruckt.«


      »Ich mag ihn schon jetzt.«


      »Das wundert mich nicht.« Jessica nahm sich einen Moment Zeit, um ein Stück Käse zu essen.


      »Und was hast du getan?«


      »Du bist ein grässlicher Zuhörer«, beklagte sie sich. »Ständig bedrängst du mich mit Fragen, statt zu warten, bis ich die Details enthülle. Zum Glück war der Scheich in dieser Hinsicht wesentlich besser erzogen als du.«


      »Welche Details hast du ihm erzählt?«


      »Das fragst du jetzt, obwohl ich dir gerade erklärt habe, wie unhöflich das ist?«


      Alistair merkte, wie sie ihn musterte. Nicht sein Gesicht, sondern seinen Körper, was ihm ausnehmend gut gefiel. »Hartnäckigkeit ist eine Tugend.«


      »Ich glaube, das verwechselst du mit Geduld. Wie auch immer, ich habe ihm keine Details erzählt. Ich erzählte ihm Geschichten.«


      »Um ihn von seinen amourösen Interessen abzulenken? Wie Scheherazade?«


      »In gewisser Weise.« Sie senkte den Blick auf ihr Brot und pickte mit den Fingern darin herum. »Worüber hätten wir uns auch unterhalten sollen? Über Etikette oder Schachstrategien? Derlei Dinge würden einen Mann, der das Abenteuer liebt, sehr schnell langweilen.«


      »Ich bin überzeugt, er wäre an allem interessiert gewesen, was du ihm erzählst«, erwiderte er. »Selbst wenn du gar nichts gesagt hättest, wäre er glücklich gewesen, dich einfach nur betrachten zu dürfen.«


      Sie lächelte. »Schmeicheleien kommen dir sehr leicht über die Lippen.«


      »Du darfst mir auch gerne schmeicheln. Obwohl ich nicht versprechen kann, dass ich mich dann genauso schicklich verhalten werde wie du.«


      »Für welche Dinge würdest du gern bewundert werden?«


      »Für alles, solange die Bewunderung echt ist.« Er biss in seine Birne und dachte bei sich, dass er im Moment nirgendwo anders sein wollte. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit ungeahnter Ruhe. Solange er zurückdenken konnte, war er ein Getriebener, der sich in alle Richtungen gleichzeitig bewegte. Immer auf der Suche nach neuen Möglichkeiten, neuen Einkommensquellen. Misserfolg war nie eine Option gewesen.


      Nachdenklich schürzte Jessica die Lippen. »Ich würde gern für etwas bewundert werden, für das ich auch tatsächlich verantwortlich bin. Bisher ist das noch nicht geschehen, doch ich hoffe, dass sich das ändern wird.«


      »Erklär mir, wie du das meinst.«


      »Wie sollte ich auf mein Aussehen stolz sein? Dafür sind meine Eltern verantwortlich. Wie sollte ich auf mein Benehmen stolz sein, wenn ich nicht in der Lage bin, mich je nach Stimmung auch anders zu verhalten?«


      »Das könntest du nicht?«


      »Ich hatte als Kind keine Wahl, und inzwischen ist es mir so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich mir gar nicht vorstellen könnte, mich anders zu verhalten.«


      »Keine Wahl«, wiederholte er. »Wir haben immer eine Wahl – wir können das tun, was andere von uns verlangen, oder wir können das tun, was wir wollen.«


      Als sie ihn ansah, lag ein ernster Ausdruck in ihren großen grauen Augen. »Das hängt von den Konsequenzen ab.«


      Alistair spürte ihren Stimmungsumschwung. Er wusste, dass das Gewässer dieses speziellen Themas alles andere als seicht war. Und er wusste auch, dass sie noch nicht bereit war, ihn darin schwimmen zu lassen. Dennoch konnte er einem Vorstoß nicht widerstehen.


      »Ich hatte auf dem College in Eton einen Freund namens Barton«, begann er, »der wahrscheinlich der intelligenteste Bursche war, der mir je begegnet ist. Nicht unbedingt in seinem Studium, doch er war hellwach und hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Er hatte die seltene Fähigkeit, mit einem Blick einen Vorteil zu erkennen und ihn sich sofort zunutze zu machen, aber wann immer ich ihm dafür ein Kompliment machte, wehrte er sofort ab. Es mangelte ihm an Selbstvertrauen, wiewohl ich nicht verstand, warum. Als ich später bestimmte Mitglieder seiner Familie kennenlernte, wurde klar, dass diese Art von Scharfsinn nicht geschätzt wurde, was Bartons Selbstvertrauen natürlich schwächte. Seine Eltern wollten gute Noten sehen; alles andere war in ihren Augen nutzlos.«


      »Ich kann Bartons Gefühle nachvollziehen.«


      »Das glaube ich gern, da zwischen euch Ähnlichkeiten bestehen. Wie Barton gibst auch du dir viel Mühe, mich von meiner hohen Meinung über dich abzubringen. Doch im Gegensatz zu ihm mangelt es dir nicht an Selbstvertrauen. Und du wirst von deiner Familie nicht missachtet. In deinem Fall ist es so, dass du die Eigenschaften, die andere an dir bewundern, nicht wertschätzt. Du sagst, es läge daran, dass du als Kind einem starken Druck ausgesetzt gewesen seist. Von wem? Von Seiten deiner Mutter? Oder aus Konkurrenz zu deiner Schwester?«


      In Jessicas Augen spiegelte sich helle Empörung. »Bist du immer so neugierig? Und falls ja, schenkst du dieses tiefe Interesse allen oder nur den Frauen, die du in dein Bett locken möchtest?«


      »Du bist reizbar wie ein Stachelschwein und genauso schwer einzufangen. Das liebe ich.«


      »Du liebst die Herausforderung«, korrigierte sie ihn. »Würde ich dir nachlaufen, würdest du anders empfinden.«


      »Versuch es«, sagte er, ihren Blick suchend. »Probieren wir es doch einfach mal aus.«


      »Auch das ist für dich nur wieder eine Herausforderung. Oder eine Wette. Auf jeden Fall unwiderstehlich.« Sie schob sich den letzten Bissen Brot in den Mund, drapierte die hinter ihr liegenden Kissen um und lehnte sich dann, auf den Ellbogen gestützt, dagegen. Es war ein bezaubernder Anblick. Lässige Eleganz, gepaart mit ungekünstelter Schönheit.


      Da Alistair nicht länger über sein wie auch immer geartetes Interesse diskutieren wollte, nahm er das vorherige Thema wieder auf. »Und, wodurch willst du dir in der Zukunft Anerkennung verschaffen? Welche Pläne hast du?«


      »Vielleicht kann ich als Herrin von Calypso etwas Gutes bewirken.« Vorsichtig biss sie in ein Stück Birne. »Ich hoffe, ich werde mich der Aufgabe würdig erweisen.«


      »Auf Calypso gibt es für dich nichts zu tun. Tarley hat einen ausgezeichneten Vorarbeiter, einen kompetenten Verwalter und einen erstklassigen Vertrag für den Warentransport. Das Räderwerk ist bereits gut geölt und dreht sich auch ohne dein Zutun.«


      Als er sah, wie ein Schatten über Jessicas Gesicht glitt, wurde ihm sein Fehler bewusst. In Wahrheit beunruhigte ihn die Vorstellung, dass sie seiner Hilfe womöglich nicht mehr bedürfte, wenn sie Calypso behielte, da sie dann weder einen Käufer noch die Vermittlung von Kontakten benötigte. Aber das gab ihm nicht das Recht, ihre Hoffnungen zu zerstören. Sie wollte sich einer neuen Aufgabe stellen, deren Ausmaß sie überhaupt nicht absehen konnte. Ungeachtet der Konsequenzen, die sich für ihn daraus ergaben, sollte er solch ein mutiges Unterfangen unterstützen. Gott allein wusste, wie sehr er das bewunderte.


      »Das heißt nicht, dass nicht das eine oder andere verändert werden kann«, lenkte er rasch ein. »Für Verbesserungen besteht immer Bedarf.«


      Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war dankbar und wissend zugleich. Obwohl sie in dem Spiel der Verführung und des sexuellen Machtkampfs ein Neuling war, merkte sie doch, dass er ihr Zugeständnisse machte, weil er sie begehrte. »Ich hoffe. Letztlich wäre ich froh, wenn es mir gelingt, dass auch weiterhin alles reibungslos funktioniert.«


      Er grinste. »Und an dir soll nichts Besonderes sein?«


      Jessica blickte auf ihre Hand, die ein großer Saphirring zierte. »Vielleicht doch ein wenig«, stimmte sie zu. »Zumindest siehst du das so.«


      »Wie andere das sehen, ist egal.« Er hätte einen Rubin für sie ausgesucht. Rot passte zu ihrem inneren Feuer, das sie so sorgsam mit Asche bedeckte.


      »Kannst du … Willst du mir helfen?« Der Blick ihrer grauen Augen war verhangen. »Du hast mit nichts begonnen. Inzwischen weißt du sicher alles über den Anbau und Verkauf von Zuckerrohr.«


      Ein Gefühl von Triumph durchströmte ihn, begleitet von einer weicheren, wärmeren Empfindung. »Selbstverständlich helfe ich dir. Sobald du dich ein wenig eingelebt hast, werde ich dich in allen Dingen unterweisen. Ich möchte dich nicht zu früh einführen, aber wann immer du Fragen oder Probleme hast, wäre es mir eine Ehre, dir zu helfen.«


      »Ich danke dir.«


      In freundschaftlichem Schweigen aßen sie beide je eine Stück Birne. Alistair beobachtete, dass Jessicas Haltung immer entspannter wurde, je länger das Schweigen anhielt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie nah sie Menschen überhaupt an sich heranließ. Sie wich mehr Fragen aus, als sie Fragen beantwortete. Alles in allem war klar, dass ihre Erziehung nicht ohne Härte gewesen war, mit »Konsequenzen«, die schwer genug wogen, um sie in eine Form zu pressen, die nicht zu ihrem eigentlichen Wesen passte.


      Erneut warf er einen Blick auf den Saphirring an ihrer schlanken Hand und fragte sich, wie gut Tarley sie gekannt hatte. Die meisten Adelsehen waren oberflächliche Verbindungen, basierend auf der gegenseitigen Übereinkunft, dass leidenschaftliche Auseinandersetzungen nicht stattfinden würden. Es war nicht unüblich für Ehegatten, nur die kurzen Höhepunkte ihrer getrennten Tagesabläufe anzusprechen, ohne dabei freilich in die Tiefe zu gehen und herauszufinden, wie der jeweils andere ein bestimmtes Ereignis oder eine Begegnung empfunden hatte.


      Gab es in Jessicas Leben jemanden, dem sie sich anvertraute?


      »Du hattest einen Hund«, fiel ihm ein. »Er war immer bei dir.«


      »Temperance«, sagte sie mit einem Anflug von Wehmut. »Sie war eine Hündin und ist vor einigen Jahren gestorben. Ich vermisse sie ganz schrecklich. Manchmal, wenn mein Rock beim Gehen über meine Knöchel streift, glaube ich für einen Moment, dass das Temperance ist.«


      »Das tut mir leid.«


      »Hattest du jemals ein Tier, dem du dich verbunden fühltest?«


      »Mein Bruder Aaron hatte einen Beagle, den ich sehr gernhatte. Albert hatte eine Dogge, die unglaublich sabberte. Und Andrew hatte einen Terrier namens Lawrence, der eine wahre Plage war, was uns sehr schnell zu Freunden machte. Nachdem Lawrence dann sämtliche Möbel und Teppiche ruiniert hatte, verfügte Masterson, dass keine weiteren Tiere im Haus aufgenommen werden. Es war mein Pech, der jüngste und letzte seiner Söhne zu sein.«


      Ein weiches Lächeln erhellte ihre Züge. »Ich glaube, du würdest einen Hund entsetzlich verwöhnen.«


      Er wollte sie verwöhnen, sie mit Geschenken überschütten, ihren nackten Körper mit Juwelen behängen …


      Er räusperte sich. »Hat Lady Regmont auch eine Schwäche für Haustiere?«


      »Hester ist viel zu beschäftigt, um Zeit für ein Haustier zu haben. Es gibt kaum einen Tag, der nicht mit Terminen und Verabredungen gefüllt ist.«


      Alistair entsann sich, wie lebhaft Hester früher gewesen war. »Michael hat ihre gesellige Art immer gut gefallen. Er ist auch gern in Gesellschaft vieler Menschen.«


      »Hester wird von allen gemocht.« Ein Windstoß blies eine dicke goldblonde Locke über ihre Wange, und sie strich sie zurück. »Es ist unmöglich, sie nicht zu mögen.«


      »Wenn Michael im selben Raum wie Hester war, hatte er nur Augen für sie.«


      »Sie ist in jeder Gesellschaft ein strahlender Stern.«


      Er vernahm die Sehnsucht in ihrer Stimme. »Sie fehlt dir.«


      »Ja, in vielerlei Beziehung. Im vergangenen Jahr hat sie sich sehr verändert. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht weiß, ob diese Veränderung allmählich oder plötzlich stattgefunden hat. Nachdem Tarley krank geworden war, hatte ich kaum noch Zeit für irgendwelche Besuche.«


      »Inwiefern verändert?«


      Ratlos zuckte sie die Achseln. »Ich fürchte, sie ist krank. Sie ist sehr dünn geworden und erschreckend blass. Manchmal liegt ein gequälter Zug um ihre Augen und ihren Mund, als habe sie Schmerzen. Doch wenn ich sie anflehte, einen Arzt zu konsultieren, behauptete sie jedes Mal, ihr würde nichts fehlen.«


      »Wenn etwas sein sollte, wird sich Michael in deiner Abwesenheit gewiss darum kümmern. Du kannst ganz beruhigt sein.«


      »Bei allem, was er derzeit um die Ohren hat, hat er kaum Zeit für sich selbst. Er ist ein sehr liebenswürdiger Mann. Es würde ihm guttun, wenn er eine Gattin hätte, die ihm etwas von seiner Last abnimmt.«


      »Deine Schwester vermag es nach wie vor, ihn ganz in ihren Bann zu ziehen, was, wie ich glaube, der Grund ist, weshalb er noch nicht geheiratet hat.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen, Michael habe eine Schwäche für Hester?«


      »Seit vielen Jahren«, erwiderte er trocken. Er wusste nur allzu gut, wie peinigend so eine Besessenheit sein konnte.


      »Nein«, keuchte sie fassungslos, »das glaube ich nicht. Er hat Hester gegenüber niemals mehr als freundschaftliche Gefühle bekundet.«


      »Und du hast immer ganz genau aufgepasst, um dir dessen sicher zu sein?«


      Eine Weile starrte sie ihn verdutzt an, ehe sie dann etwas verlegen lächelte. »Ich hatte keine Ahnung.«


      »Und Lady Regmont genauso wenig, was der Kern seines Problems war.«


      »Sie erwähnte ihn einmal, als sie bestimmte Eigenschaften aufzählte, die ihr zukünftiger Gatte aufweisen sollte.«


      »Ach? Welche Eigenschaften waren das? Vielleicht gibt es ihm ein wenig Trost, wenn er erfährt, dass sie ihn in mancher Hinsicht anziehend findet. Andererseits würde es ihn vielleicht noch mehr quälen, da nichts mehr zu ändern ist.«


      »Sie hat, glaube ich, seine umgängliche Art hervorgehoben.« Jessicas Augen funkelten. »Was das Äußere betrifft, so warst du ihr absoluter Favorit.«


      »Wie schmeichelhaft. Warst du derselben Meinung?«


      »Ich habe gelogen.«


      Fragend hob er die Brauen.


      »Nicht direkt gelogen«, berichtigte sie sich. »Ich sagte, du seist zu jung für mich, um als Mann infrage zu kommen.«


      Alistair schlug die Hand aufs Herz. »Ho! Die holde Lady kränkt mich zutiefst.«


      »Unsinn«, schnaubte sie.


      »Jugend hat ihre Vorteile. Vitalität, Ausdauer –«


      »Unbesonnenheit.«


      »Was herrlich sein kann«, entgegnete er. »Indem du deine Lüge gestanden hast, hast du indirekt zugegeben, dass du mich damals anziehend fandest. Warum hast du das deiner Schwester nicht offen gesagt?« Behielt sie denn alles Private für sich?


      »Ich konnte sie in ihrer Schwärmerei für dich unmöglich ermutigen! Ihr beide passt überhaupt nicht zusammen. Sie würde in deinem Schatten stehen.«


      »Ich wäre für ihre Reize gar nicht empfänglich gewesen. Und es wäre auch sehr unklug, der einen Schwester den Hof zu machen, während man sich insgeheim nach der anderen Schwester verzehrt.«


      Jessica errötete. »Du hast dich niemals nach etwas verzehrt. Das entspricht nicht deinem Naturell. Außerdem hast du, wie Mr. Sinclair, niemals erkennen lassen, dass du mich überhaupt wahrnimmst.«


      »Dasselbe ließe sich auch von dir in Bezug auf mich sagen. Demnach haben wir einander sehr wohl wahrgenommen, doch du warst Tarley versprochen, und ich war in der Tat zu jung. Ich hatte keine Ahnung, was ich jenseits hemmungsloser erotischer Freuden mit dir anfangen sollte, wusste freilich nicht, wie ich in den Genuss dieser Freuden kommen sollte. Du bist ein so vollkommenes Geschöpf. Die Vorstellung, dich in geiler Begierde zu bespringen, erschien anrüchig und unmöglich.«


      Mit Wohlwollen konstatierte er, dass sie über seine unverblümte Offenheit nicht so entsetzt war, wie sie es vor wenigen Tagen noch gewesen wäre. Offenbar fühlte sie sich in seiner Gegenwart zunehmend entspannt. »Wie ich in jener Nacht beobachten konnte, schienst du in diesen Dingen doch recht erfahren und kunstfertig zu sein.«


      »Mit dir wäre es anders gewesen.«


      Ihre Röte vertiefte sich. Sie senkte den Blick auf den Esskorb zwischen ihnen. »Hätte Michael seine Gefühle für Hester deutlicher zum Ausdruck gebracht … Natürlich abgesehen davon, dass sie mit Regmont ausnehmend glücklich ist …«


      »Ich vermeide es, über vergangene Möglichkeiten zu spekulieren. Das Leben ist, wie es ist. Das Beste daraus zu machen kostet schon genügend Kraft. Es ist sinnlos, etwas zu bereuen, was nicht verändert werden kann. Diese Mühe sollte man sich besser sparen.«


      Jessica nickte, als stimmte sie zu, aber ihr etwas unsteter Blick verriet, dass sie tief in Gedanken versunken war. »Dein Handeln ist von dem Vorsatz bestimmt, die Entscheidung für dein Tun nicht zu bereuen«, murmelte sie versonnen. »Ich hingegen habe es immer vorgezogen, nicht zu handeln, damit es hinterher keine Möglichkeit gäbe, es zu bereuen.«


      »Wer kann schon sagen, welcher Ansatz der bessere ist?«


      »Ich sollte einmal deinen Weg ausprobieren. Zumindest für eine kurze Zeit.«


      Alistair blickte in den Himmel hinauf, damit Jessica sich nicht unter Druck gesetzt fühlte, wenn er ihr seinen Vorschlag unterbreitete. »Das wäre der ideale Zeitpunkt. Fern von zu Hause kannst du dich neu erschaffen, und niemand wird davon erfahren.«


      »Du wirst es wissen.«


      »Gut, aber ich werde es keiner Menschenseele erzählen.«


      Schelmisch drohte sie ihm mit dem Finger, eine Geste, die er bezaubernd fand. »Du beeinflusst mich. Ob das zu meinem Guten oder Schlechten ist, bleibt abzuwarten.«


      »Ich weiß genau, was du brauchst.«


      »Ach ja?«


      »Freiheit, ohne jede Kritik von außen.« Er setzte sich auf. »Diese Freiheit gibt es, und ich kann sie dir zeigen.«


      »Freiheit und Konsequenzen gehen Hand in Hand.«


      »Ja. Aber ist Kritik eine Konsequenz oder einfach nur ein Ärgernis? Spielt es wirklich eine Rolle, was andere von dir denken, wenn du die Mittel hast, sie zu ignorieren?«


      Jessica seufzte. »Mittlerweile ist mir wichtig geworden, wie du über mich denkst.«


      »Ich bin verrückt nach dir.« Alistair griff nach der Flasche Wein, die aus dem Korb herausragte. »Und ich mag alle Seiten, die ich bisher an dir kennengelernt habe.«


      »Wir können doch nicht beide die Konventionen missachten.«


      »Warum nicht?«


      »Jemand muss Vernunft bewahren. Und diesen Part übertrage ich dir.«


      Er lachte. »Soso.«


      »Wir tauschen die Rollen. Ich werde ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen handeln, und du wirst bei deinem Handeln auf ein gewisses Maß an Schicklichkeit achten. Schließlich benötigst du etwas Übung, wenn du nach deiner Rückkehr nach England wieder in den oberen Kreisen verkehren möchtest.«


      Alistair war begeistert über ihren kühnen Vorschlag.


      »Komm schon«, drängte sie. »Wir wissen beide, wie gut du darin bist, die Regeln zu brechen. Die Frage ist, kannst du sie auch einhalten? Kannst du einer Unternehmung, einem Ziel oder einem Wunsch einfach deshalb entsagen, weil es skandalös wäre, dies voranzutreiben? Schaffst du es, dir Gelegenheiten entgehen zu lassen, um keine Kritik auf dich zu ziehen?«


      »Kannst du Regeln brechen?«, gab er ihr Paroli. »Kannst du mit etwas fortfahren, obwohl es skandalös ist? Hältst du es aus, dass dein Verhalten und dein Tun kritisiert werden?«


      »Ich würde mir jedenfalls die größte Mühe geben.« Ihr Lächeln war strahlender als die Sonne. »Wollen wir wetten, damit mein Vorschlag verlockender wird?«


      »Oh, er ist auch so verlockend genug.« Der Rollentausch enthielt eine Vielzahl köstlicher Möglichkeiten. »Aber wie du weißt, gehe ich einer Herausforderung niemals aus dem Weg. Zwanzig Guineen?«


      Jess streckte ihre Hand aus. »Abgemacht.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      »Was für ein reizender Hut!«, rief Lady Bencott.


      Hester musterte die Monstrosität auf Lady Emily Shermans Kopf und versuchte zu entscheiden, ob Lady Bencott das ironisch meinte oder ob sie einfach nur einen grauenhaften Geschmack hatte. Da diese berühmt für ihre modische Kleidung war, musste man wohl Ersteres annehmen.


      »Der Hut in der Auslage würde Ihnen, glaube ich, sehr gut stehen, Em«, sagte Hester.


      Als sie quer durch den Hutladen zur Auslage ging, überfiel sie eine tiefe Sehnsucht nach ihrer Schwester. Mit ihr hätte so ein Einkaufsbummel wie heute viel mehr Spaß gemacht. Jessica verstand es, Frauen wie Lady Bencott Kontra zu geben, indem sie ihren Tadel mit Formulierungen zum Ausdruck brachte, die höflich, aber dennoch treffsicher waren. Hester beneidete ihre wortgewandte Schwester um diese Schlagfertigkeit. Sie selbst verfügte nicht über diese Stärke, war eher ein versöhnlicher Mensch, der Streit sofort schlichtete und Konflikten aus dem Weg ging, ganz gleich, welchen Preis es sie kostete.


      Hester griff nach besagtem Hut, der so hübsch auf einem Ständer saß, hielt allerdings inne, als ihr Blick auf einen Mann fiel, der draußen vorbeiging. In der Bond Street wimmelte es wie üblich von Fußgängern, und doch erregte diese eine Gestalt ihre Aufmerksamkeit.


      Der Mann war groß und elegant, mit den muskulösen Schenkeln eines Reiters und Schultern, die keine Polster benötigten. Sein dunkelgrüner Gehrock und die hirschledernen Breeches waren schlicht, aber unübersehbar teuer. Er bewegte sich auf eine selbstbewusste Art, die andere Passanten instinktiv dazu veranlasste, ihm auszuweichen. Die Frauen beobachteten ihn mit weiblichem Interesse; die Männer gingen ihm aus dem Weg.


      Als fühlte er, dass Hester ihn eingehend musterte, drehte der Mann sich zu ihr um. Unter seiner Hutkrempe erspähte sie ein kräftiges Kinn, das sie überall erkennen würde.


      Michael. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, ein Gefühl, das sie nicht mehr erlebt hatte, seit Regmont sie das erste Mal geschlagen hatte. An diesem Tag war etwas in ihr erloschen, doch nun regte es sich wieder, erwachte erneut.


      Großer Gott. Wann hatte er sich zu einem so formidablen Mann entwickelt?


      Wann war ihr Freund aus Kindertagen zum Mann geworden? Als er Lord Tarley wurde? Oder bereits vorher? Sie sah ihn so selten, dass sie nicht sagen konnte, wann diese eindrucksvolle Veränderung stattgefunden hatte.


      Er blieb stehen, eine einsame, reglose Gestalt inmitten des Gewimmels. Seine Haltung war von lässiger Eleganz. Er schien sich mit seiner Größe wohlzufühlen, im Gegensatz zu ihrem Gatten, der einige Inches kleiner war.


      Hester ließ die Hand sinken. Ehe ihr bewusst wurde, was sie da machte, stand sie auch schon draußen und wartete auf Michael, der sich mit charmanter Ungeduld durch das Gedränge auf sie zubewegte.


      »Guten Tag, Lord Tarley«, sagte sie, als er vor ihr stand. Sie wunderte sich, dass ihre Stimme so klar und fest war, obwohl sie sich benommen und zittrig fühlte.


      Er nahm den Hut ab, enthüllte dunkelbraune Locken. Mit einer Verbeugung begrüßte er sie. »Lady Regmont, ich bin überglücklich, dass sich unsere Wege so unerwartet kreuzen.«


      Sie freute sich geradezu lachhaft über die höfliche Floskel. »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


      Michael blickte an Hester vorbei zu dem Hutladen. »Ein Nachmittag mit Freundinnen?«


      »Ja.« Es drängte sie, über das Thema zu sprechen, das ihr auf den Nägeln brannte, aber dafür war nicht der richtige Zeitpunkt. »Ich muss Sie sobald wie möglich sehen. Es gibt etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.«


      Er spannte sich an. »Worum geht es? Ist etwas passiert?«


      »Ich habe von Ihrer Wette mit Regmont gehört.«


      Er hob die Brauen. »Ich werde ihn nicht verletzen. Nicht zu sehr jedenfalls.«


      »Meine Sorge gilt nicht Regmont.« Michael hatte keine Vorstellung, welches schlafende Ungeheuer er womöglich weckte.


      Seine Mundwinkel zuckten, dann verlor er den Kampf und begann breit zu grinsen. Der Anblick raubte ihr förmlich den Atem, machte ihr bewusst, wie selten er in ihrer Gegenwart lächelte. Seine Zurückhaltung war immer spürbar gewesen. Anders als die meisten anderen Männer hatte er sich nie von ihrem Charme verlocken lassen.


      »Ich kann mich nicht entscheiden«, sagte er, »ob ich mich geschmeichelt fühlen soll, weil Sie sich um mich sorgen, oder gekränkt sein soll, weil Sie so wenig Vertrauen in meine Kampfkunst haben.«


      »Die Vorstellung, dass Sie verletzt werden könnten, ist mir unerträglich.«


      »Dann werde ich mich schon allein um Ihretwillen um eine gute Abwehr bemühen. Doch der Fairness halber muss ich dazusagen, dass eine gelungene Abwehr meinerseits durchaus in einer Verletzung Ihres Gatten enden könnte.«


      Hatte er sie immer mit so viel Wärme in den dunklen Augen angesehen? »Regmont ist körperlich weiß Gott imstande, sich zu verteidigen«, sagte sie abfällig.


      Als Michael, irritiert über ihren Ton, die Stirn runzelte, wurde ihr klar, dass sie womöglich mehr preisgegeben hatte, als sie sollte. Rasch lenkte sie auf ein anderes Thema über. »Ich habe mich über Ihren Besuch neulich sehr gefreut. Ich wünschte, Sie würden mir öfter Ihre Aufwartung machen.«


      »Ich wünschte, das könnte ich, Hester.« Seine Stimme war leise und vertraut, sein Blick verhangen. »Ich werde es versuchen.«


      Sie verabschiedeten sich. Bei der Rückkehr in den Laden gelang es Hester nur mit größter Willensanstrengung, sich nicht nach Michael umzudrehen. Niemand würde sich etwas dabei denken, wenn sie sich kurz mit dem Schwager ihrer Schwester unterhielt. Etwas anderes wäre es freilich, wenn man sie dabei beobachtete, wie sie sich den Hals nach ihm verrenkte.


      Als sie sich wieder zu ihren Bekannten gesellte, bemerkte Lady Bencott: »Der Titel passt zu Tarley.«


      Hester nickte, doch sie wusste um den Kummer und die Belastungen, die mit dieser neuen Stellung verbunden waren.


      »Mit etwas Glück, Emily«, fuhr Lady Bencott fort, »werden Sie mit einem neuen Hut seine Aufmerksamkeit erregen und eine gute Partie an Land ziehen.«


      »Oh, ich wünschte, ich hätte dieses Glück.« Em nahm einen weiteren unvorteilhaften Hut von ihren hübschen rabenschwarzen Locken. »Ich schwärme schon seit geraumer Zeit für ihn.«


      Angesichts Emilys verträumten Tons spürte Hester einen Stich in der Brust. Sie sagte sich, es sei lediglich ein Symptom der Schwangerschaft, nichts Dramatisches oder Ungeheuerliches … wie Eifersucht.


      »Du wolltest mich sprechen?«


      Michael blickte vom Schreibtisch auf, als seine Mutter sein Arbeitszimmer betrat. Trotz der nicht unbeträchtlichen Größe des Zimmers schien die schlanke Gestalt der Countess of Pennington den ganzen Raum einzunehmen. Diese Präsenz verdankte Elspeth Sinclair ihrer enormen Willenskraft und ihrem selbstbewussten Auftreten, was durch ihre Schönheit und ihre Eleganz auf das Vortrefflichste unterstrichen wurde.


      »Ja.« Er legte die Feder beiseite und erhob sich. Während er um den Mahagoni-Schreibtisch herumging, bat er seine Mutter mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen, ehe er sich lächelnd ihr gegenübersetzte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


      Seine Mutter sah ihn aufmerksam an. Der Schmerz über den Verlust ihres geliebten Sohnes spiegelte sich in den Tiefen ihrer dunklen Augen, und Trauer umgab sie wie eine düstere Wolke. »Du weißt, du brauchst nur zu fragen. Wenn es in meiner Macht steht, dir zu helfen, so werde ich es tun.«


      »Danke.« Er sammelte sich, überlegte, wie er sein Anliegen am besten formulieren sollte.


      »Wie geht es dir?« Elspeth verschränkte die Hände im Schoß und hob ihr Kinn. Ihr Haar war an den Schläfen von silbernen Strähnen durchzogen, doch ihr Gesicht wies kaum Anzeichen von Alterung auf. Sie war immer noch schön und bewundernswert gefasst. »Ich habe versucht, dir so viel Privatsphäre wie möglich zu gewähren, aber ich gestehe, ich mache mir Sorgen um dich. Seit Benedict von uns gegangen ist, bist du nicht mehr derselbe.«


      »Das gilt für uns alle.« Laut ausatmend, lehnte er sich zurück.


      Dieses Gespräch stand schon seit einiger Zeit an. Seine Mutter hatte bemerkenswerte Zurückhaltung gezeigt, wenn man bedachte, dass sie normalerweise über jedes Detail, das ihre engste Familie betraf, genau informiert werden wollte. Während Pennington auf dem Land trauerte, weilte Elspeth nun bereits seit Wochen in der Stadt und bewegte sich so unauffällig wie nur möglich an der Peripherie von Michaels neuem Leben. Sie traf Freunde und nahm an gesellschaftlichen Unternehmungen teil, doch Michael kannte den wahren Grund für ihr Kommen, nämlich um für ihren verbliebenen Sohn eine Stütze zu sein, während er – erfolglos – versuchte, die innere Leere auszufüllen, die der Tod seines Bruders hinterlassen hatte.


      »In aller Unschuld«, sagte Michael jetzt matt, »haben wir Benedict immer als selbstverständlich angesehen. Es ist uns niemals in den Sinn gekommen, dass er eines Tages von uns gehen und uns hilflos zurücklassen könnte.«


      »Du bist nicht hilflos«, wandte Elspeth ein. »Du hast sehr wohl die Fähigkeit, deinen neuen Verpflichtungen auf deine Weise nachzukommen. Niemand verlangt, dass du alles genau so machst wie Benedict. Du kannst deinen eigenen Weg gehen.«


      »Ich versuche es.«


      »Du gibst dir sehr viel Mühe, dich in die Form zu zwängen, die dein Bruder hinterlassen hat. Bitte glaube nicht, dass dein Vater und ich das von dir erwarten.«


      Michael lächelte. »Er ist ein Vorbild, dem ich gern nacheifere.«


      Sie deutete auf ihn, erfasste ihn mit einer graziösen, fließenden Handbewegung von Kopf bis Fuß. »Ich habe dich bei meiner Ankunft kaum wiedererkannt. Deine neue dunkle Kleidung ohne verspielten Zierrat … Das bist du nicht.«


      »Ich bin nun mal kein Sinclair mehr«, entgegnete er defensiv. »Ich bin Tarley, und eines Tages – so Gott will, eines fernen Tages – werde ich Pennington sein. Das erfordert eine gewisse Zurückhaltung und Schicklichkeit.«


      »Unsinn! Erforderlich sind Verstand und innere Gelassenheit. Deine Fähigkeiten und Ansichten sind für den Titel wertvoller als die sklavische Übernahme der Ansichten und Meinungen deines Bruders.«


      »Gelassenheit ist ein Luxus, den ich mir verdienen muss. Im Moment schaffe ich es kaum, mit den Anforderungen Schritt zu halten. Ich weiß nicht, wie Benedict das alles geschafft hat, aber bei Gott, mitunter scheint die Menge an Arbeit nicht bezwingbar zu sein.«


      »Du solltest dich mehr auf die Grundstücksverwalter verlassen. Du musst nicht alles selbst machen.«


      »Doch, das muss ich, bis ich genug weiß, um jemand anderem die Leitung zu überlassen. Ich kann die Verantwortung für die finanzielle Sicherheit unserer Familie nicht in die Hände von Angestellten übergeben, nur weil es mein Leben vereinfachen und mir den lästigen Aufwand ersparen würde, meine fehlenden Kenntnisse aufzuholen.« Michael warf einen Blick durch das Zimmer und kam sich in dieser Umgebung, die vom Wesen seines Bruders durchtränkt war, wie ein Betrüger vor. Die ernsten Rot- und Brauntöne hätte er nicht gewählt, aber er hatte seit dem Tod seines Bruders in dem Zimmer nichts verändert. Es kam ihm vor, als hätte er kein Recht dazu, und es fehlte ihm auch der Wille. »Im Gegensatz zu Benedict brauche ich mir ja nicht einmal um Calypso Gedanken zu machen, und dennoch fühle ich mich nach wie vor dafür verantwortlich.«


      Elspeth schüttelte den Kopf. »Mir ist immer noch schleierhaft, wieso dein Bruder Jessica eine so große Verpflichtung aufgebürdet hat.«


      »Dadurch ist sie bis an ihr Lebensende versorgt.«


      »Ihr jährliches Einkommen allein genügt, um sie zu einer sehr wohlhabenden Witwe zu machen. Die Plantage hat nicht ohne Grund den größten Teil von Benedicts privatem Einkommen ausgemacht – sie beanspruchte sehr viel von seiner Zeit und seiner Aufmerksamkeit. Der Erhalt der Plantage wird Jessica vermutlich überfordern. Ich finde den bloßen Gedanken an eine derartige Aufgabe schon erschreckend.«


      »Bevor Benedict sein Testament fertig schrieb, hat er mit mir darüber gesprochen, und ich konnte nachvollziehen, warum er das so regelte.«


      »Dann erklär es mir.«


      »Er hat sie geliebt«, sagte Michael schlicht. »Er erzählte, die Insel übe auf Jessica eine geradezu magische Wirkung aus. Benedict bemerkte eine Veränderung in ihrer Persönlichkeit und ihrem Verhalten, was er fördern wollte. Sie sollte die Macht von wirtschaftlicher Unabhängigkeit fühlen, falls sie jemals ohne ihn weiterleben müsste. Er sagte, es habe mit ihren inneren Zwängen und dem Bedürfnis nach absoluter Freiheit zu tun.«


      »Er meinte es bestimmt gut, doch sie sollte hier bei uns sein. Es schmerzt mich, sie dort allein zu wissen.«


      Michael ergriff die Gelegenheit, um sein eigentliches Anliegen anzubringen. »Ihrer Schwester, Lady Regmont, geht es ähnlich. Und da wir gerade bei Hester sind – was sie betrifft, wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«


      »Ja?«


      »Es wäre schön, wenn du die Beziehung zu ihr vertiefen würdest; sie in deinen gesellschaftlichen Kreis einbeziehst, mehr Zeit mit ihr verbringst.«


      Verwundert hob Elspeth die Brauen. »Sie ist bezaubernd, kein Zweifel, aber uns trennen viele Jahre. Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Interessen vereinbar sind.«


      »Bitte versuche es.«


      »Warum?«


      Er stützte die Unterarme auf die Knie und beugte sich nach vorne. »Ich fürchte, irgendetwas bedrückt sie. Ich brauche deine Meinung. Dir würde sofort auffallen, wenn etwas nicht stimmt.«


      »Ich meinte eher, warum das Interesse an Lady Regmont? Wegen Jessica?«


      »In der Tat würde ich Jessica gern entlasten«, wich er aus. »Die Schwestern hängen sehr aneinander.«


      »Was wünschenswert und löblich ist. Dennoch verstehe ich nicht, warum dir das Wohlergehen von Regmonts Gattin so sehr am Herzen liegt.« Ihr Ton war eher neugierig als spitzfindig. »Sollte irgendetwas nicht im Lot sein, wird Regmont sich darum kümmern. Du hingegen brauchst eine eigene Gattin, die dich beschäftigt.«


      Stöhnend legte Michael den Kopf zurück und schloss die Augen. »Denkt heutzutage denn jeder nur daran, mich zu verheiraten? Die Klatschblätter sind voll mit Spekulationen über meine Heiratspläne, und jetzt habe ich nicht einmal in meinem eigenen Heim Ruhe davor!«


      »Gibt es denn eine bestimmte Frau, die dir gefällt?«


      Absolut, dachte er bei sich. Und wie du so scharfsinnig vermutest, bin ich verrückt nach der Ehefrau eines anderen Mannes. Er richtete sich auf. »Genug davon. Mir geht es gut. Unseren Geschäften geht es gut. Es besteht kein Grund, sich in irgendeiner Weise zu sorgen. Ich bin erschöpft und stehe unter Druck, aber ich lerne rasch dazu, und bald wird es mir vorkommen, als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Also beruhige dich bitte.«


      Seine Mutter stand auf und ging zum Klingelzug. Ihr pfirsichfarbener Satinrock raschelte beim Gehen. »Nun brauche ich dringend eine Tasse Tee.«


      Michael hatte eher das Bedürfnis nach etwas Stärkerem.


      »Gut«, sagte Elspeth ergeben. »Erzähl mir, warum du wegen Lady Regmont so besorgt bist.«


      Das Einlenken seiner Mutter erfüllte Michael mit Genugtuung. Welchen Grund sollte Hester haben, einen Amateurboxkampf zwischen zwei zivilisierten Gentlemen zu fürchten? Die Erinnerung an den beschwörenden, beinahe furchtsamen Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie sich vor dem Hutladen begegnet waren, war noch immer lebendig. Und sehr beunruhigend.


      »Sie ist zu dünn und zu blass. Sie wirkt ungemein zerbrechlich, sowohl körperlich als auch seelisch. Das entspricht nicht ihrem Naturell. Sie war immer sehr lebhaft … voller Lebensfreude und Tatkraft.«


      »Männer bemerken solche Dinge nur selten an ihren Ehefrauen, geschweige denn an den Ehefrauen anderer Männer.«


      Mit erhobener Hand wehrte er weitere Spekulationen ab. »Ich kenne meinen und ihren Platz. Vergiss nicht, dass ich diese Angelegenheit in deine Hände lege. Ich wäre beruhigt, wenn ich um deine Hilfe wüsste, und könnte mich wieder auf die Dinge konzentrieren, die in meinen Zuständigkeitsbereich fallen.«


      Ein Dienstmädchen mit weißer Haube erschien in der offenen Tür, und Elspeth bestellte einen Tee. Danach kehrte sie zu ihrem Sessel zurück, nahm Platz und strich ihren Rock glatt. »Dein in allen Zeitungen angekündigter Boxkampf gegen Regmont gewinnt jetzt eine ganz neue Bedeutung. Ich dachte bei mir, dass es dem neuen Mann, der du geworden bist, gar nicht ähnlich sieht, einen Tadel seitens der Obrigkeit zu riskieren. Tatsächlich hoffte ich, es sei ein Zeichen für die Rückkehr des alten Michael.«


      »Du siehst Motive, die nicht vorhanden sind. Außerdem ist es kein Kampf, den die Obrigkeit missbilligen könnte. Wir haben einfach beschlossen, gemeinsam den Boxsport auszuüben.«


      Sie warf ihm einen Blick zu, der vor mütterlicher Empörung blitzte. »Meinst du, mir fällt nicht auf, dass du ständig an deiner Uhrkette nestelst oder mit dem rechten Fuß auf den Boden klopfst? Das sind tiefsitzende Gewohnheiten, doch im vergangenen Jahr hast du es geschafft, sie zu unterdrücken. Sobald du freilich über Lady Regmont sprichst, erwachen diese schlummernden Gewohnheiten wieder zum Leben. Lady Regmont übt eine sehr nachhaltige Wirkung auf dich aus.«


      Michael rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Warum bestehen Frauen darauf, nebensächlichen Ereignissen eine tiefere Bedeutung zuzuschreiben?«


      »Weil wir Details bemerken, die Männer übersehen. Deshalb sind Frauen auch klüger als Männer.« Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, das ihre blendend weißen Zähne enthüllte.


      Er war mit diesem besonderen Lächeln und dem darin enthaltenen Schalk zu vertraut, um nicht misstrauisch zu werden.


      »Ich werde dir zuliebe nach Hester sehen«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme. »Aber das hat seinen Preis.«


      Ha! Er hatte es gewusst. »Gut, nenn ihn mir.«


      »Du musst mir erlauben, dass ich dich einigen überaus reizenden Damen vorstelle.«


      »Herrgott noch mal!«, knurrte er. »Kannst du nicht einfach aus Freundlichkeit etwas für mich tun?«


      »Genau das tue ich ja. Du bist überarbeitet, übermüdet, stehst unter großem Druck. Kein Wunder, dass du dich zu jemandem hingezogen fühlst, der dir vertraut und angenehm ist.«


      Da jegliches Gegenargument ihn nur noch mehr in Bedrängnis bringen würde, sparte er sich eine Antwort und stand auf. Tee war ihm jetzt als Stärkung nicht ausreichend. Da war Benedicts Kognak im Bücherschrank hinter dem Schreibtisch weitaus verlockender. Er ging zur Bücherwand und öffnete eine der holzgeschnitzten Schranktüren in der unteren Regalreihe.


      »Gut, dass du nichts sagst«, fuhr seine Mutter fort, »denn du solltest jetzt genau zuhören. Ich habe einen Sinclair geheiratet und zwei weitere männliche Sinclairs großgezogen; ich weiß genau, wie ihr funktioniert.«


      Er wollte sich eigentlich nur ein halbes Glas einschenken, überlegte es sich nun jedoch anders und füllte das Glas bis zum Rand. »Funktionieren wir denn anders als andere Männer?«


      »Manche Männer wählen ihre Ehefrauen mit Vernunft, indem sie ganz pragmatisch die Vor- und Nachteile abwägen. Andere, wie dein Freund Alistair Caulfield, reagieren auf körperliche Reize. Aber Sinclair-Männer entscheiden hier heraus« – sie klopfte auf ihre linke Brust –, »und sobald die Wahl getroffen ist, sind sie kaum noch umzustimmen.«


      Michael kippte den Kognak mit zwei großen Schlucken hinunter.


      Elspeth gab ein tadelndes Schnalzen von sich. »Es hat Jahre gedauert, bis deine Großmutter mich akzeptierte. Sie meinte, ich sei für eine Frau zu dickköpfig und widerspenstig, doch dein Vater ließ sich dadurch nicht beirren.«


      »Ich frage mich, warum sie das meinte«, bemerkte Michael ironisch.


      »Und Jessica … Ich liebe sie wie eine Tochter, aber anfangs hatte ich Vorbehalte gegen sie. Sie ist ein Mensch, den man nie wirklich ergründen kann, Benedict schien das allerdings nicht zu stören.«


      »Und er war sehr glücklich mit ihr.«


      »War er das? Warum versuchte er dann immer wieder vergeblich, zu ihr vorzudringen? Es liegt in der Natur der Liebe, dass man den anderen ganz und gar besitzen möchte – mit Haut und Haaren. Ich halte es für wahrscheinlich, dass ihre Unfähigkeit, sich anderen zu öffnen, ihn im Lauf der Jahre verbittert hätte. Wie auch immer, diese Ehe ist nicht mehr meine Sorge. Ich mache mir vielmehr um dich Sorgen, weil du dich da in etwas verrannt hast. Du brauchst ein neues Objekt, auf das du deine Zuneigung konzentrieren kannst. Das ist das beste Mittel, um über eine unerwiderte Liebe hinwegzukommen.«


      »Ich habe weiß Gott andere Dinge zu tun.«


      »Wäre Benedict nicht von uns gegangen, hättest du vielleicht Junggeselle bleiben können, aber jetzt hast du diese Wahl nicht mehr.«


      Michael blickte auf das Kognakglas in seiner Hand, neigte es hin und her, um das Licht einzufangen, das aus dem hohen Fenster zu seiner Linken hereinströmte. Von allen Pflichten, die er zusammen mit dem Tarley-Titel erworben hatte, war diejenige, eine passende Frau zu heiraten und mit ihr Nachkommen zu zeugen, die schmerzlichste. Er würde sich verstellen und diese Lüge für den Rest seines Lebens aufrechterhalten müssen. Allein der Gedanke daran war entmutigend und erschöpfend.


      »Kümmere dich um Lady Regmont«, sagte er grimmig. »Hab ein offenes Ohr für sie und schenk ihr deinen Rat. Als Gegenleistung werde ich mich für deine Kuppelei zur Verfügung stellen.«


      Elspeth lächelte zufrieden. »Abgemacht.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Jess und Beth spazierten sich unterhakend über das Deck. Eine kräftige Brise wehte, füllte die Segel und trieb das Schiff seinem Ziel entgegen. Aber der Zofe war die Acheron noch nicht schnell genug.


      »Ich bin das Meer und dieses Schiff allmählich leid«, jammerte Beth. »Und wir müssen noch Wochen hier aushalten.«


      »Ach, so schlimm ist es doch gar nicht.«


      Die Zofe warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Mylady, Sie haben ja eine attraktive Ablenkung, die Ihnen die Reise versüßt.«


      Jess bemühte sich um eine unschuldige Miene. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Beth.«


      Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Jessica, was es bedeutete, wenn man bis über beide Ohren verliebt war, ein Zustand, den die meisten Frauen bereits als junge Mädchen erfahren hatten. Für sie war dieses Gefühl allerdings neu. Ob im Wachen oder Träumen, sie war mit den Gedanken fast pausenlos bei Alistair.


      »Erzähl mir von deinem jungen Mann auf Jamaika«, sagte Jess, um auf andere Gedanken zu kommen.


      »Ah … mein Harry. Ein süßer und geiler Mann. Das ist die beste Sorte, finde ich.«


      Jess lachte. »Du bist sehr unanständig, Beth.«


      »Manchmal«, erwiderte die Zofe ungerührt.


      »Süß und geil sagst du? Mich hat niemand gelehrt, auf derlei Eigenschaften zu achten.«


      »Ich würde sagen, man hat Sie genug gelehrt, Mylady, da Sie sich den bestaussehenden Gentleman geschnappt haben, den ich je gesehen habe«, konterte die Zofe. »Aber je ansehnlicher sie sind, desto schwerer ist es natürlich für ihre Frauen.«


      »Ach. Wie das?«


      »Sie werden anders behandelt. Man erwartet mehr von ihnen und gleichzeitig weniger. Man befreit sie von manchen Dingen und setzt bei anderen Dingen einen höheren Maßstab an.« Beth warf Jess einen Blick zu. »Ich will nicht despektierlich sein, Mylady, aber das sollten Sie wissen.«


      Jess nickte. Das wusste sie bereits.


      »Es handelt sich um Männer«, fuhr Beth fort, »die mehr Freiheiten mit weniger Konsequenzen genießen. Man vergibt ihnen öfter, als man eigentlich möchte. Und wir Frauen scheinen nicht anders zu können, als diese Männer zu mögen, obwohl es Kummer mit sich bringt. Hätte ich die Wahl zwischen einem Mann, der attraktiv und charmant ist, und einem anderen, der süß und geil ist, so würde ich Letzteren nehmen. Mit ihm würde ich nämlich viel glücklicher werden.«


      »Du bist eine kluge Frau, Beth.«


      Die Zofe zuckte die Achseln. »Die Lektionen sind hart erworben. Trotzdem bin ich für alle dankbar. Doch um die Wahrheit zu sagen, für Mr. Caulfield würde ich sogar eine Ausnahme machen. Es gibt gut aussehende Männer, und es gibt Männer, die einem den Atem rauben – zu denen er eindeutig gehört.«


      »Das stimmt.« Weshalb es auch so schwer war, ihm zu widerstehen und sich die Konsequenzen vor Augen zu halten, die eine Liaison mit ihm nach sich ziehen würden. Sie musste für dieses Wagnis noch eine geeignete Rechtfertigung finden. Einige lustvolle Stunden waren da zu dürftig.


      »Blicken Sie nicht so grimmig drein, Mylady. Sie sind völlig sicher.«


      Sich alles andere als sicher fühlend, sah Jess ihre Zofe neugierig an. »Wie meinst du das?«


      »Es ist zu früh für Sie. Sie sind noch in Trauer. Wenn das Herz noch nicht geheilt ist und wir einem anderen Mann begegnen, kann er uns helfen, unseren Liebeskummer zu vergessen. Doch eines Tages wollen wir nicht länger vergessen und schicken den Mann weg. Wenn für Sie dieser Zeitpunkt gekommen ist, werden Sie sich von Mr. Caulfield verabschieden, voller Dank und ohne Bedauern. Das ist für uns Frauen der Weg, um zu überleben, wenn unsere Männer von uns gehen.«


      »Wirklich?« Jess gefiel der Gedanke, sie sei in Wahrheit davor gefeit, tiefere Gefühle für Alistair zu entwickeln. Es war seltsam … und zugleich erleichternd.


      »Nun, die Frau, deren Herz noch heilt, hat keine Schmerzen, weil das Herz sich während dieses Prozesses zu einer Muschel schließt, bis es stark genug ist, wieder zu lieben.« Sie drückte Jess’ Arm und fügte hinzu: »Und ich würde mir wegen Mr. Caulfield auch nicht allzu viele Gedanken machen, Mylady. Er hat etwas sehr Besonderes an sich. Meiner Erfahrung nach haben solche Männer schon vor langer Zeit ihre eigene Muschel um sich geschlossen. Es gefällt ihnen darin, und sie haben nicht die Absicht herauszukommen.«


      Ein Kind rannte über das Achterdeck. Der unerwartete Anblick irritierte Jess, und sie verlor den Faden. Der Knabe mit dem blonden Lockenschopf und den pausbackigen Wangen schien nicht älter als zehn, elf Jahre alt zu sein. Er stürmte auf den Steuermann zu, als ihm plötzlich jemand ein Bein stellte und der Knabe mit einem lauten Schmerzensschrei hinfiel.


      Zu Jessicas Entsetzen über diese gemeine Tat gesellte sich kalte Wut, als der dafür verantwortliche Seemann den Jungen hochzerrte, ihm eine Ohrfeige gab und ihn mit groben Worten ausschalt, die ihr die Röte in die Wangen trieben. Der Bursche duckte sich unter der Flut der Beschimpfungen, hielt sein kleines Kinn jedoch tapfer in die Höhe gereckt.


      Der Anblick des gedemütigten Jungen katapultierte Jessica schlagartig in die Vergangenheit zurück. Sie war wieder an jenem Ort, wo sie von Angst und aufsteigender Panik beherrscht wurde, während sie voller Schrecken auf den nächsten Schlag wartete. Denn es gab immer einen nächsten Schlag. Der kranke Zorn, der Männer wie ihren Vater und diesen Matrosen packte, nährte sich von steigender Brutalität; nur reine körperliche Erschöpfung bewahrte diese Männer davor, noch einen schlimmeren Schaden anzurichten.


      Außerstande, das Geschehen tatenlos mit anzusehen, löste sich Jess aus Beths Arm und eilte auf den Seemann zu. »Aufhören!«


      Der Matrose war so in seine Schimpftirade vertieft, dass er sie nicht hörte. Sie rief noch einmal, lauter diesmal, und erregte die Aufmerksamkeit des daneben stehenden Seemanns, der seinen Kameraden daraufhin anstupste.


      Jess blieb vor der kleinen Gruppe stehen. »Ich dulde es nicht, dass man Kinder so behandelt. Es gibt wirksamere Möglichkeiten der Erziehung.«


      Der Mann musterte sie mit kalten, dunklen Augen. »Das geht Sie nichts an.«


      »Achte auf dein Benehmen gegenüber Mylady!«, schimpfte Beth, was ihr einen finsteren Blick einbrachte.


      Jess kannte diesen Blick gut. Der Mann kochte innerlich und musste seiner Wut unbedingt Luft machen. Es war eine traurige Tatsache, dass es viele Männer wie ihren Vater gab, Männer, denen das Einfühlungsvermögen oder der Wille fehlte, ihren Zorn auf gewaltlose Art zum Ausdruck zu bringen. Sie ließen ihren Hass an Schwächeren aus und waren moralisch derart deformiert, dass sie auch noch Lust daraus gewannen.


      »Sie wissen nicht, wie man ein Schiff führt, Mylady«, sagte er mit höhnisch verzogenem Mund. »Deshalb sollten Sie es mir überlassen, einem kleinen Rotzbengel zu lernen, wie man an Bord überlebt.«


      Andere Seeleute kamen näher, bildeten einen Kreis um sie, was Jessicas Panik steigerte.


      »Ihn zu lehren«, korrigierte sie, ohne darüber nachzudenken. »Und wenn du das unter Lehren verstehst, sollte man jedem abraten, dein Schüler zu werden.«


      Er schob die Hände in die Hosentaschen, wippte auf den Fersen und grinste sie durch seinen buschigen roten Bart böse an. »Wenn einem Seemann gesagt wird, er soll etwas holen, dann sollte er lieber nicht vergessen, was es war, das er holen soll, oder dass er es war, der es holen soll.«


      »Er ist ein K-Kind!«, rief sie. Ihr kurzes Stottern traf sie wie ein Peitschenhieb. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.


      Die Erkenntnis, dass ihr allseits gepriesener und so hart erkämpfter Gleichmut so leicht zu erschüttern war, ließ etwas in ihr zerbrechen. Sie hatte sich eingeredet, sie könne als erwachsene Frau mit gewalttätigen Situationen umgehen, statt ihnen, wie damals als Kind, hilflos ausgeliefert zu sein. Sie hatte geglaubt, sie wäre stärker und könnte all die spitzen Bemerkungen machen, die sie sich als Kind ausgedacht hatte. Und da stand sie nun vor Angst zitternd und vor Anspannung bebend.


      »Der Bursche ist als Erstes ein Seemann.« Brutal zog er den Jungen an den Haaren hoch, der mit einem leisen Aufschrei auf ihn zustolperte. »Und er muss lernen, dass man erwachsenen Männern nicht im Weg herumsteht.«


      Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Wie ich es beobachtet habe, war es dein Bein, das dem Jungen im Weg stand.«


      »Lady Tarley.«


      Alistairs Stimme ließ Jessica herumwirbeln. Die herumlungernden Matrosen wichen auseinander, um ihn hindurchzulassen, und das Gemurmel ringsum verstummte. Sein bloßes Auftreten gebot Aufmerksamkeit und Respekt. Erleichtert löste Jessica ihre zu Fäusten geballten Hände, ballte sie aber aus reiner Frustration gleich darauf wieder zusammen. Es war nicht richtig, dass sie einen anderen Menschen brauchte, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, doch offenbar war es so, und das gab ihr das Gefühl, schwach und hilflos zu sein. »Ja, Mr. Caulfield?«


      Forschend sah er sie an. »Ist meine Hilfe erwünscht?«


      Jess rang einen Moment mit sich, ehe sie sagte: »Können wir unter vier Augen miteinander sprechen?«


      »Selbstverständlich.« Er wandte sich den gaffenden Seemännern zu. »Zurück an die Arbeit.«


      Rasch stoben die Männer auseinander.


      Alistair deutete auf den Mann, der Jess so verärgert hatte. »Du da!«


      Der Mann nahm seine zerschlissene Kappe ab. »Aye, Mr. Caulfield.«


      Es war erstaunlich, wie Alistair plötzlich ganz anders wirkte. Als Jess seinen stechenden Blick bemerkte, bekam sie eine Gänsehaut. Sie hatte diese Kälte auch damals, als sie beide jung waren, wahrgenommen, jene Erbarmungslosigkeit, die Frauen und leichtsinnige Spielernaturen gleichermaßen verlockt hat-te.


      »Achte auf dein Verhalten gegenüber dem jungen Matrosen«, warnte er in schneidendem Ton. »Ich dulde es nicht, dass auf meinem Schiff Kinder malträtiert werden.«


      Eine Woge der Bewunderung und Freude durchströmte Jess. Offenbar hatte Alistair beim Näherkommen genug gesehen, um zu wissen, worum es ging, und seine Haltung zu diesem Thema bedeutete ihr sehr viel.


      Sie streckte die Hand nach dem Knaben aus. »Vielleicht kann er mit uns unter Deck gehen?«


      In den weit aufgerissenen Augen des Burschen spiegelte sich noch mehr Entsetzen als vorhin, als er gequält worden war. Heftig schüttelte er den Kopf und wich ein paar Schritte in Richtung der Seemänner zurück.


      Im ersten Moment war Jess verwirrt, da sie Erleichterung und Dankbarkeit erwartet hatte. Doch dann verstand sie. Zu den härteren Lektionen, die sie in der Jugend gelernt hatte, gehörte jene, dass man das Unvermeidliche nicht aufschieben sollte, da es sonst in eine noch schlimmere Strafe mündete.


      Zurückgehaltene Tränen brannten in ihren Augen, aus Mitgefühl für den Jungen vor ihr und für das Kind, das sie einst gewesen war. Sehr wahrscheinlich hatte sie für den kleinen Burschen alles nur noch schlimmer gemacht.


      Wortlos drehte Jess sich um und eilte auf den Niedergang zu. Als sie Alistairs Hand im Rücken spürte, verschwamm ihr alles vor den Augen. Sie ließ sich von ihm führen, war ihm dankbar, als er sie unter Deck und in den geschützten Raum einer Kabine brachte.


      Seiner Kabine. Trotz ihres inneren Aufruhrs und ihrer tränennassen Augen erkannte sie das sofort am Geruch. Sein einzigartiger männlicher Duft erfüllte die Luft und ließ Jessicas Körpertemperatur ansteigen.


      Die Kabine war ähnlich groß und ähnlich ausgestattet wie ihre eigene, doch sie spürte, wie sich in seinem Territorium ihre Wahrnehmung erweiterte und eine durch und durch sinnliche Erwartung von ihr Besitz ergriff.


      Sie stieß einen zitternden Atemzug aus und verkrampfte die Hände ineinander, als wollte sie ihrem inneren Aufruhr Ausdruck verleihen. Sosehr sie es auch gehofft hatte, sie hatte sich immer noch nicht von ihrem Vater befreit. Und wusste nun, dass sie niemals von ihm frei sein würde.


      »Jessica?« Alistair eilte zu ihr. Sein Atem strich über ihr Gesicht. »Zum Teufel … Nicht weinen!«


      Sie versuchte sich abzuwenden, aber er hielt sie fest, drückte sie an seinen harten, muskulösen Körper. Ihre Wange lag an seiner Brust, und sie konnte seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag hören.


      »Sprich mit mir«, drängte er.


      »D-Dieser Mann ist unverschämt und beleidigend. Er ist niederträchtig und zeigt keine Reue. Ich kenne diesen Typus. Er ist eine Bestie. Du solltest ihn besser loswerden.«


      Eine lange Pause trat ein. Alistairs Atmung war zu kontrolliert, um völlig natürlich zu sein. Jessica kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihre Bedenken ernst nahm und sich Gedanken über deren Ursache machte.


      Mit beiden Händen strich er über ihre Wirbelsäule. »Ich werde mit Captain Smith sprechen. Der Mann wird am nächsten Hafen entlassen.«


      Sie richtete sich auf, schuf etwas räumlichen Abstand zwischen ihnen. Er löste in ihr den Wunsch aus, sich an ihn zu lehnen – sich auf eine sehr gefährliche Art an ihn zu lehnen, die über das Körperliche hinausging.


      »Jess …« Die vertrauliche Anrede löste noch mehr widersprüchliche Gefühle in ihr aus. »Es würde dir guttun, über die Ursache deines Kummers zu sprechen.«


      »Mit dir?«, fauchte sie ihn an, ihre Frustration über ihre Schwäche mit Abwehr kompensierend. Sie war zu empfänglich für ihn, zu ausgeliefert. »Ich soll mich einem Fremden anvertrauen?«


      Er nahm ihre barschen Worte mit einem Gleichmut hin, der Jess beschämte. »Vielleicht bin ich tatsächlich eine gute Wahl«, erwiderte er ruhig. »Ich bin unparteiisch, und du hast mich in der Hand, da du meine dunkle Vergangenheit kennst. Selbst wenn ich vertrauliche Informationen über dich weitergeben wollte – was ich, wie du weißt, niemals tun würde –, bin ich weit genug von allen Menschen entfernt, die dies gegen dich verwenden könnten.«


      »Es gibt nichts, worüber ich im Moment weniger gern reden möchte.« Sie ging auf die Tür zu.


      Alistair stellte sich ihr in den Weg und verschränkte die Arme.


      Die provozierende Geste verstärkte ihre gereizte Stimmung. »Willst du mich hier festhalten?«


      Die Krümmung seines schönen Mundes war eine stumme Herausforderung. Doch im Gegensatz zu dem höhnischen Ausdruck des Seemanns gab Alistairs Blick ihr Kraft.


      »Du bist jetzt zu verletzbar«, sagte er. »Und solange das so ist, wirst du bei mir bleiben.«


      Die Parallelen zu dem, was die Zofe vor Kurzem auf Deck gesagt hatte, waren nicht von der Hand zu weisen. Er meinte etwas anderes damit, aber die Formulierung war zutreffend. Dank Beths größerer Erfahrung wusste Jess nun, warum sie der Verlockung, die Alistair darstellte, so erlag. Gleichwohl war ihr nach wie vor nicht klar, was er dadurch gewinnen sollte.


      »Was bedeute ich dir?«


      »Du bist meine Geliebte, Jess.«


      »Noch nicht.«


      »Das Körperliche ist an dieser Stelle lediglich eine Formalität.« Seine Stimme war tief und vertraut. »Die Sache zwischen dir und mir war immer unvermeidbar. Und ich bin kein Mann, der sich mit Teilen eines Ganzen begnügt. Ich muss alles haben. Das Gute genauso wie das Schlechte.«


      »Ich soll alles einfach ausspeien?« Ihre Sprache klang abgehackt, was eine Reaktion auf ihr jäh aufwallendes Begehren war. »Wäre ich dann nicht wie dieser Seemann, wenn ich einen anderen Menschen mit meinem privaten Leid belaste?«


      Alistair trat einen Schritt näher. »Anders als der Junge kann ich es aushalten. Besser noch, ich will es. Es gibt keinen Teil von dir, den ich nicht kennenlernen möchte.«


      »Warum?«


      »Weil mein Verlangen nach dir schrankenlos ist, sollst auch du ohne Schranken sein. In jeder Beziehung.«


      Jess verspürte den Drang, in der Kabine auf und ab zu gehen, widerstand ihm aber dank langjähriger Übung. Ladys gingen nicht auf und ab. Sie waren auf der Welt, um die Bürden eines Mannes zu erleichtern, und nicht, um ihm noch eine weitere Bürde aufzuerlegen.


      Dennoch war Alistair – dieser Inbegriff von Männlichkeit – der einzige Mensch, bei dem sie das Gefühl hatte, ihm auch die dunkleren Aspekte ihrer Seele anvertrauen zu können. Er würde nicht schlechter über sie denken, wie es bei anderen Menschen womöglich der Fall wäre. Er würde sich ihr gegenüber nicht anders verhalten. Dunkelheit war ihm bekannt. Er hatte in der Dunkelheit gelebt, sie umarmt und schien durch diese Erfahrung stärker geworden zu sein. Nach wie vor konnte sie es kaum fassen, wie getrieben er war, wie gnadenlos zielgerichtet er sein konnte, wie bereitwillig er akzeptierte, in Ungnade zu fallen, um selbstbestimmt leben zu können.


      Aufgrund seiner angeborenen Sinnlichkeit und seines blendenden Aussehens hatte er bereits in viel zu jungen Jahren die Begehrlichkeiten von Menschen erweckt, die übersättigt und unmoralisch waren. In dem Wissen, dass die Verantwortung für seine Zukunft einzig und allein bei ihm lag, hatte er aus der eigentlich nicht vertretbaren Lage so viel Nutzen gezogen, wie er konnte. Doch zu welchem Preis für ihn selbst?


      »Jessica, was denkst du, wenn du mich so ansiehst?«


      Sie starrte ihn an, gebannt von seiner dunklen Schönheit und Männlichkeit. Ihr war nicht ganz klar, was Beth gemeint hatte, als sie sagte, er habe »etwas sehr Besonderes an sich«, aber auch Jess war eine Frau mit all den primitiven Instinkten ihres Geschlechts. Er verströmte eine brutale Sinnlichkeit, die süchtig machte. Die Tiefe ihres Verlangens, das sie seit einer Woche spürte, erschreckte sie, da sie wusste, dass zwischen ihnen niemals etwas Dauerhaftes entstehen könnte.


      Ihre Welt war nicht seine; seine war nicht ihre. Sie reisten für eine kurze Zeit zusammen auf derselben Straße, doch ihre Wege würden sich trennen. Sie könnte nicht für immer auf den Westindischen Inseln bleiben, und er würde die Londoner Gesellschaft nicht lange ertragen, was immer er auch an Gegenteiligem behaupten mochte. Er war nicht nur in seinem Verlangen nach ihr hemmungslos. Er war ein mutiger und unkonventioneller Mann, dynamisch und kraftvoll. Die feine Gesellschaft – deren moralische Vorstellungen Jess gelernt hatte zu repräsentieren – würde ihn ersticken und langweilen.


      Nein, sie verfügte nicht über Beths Lebensklugheit, Alistair hingegen sehr wohl. Auch er hatte von einer Liaison gesprochen, die auf eine kurze Zeitspanne begrenzt wäre. Wie gewonnen, so zerronnen. Gerade noch Raum genug für Zuneigung und Dankbarkeit. Aber es half nichts: Jess musste auf Beths und Alistairs größere Erfahrung vertrauen.


      »Ich bewundere dich«, sagte sie.


      Obwohl er keine Regung erkennen ließ, spürte Jess seine Ergriffenheit. »Nach allem, was du über mich weißt?«


      »Ja.«


      Eine spannungsgeladene Stille trat ein, ehe er sagte: »Du bist wahrscheinlich die einzige Person, die so etwas trotz meiner vergangenen Sünden sagen würde.«


      »Du hattest keine Bedenken, dich mir anzuvertrauen. Offenbar traust du mir ein großes Maß an Toleranz zu.«


      »Oh, ich hatte durchaus Sorge, wie du es aufnehmen wirst«, gestand er finster ein. »Aber richtig, ich glaubte, du würdest für meine Sünden eher Verständnis haben, als sie mir vorzuwerfen.«


      Die kalte Leere in ihrer Brust, die sie vor Kurzem noch gefühlt hatte, füllte sich nun mit etwas Warmem und Weichem. »Ich hätte es von mir nicht geglaubt.«


      Ihr fehlten die Worte, um auszudrücken, was sie fühlte. Es war, als hätte sie einen Sieg errungen, und diese Empfindung stand so sehr im Gegensatz zu dem Gefühl, eine Niederlage hinnehmen zu müssen, das sie beim Verlassen des Decks gespürt hatte, dass sie sich wunderte, wie zwei derart konträre Emotionen so kurz aufeinander folgen konnten.


      Ihr Verstand gehörte ihr.


      Ihr Körper war geschunden worden, und ihre Gefühle wurden oft von Angst beherrscht, doch ihr Verstand blieb davon unberührt. Sie war imstande, Alistair mittels Kriterien zu beurteilen, die außerhalb des begrenzten Horizonts gesellschaftlicher Normen lagen. Trotz aller Bemühungen hatte ihr Vater versagt, denn sie dachte nicht wie er. Es gab Seiten in ihr, die er nicht hatte antasten können. Diese Erkenntnis, ihre innere Freiheit bewahrt zu haben, war ungeheuer tief und bewegend. Und Alistair hatte ihr diese Erkenntnis ermöglicht. Ohne ihn wäre sie vielleicht nie vor eine Entscheidung gestellt worden, die das Potenzial von Erkenntnis in sich barg. Ihr war nie die Möglichkeit geboten worden, etwas zu akzeptieren, was eigentlich inakzeptabel war. In ihrer Welt waren solche Entscheidungen nicht vorgesehen gewesen.


      Reglos wie eine Statue stand Alistair vor ihr, während ihre Welt aus den Fugen geriet.


      Sie sah durch seine Fassade hindurch und verstand; er hatte seine Möglichkeiten noch nicht akzeptiert. Nicht auf die Art, wie er sie, Jess, so bereitwillig akzeptierte.


      Langsam und bedächtig löste Jess die Bänder ihrer Haube, nahm diese ab und legte sie auf einen Stuhl. Auf dem Weg zur Tür ging sie um Alistair herum, und obwohl er sich umdrehte, um ihr Tun zu beobachten, hielt er sie nicht auf. Sie wusste, wenn sie ginge, würde er ihr folgen, und dieser Gedanke machte sie glücklich.


      Als sie den Türriegel vorschob, hörte sie hinter sich sein scharfes Aufkeuchen.


      Sie ging zum Bett und setzte sich vorsichtig auf die Kante.


      Der wölfische Ausdruck, der über sein schönes Gesicht glitt, ließ sie vor Erwartung erbeben. Doch er fing sich sofort wieder, setzte eine ungewöhnlich ernste Miene auf.


      »Was unsere Wette angeht«, sagte er, die Hände in den unteren Teil seines Rückens gestemmt, »so muss ich dich darauf aufmerksam machen, wie unschicklich deine Anwesenheit in meiner abgeschlossenen Kabine ist.«


      Sie lächelte. Bis jetzt war noch keine Gelegenheit gewesen, den verabredeten Rollentausch in die Tat umzusetzen. »Sehe ich aus, als würde ich mich um Schicklichkeit scheren?«


      »Hast du die Konsequenzen bedacht?«


      Seine Hände auf ihr. Sein Mund. Sein ganzes Können nur darauf konzentriert, ihr Lust zu bereiten. Sie brauchte diese gesteigerte Intimität mit ihm. Fühlte solch ein Übermaß an Zuneigung für ihn und Dankbarkeit für die Veränderungen, die er in ihrem Leben bewirkte. »Oh ja, das habe ich.«


      Leidenschaft glomm in seinen Augen auf. »Ich sollte sie aufzählen, um ganz sicherzugehen.«


      »Nein.« Jess legte die Hände auf die angewinkelten Knie. »Keine Spiele oder Wetten bitte. Nicht jetzt.«


      »Erzähl mir, warum du plötzlich nachgibst.«


      »Warum nicht?«


      »Warum nicht? Du hast tagelang meine Einladung ignoriert, mich in meiner Kabine zu besuchen. Noch vor wenigen Momenten wolltest du gehen. Woher dieser rasche Sinneswandel? Suchst du Vergessen? Soll das Liebesspiel mit mir eine ähnliche Wirkung haben wie der Bordeaux? Ich muss dich warnen, ich bin bei Weitem kein so edler Jahrgang.«


      »Ich habe nicht den Wunsch zu vergessen. In Wahrheit möchte ich jeden Augenblick dieses Tages in Erinnerung behalten.«


      Alistair ließ keine Regung erkennen, aber die Luft um ihn herum schien zu flirren.


      »Ich fühle mich dir sehr nah«, fuhr sie fort. »Doch noch lange nicht nah genug. Mich zu entkleiden würde dabei beträchtlich helfen.«


      »Ich möchte nicht, dass du überreizt oder in irgendeiner Weise beeinträchtigt bist.«


      »Das bin ich nicht. Nicht mehr.« Seine Vorsicht verriet so viel über seine Absichten. Wenn es ihm nur um Sex ginge, würde er sich nicht so viele Gedanken darum machen, warum sie sich ihm anbot. »Genügt es nicht, dass ich dich will? Muss da noch mehr sein?«


      »Anders als neulich bin ich nicht darauf vorbereitet, mich zu beherrschen. Es ist Mittag. Stunden werden vergehen, und man wird dich vermissen. Und zumindest deine Zofe und mein Diener werden wissen, was du treibst. Andere vielleicht auch, wenn wir uns vor Lust vergessen und man uns hört.«


      Nachdenklich sah Jess ihn an. »Du versuchst, mich davon abzubringen. Vielleicht bist du es, der sich verändert hat.«


      Sie wusste, dass dies nicht der Fall war, nicht bei dem lüsternen Blick, mit dem er sie musterte. Dennoch waren seine Einwände rätselhaft.


      »Ich begehre dich schon so lange«, stieß er rau hervor. »Ich weiß gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, ohne dieses Verlangen zu sein. Aber du musst genau wissen, was du tust. Bedenke, wer du bist und wo du bist und wer ich bin. Bedenke, wie es sein wird, wenn wir diese Schwelle erst einmal überschritten haben. Bedenke, wie du diese Kabine verlassen wirst – zerzaust und durchgevögelt. Bedenke, wie du beim Abendessen mir gegenüber am Tisch sitzen wirst, umgeben von Männern, denen ein Blick auf dich genügen wird, um zu wissen, dass ich dich heute lang und hart rangenommen habe.«


      Seine Grobheit löste eine körperliche Reaktion in ihr aus, schreckte sie auf, überraschte sie mit einer wild aufwallenden Erregung. Ihr wurde heiß. Der Mann, der vor ihr stand, war kein zärtlicher Liebhaber. Es war ein Mann, der einst für seinen beißenden Witz bekannt gewesen war, ein Mann, dessen Worte einen gleichermaßen betören wie zerstören konnten. Ein Mann, der alles tun würde, um zu bekommen, was er wollte.


      Und er wollte sie. Ihr erschüttertes Selbstbewusstsein zog daraus neue Kraft.


      Alistair ging zu ihr. »Bedenke, was du hier tust, Jessica«, mahnte er abermals. Sein Ton war hart und unnachgiebig. »Ich kann warten, bis du bereit bist.«


      »Ich will nicht länger warten.« Abrupt stand sie auf und deutete auf den Sessel neben ihr. »Nehmen Sie Platz, Mr. Caulfield. Es wird Zeit, dass ich mich über Sie hermache.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Alistair atmete einmal scharf ein und aus. Dann ging er zu dem Sessel, zog den Gehrock aus und legte ihn über die Lehne, ehe er sich setzte. »Laut unserer Vereinbarung soll ich die Stimme der Vernunft sein. Ein Vorbild an Wohlanständigkeit.«


      Jessica betrachtete ihn, bewunderte die Sinnlichkeit in seinen geschmeidigen Bewegungen. Und sein straffes Hinterteil, das sie hoffte sehr bald nackt zu sehen. »Seien Sie mein Gast, Mr. Caulfield, aber Sie werden mich nicht umstimmen können. Ich verstehe indes, dass es Ihnen zutiefst missfällt, eine Wette zu verlieren.«


      Die Hände auf den Knien wartete er ab. Seine Erregung spiegelte sich in seinem verhangenen Blick. Unter seinen Breeches zeichnete sich der Umriss seines erigierten Glieds ab. »In diesem Fall trifft das nicht zu. Ich würde mein Vermögen dafür geben, um Sie zu bespringen, Mylady. Eine Wette zu verlieren ist ein lächerlich geringer Preis für dieses Privileg.«


      Seine Leidenschaft raubte ihr den Atem; ihr Korsett wurde unerträglich eng. Um sich davon zu befreien, stand sie auf, ging zu Alistair und wandte ihm den Rücken zu, damit er ihr das Kleid öffnete. »Hilf mir.«


      Die Berührung seiner Finger war leicht, zu leicht, um ihren Durst nach ihm zu löschen. Als ihr Gewand am Rücken auseinanderfiel, fühlte sie sich fiebrig und leicht berauscht. Sein Geruch, diese exotische Mischung, die so typisch für ihn war, stieg ihr mit jedem Atemzug in die Nase. Sie wusste, er war ebenso erregt wie sie, und sie sehnte sich danach, seine nackte Haut zu berühren, ihre Nase und die Lippen dagegenzupressen.


      Alistair streifte ihr die Ärmel von den Schultern, und sie schlängelte sich aus ihrem Gewand, bis es zu Boden fiel. Als Nächstes nahm er sich ihres Korsetts an, öffnete es mit einer Geschicklichkeit, die von langer Übung zeugte. Sie genoss es, sich seinen erfahrenen Händen hinzugeben, hatte die ganze Zeit davon geträumt.


      Er schob ihr das Korsett über die Hüften, und sie trat aus dem mit Fischbeinstäbchen versteiften Mieder und spürte ein ganz neues Gefühl von Freiheit und Ungezwungenheit.


      »Jess«, flüsterte er, ehe er sie von hinten umschlang und an sich zog. Mit den Händen umfasste er ihre Brüste, knetete sie fest, aber dennoch zärtlich.


      Sie lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen, während sich ihr ein Seufzen entrang. Das Verlangen, sich ihm voll und ganz zu überlassen, war nahezu unwiderstehlich, doch sie blieb standhaft. Er hatte zu vielen Frauen zu Diensten sein müssen. Und Jess wollte nicht wie diese Frauen sein, vor allem nicht nach ihrer taktlosen Bemerkung von neulich. Sie wollte selbst Lust schenken, und sie wollte, dass er dieses Geschenk annahm.


      Behutsam drehte sie sich in seinen Armen um und schob sich zwischen seine gespreizten Beine. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände und senkte die Lippen auf seinen Mund, verlangte nach Küssen, die ihr das Gefühl gaben, verführerisch und begehrenswert zu sein. Seine Hände legten sich um ihre Taille, zogen sie näher.


      »Gestatte mir, dass ich dir Lust bereite«, hauchte sie in seinen Mund. »Letztes Mal hast du es mir verweigert …«


      »Nach sieben Jahren kannst du von mir keine Geduld erwarten.«


      Mit gespreizten Fingern strich sie durch sein dichtes, seidiges Haar. »Nach sieben Jahren – was machen da ein paar Momente mehr aus?«


      Mit einem tiefen Stöhnen legte Alistair den Kopf in den Nacken und sah Jess mit unverhüllter Wollust an. Es gefiel ihr, dass sie diesen wunderbar sinnlichen und betörenden Mann derart leicht in Erregung versetzen konnte. Sie, eine Lady, die für ihre kühle Reserviertheit bekannt war, vermochte es, einen Mann aufzureizen, der mit jeder Bewegung Erotik verströmte und Jess allein schon durch ein Zucken seiner Braue zum Schmelzen brachte.


      Hingebungsvoll strich sie mit den Fingerspitzen über seine dunklen geschwungenen Brauen. Sie verliehen seinem Gesicht etwas leicht Diabolisches und bildeten einen perfekten Rahmen für seine wunderschönen Augen mit den dichten Wimpern. Sein Gesicht weiterhin umfassend, fuhr sie mit den Daumen über seine markanten Wangenknochen und drückte einen Kuss auf seine aristokratische Nase.


      »Oh Gott, Jess«, stieß er mit belegter Stimme hervor. »Wenn du vorhast, mich umzubringen, dann tu es schnell. Foltere mich nicht.«


      Sie wich ein Stück zurück und machte sich daran, seine Krawatte aufzubinden. »Ich habe doch noch gar nichts gemacht.«


      »Du treibst mich in den Wahnsinn.« Er packte sie bei den Hüften, zog sie nah genug an sich heran, um mit hungrigem Mund nach einer harten, aufgerichteten Brustwarze zu schnappen. Verlangend stöhnte er auf, und Jess gab sich seinem Mund hin.


      Selbst durch den dünnen Stoff ihres Unterhemds hindurch war die Berührung brennend heiß. Keuchend bäumte Jess sich auf, ihr Unterleib krampfte sich vor ungestillter Gier zusammen. Mit weichen Knien hielt sie sich an seinen Schultern fest, um wieder etwas Fassung zu erlangen. Seine Zunge schnellte in süßer Qual weiterhin über ihre Brustwarze. Als ihr Busen vor Verlangen schwer und ihre Brustwarze geschwollen und rot wurde, ließ er davon ab und widmete sich mit derselben anrüchigen Langsamkeit der anderen Brust. Jess spürte, wie sie zwischen den Beinen anschwoll und feucht wurde.


      Sie stöhnte. »Ich will dich nackt haben. Ich möchte dich in mir spüren.«


      Mit einem rauen Laut ließ er von ihrer Brustwarze ab. »Oh, das wirst du, Liebste. Du wirst meinen Schwanz in seiner ganzen Länge spüren. Ich war noch nie so hart. Ich werde ihn dir reinstecken, und du wirst kommen und kommen und kommen.«


      Alistair zerrte an den Elfenbeinknöpfen seiner Weste und zog sie aus. Mit einer kraftvollen, fließenden Bewegung erhob er sich dann aus dem Sessel, worauf Jess mit zitternden Knien einen Schritt zurücktrat. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper sei nur noch eine Masse aus Empfindungen und Begehren, und in ihrem Inneren herrschte ein derartiger Tumult, dass sie wohl vor Angst weggelaufen wäre, hätten ihre vor Lust weichen Gliedmaßen dies zugelassen.


      Sieben Jahre. Es war, als hätte ihr Verlangen nach ihm die ganze Zeit über auf Sparflamme geköchelt und darauf gewartet, dass er es durch seine Berührung zum Überkochen brachte. Jetzt quoll es in heißen Wellen hervor, versengte ihre Haut und ließ ihr luftiges Unterkleid und das knielange Biedermeierhöschen zu einer schweren Last werden. Doch sie achtete darauf, die Unterkleidung nicht auszuziehen. Dann wäre sie zu ausgeliefert. Zu nackt. Keines der Schutzschilde, die sie normalerweise zur Hand hatte – ihr tadelloses Benehmen, ihre geistreichen Bemerkungen, ihre perfekten Manieren –, war im Moment verfügbar. Sie wusste gar nicht, wer sie selbst unter all diesen Schilden war, und das machte sie so verwundbar und wehrlos.


      In der Zwischenzeit hatte Alistair seine Krawatte gelockert und beiseitegeworfen. Nun zog er das Hemd über den Kopf aus. Als er an den Bund seiner Breeches fasste, griff Jessica ein.


      »Lass das«, sagte sie, hart schluckend beim Anblick seines nackten Oberkörpers. So elegant er wirkte, wenn er bekleidet war, so durch und durch männlich war er nackt. Seine gleichmäßige Sonnenbräune verriet, dass er sich oft ohne Hemd im Freien aufhielt, während seine ausgeprägten Bizeps und die straffen Bauchmuskeln von der harten körperlichen Arbeit zeugten, die er zusammen mit seinen Seemännern verrichtete.


      Wie von selbst bewegten sich ihre Füße auf ihn zu, streckte sich ihre Hand nach ihm aus. Sie drückte die Handfläche an seine warme Haut, und ein Schauer durchrieselte sie. Sie spürte das schnelle Klopfen seines Herzens. In ihm steckte so viel Kraft, so viel Stärke. Seine Erwartung war fühlbar und sichtbar; seine Muskeln waren hart und anbetungswürdig. Sie war verrückt nach seiner Männlichkeit, zitterte vor Erwartung bei dem Gedanken, dass diese männliche Energie ganz darauf konzentriert war, ihrem Körper Lust zu bereiten.


      Alistair nahm sie am Handgelenk. »Ich vergehe vor Verlangen.«


      »Da bist du nicht allein«, flüsterte sie, sich aus seinem Griff befreiend. Mit beiden Händen strich sie über seine breiten Schultern und über seine Oberarmmuskeln, die unter dem Druck ihrer Finger steinhart blieben. Er war wie sonnengewärmter Marmor. Sie wollte ihn am ganzen Körper berühren, sich Zeit lassen, ihn beschnuppern, seinen Geruch tief in sich einatmen. Sie wollte ihn. In diesem Moment wollte sie ihn mehr als alles andere auf der Welt. Es war, als hätte ihre unterdrückte Begierde ganz und gar von ihr Besitz ergriffen. Ihr Verlangen nach ihm war alles, was von ihr übrig geblieben war, nachdem er sie ihrer Schutzschilde entledigt hatte.


      Als sie über seine harten Bauchmuskeln strich, hielt er ihre Hände fest. »Bist du feucht für mich? Fühlst du dich leer ohne meinen Schwanz in dir?«


      Jess nickte, spürte, wie sich ihr Geschlecht vor Gier zusammenzog.


      »Dann lass mich deine Leere füllen«, raunte er wie die Fleisch gewordene Verführung. »Lass mich in dich eindringen, dich zum Höhepunkt bringen –«


      »Noch nicht.« Sie schlang die Arme um ihn, schmiegte sich eng an ihn, verschob ihre Kapitulation auf später, weil es sie erst nach seiner verlangte. Anrüchig leckte sie mit der flachen Zunge über seine harte Brustwarze.


      Er gab einen zischenden Laut von sich und umfasste grob ihre Hüften. »Gleich werde ich dich ans Schott nageln und dir keine Wahl mehr lassen.«


      »Wo bleibt die vorbildliche Beherrschung, die du neulich so eindrucksvoll bewiesen hast?«


      »An jenem Abend warst du angetrunken. Noch ehe wir anfingen, wusste ich, dass ich dich nicht nehmen werde. Doch jetzt … Es gibt kein Zurück mehr. Ich weiß, ich bin nur noch wenige Momente davon entfernt, dich so zu nehmen, wie ich es mir schon viel zu lange wünsche.«


      »Alistair.«


      »Verflucht, ich versuche ja, mich zivilisiert zu benehmen.« Er drückte ihr schnell einen Kuss auf die Stirn. »Ich kämpfe gegen den Instinkt an, dich auf den Boden zu werfen und wie ein brünstiges Tier zu rammeln. Aber ich bin nur ein Mann – ein sehr fehlerhafter Mann – und ich weiß, wie verdammt gut es mit uns beiden sein wird. Ich werde unersättlich sein; deshalb kann ich es nicht erwarten, endlich anzufangen.«


      Jess verstummte. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Brust schnürte sich unter der Last seiner Erwartung zusammen. Ihn zu enttäuschen wäre unerträglich. Das durfte sie nicht zulassen. Er versprach sich von ihrer Vereinigung größte Lust, und sie war entschlossen, ihm diese zu verschaffen. Sie fasste an seine Breeches und knöpfte sie auf.


      Alistair griff in ihr Haar und zog die Spangen aus ihrer kunstvoll hochgesteckten Frisur. »Ich möchte dein Haar spüren, wie es über meinen Körper streicht. Ich möchte dich an deinen Locken packen und festhalten, während ich dich tief und lange reite.«


      Mit zitternden Händen griff sie in seine Unterhose und umfasste ihn. Er stöhnte und krümmte sich unter der Berührung.


      »Du bist so heiß«, sagte sie bebend. Rasch zog sie dieses letzte Kleidungsstück herunter und befreite ihn. Er stieß einen tiefen, animalischen Laut aus, als sein Schwanz schwer und warm auf ihre Handflächen fiel.


      Keuchend betrachtete Jess den herrlichen Penis, der sich ihr so gierig entgegenreckte. Eigentlich hätte sie davon ausgehen können, dass alles an seinem Körper beeindruckend war, doch ihr fehlte die Erfahrung. Sie hatte sich an den Körper ihres Gatten gewöhnt und nie damit gerechnet, dass sie jemals mit einem anderen Mann intim werden würde.


      Neugierig erkundete sie ihn, strich über die bläulichen Adern, die sich an der harten Rute entlangzogen. Er war voll erregt. Seine Hoden hatten sich zusammengezogen, waren deshalb aber nicht weniger imponierend. Er war insgesamt sehr gut bestückt, erfüllte die Erwartung von Virilität, die sein selbstbewusstes, arrogantes Auftreten verhieß. Jess fragte sich, ob sie ihn ganz in sich aufnehmen könnte. Er war so dick und lang, so mächtig von der Wurzel bis zur Eichel.


      »Sag etwas«, stöhnte er heiser. »Sag mir, dass du es willst.«


      »Ich werde es dir lieber zeigen.« Sie leckte sich die Lippen und ließ sich auf die Knie nieder.


      »Jessica.«


      Der raue Klang seiner Stimme stimulierte sie, ließ sie den unbequemen harten Holzboden unter ihren Knien vergessen. Die Hände in ihrem Haar vergraben, stand Alistair still da. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen keuchenden Atemzügen, und auf seinem Bauch stand ein dünner Schweißfilm.


      Zumindest in dieser Sache konnte sie sich sicher sein, seine Erwartungen zu erfüllen. Sie öffnete den Mund und umschloss die bebende dicke Eichel mit den Lippen.


      »Zum Teufel!«, stöhnte er, am ganzen Leib zitternd.


      Ein heißer Lusttropfen strömte über ihre Zunge. Gierig saugte sie seinen Geschmack auf, während sie fester saugte, um mehr von der Flüssigkeit zu erlangen.


      »Ja … Jess. Ja.« Alistair hielt ihr Gesicht umfasst, seine Daumen strichen über ihre Wangen. »Davon habe ich geträumt. Habe mir das so sehr gewünscht, dass ich glaubte, den Verstand zu verlieren.«


      Seine Hüften bewegten sich, stießen seinen Schwanz in und aus ihrem saugenden Mund. Seine schönen Züge waren verzerrt; die Haut spannte sich über seinen gemeißelten Wangenknochen, sein sinnlicher Mund verzog sich zu einer Grimasse schmerzhafter Lust.


      Schweiß strömte über ihre erhitzte Haut; ihre Fantasie wanderte zu jenem Abend zurück, als er sie befriedigt hatte. Sie erinnerte sich, wie seine Hände und seine Zunge über sie geglitten waren. In sie hinein. Und sie zu höchster Ekstase geführt hatten. Er sollte nun die gleiche Ekstase erleben, damit auch sie bei ihm eine bleibende Erinnerung hinterließ.


      Mit einer Hand umfasste Jess seine schlanke Hüfte, mit der anderen seine Hoden. Er stieß einen leisen Fluch aus, und sein Körper zuckte, als sie das schwere Gewicht der Hoden prüfte, den sich zusammenziehenden Hodensack mit aufreizender Zärtlichkeit massierte. Ihre Zunge war ähnlich unternehmungslustig, kreiste um seine Eichel, strich träge über die harte Länge.


      »Großer Gott«, keuchte er, während seine Bauchmuskeln sich zitternd verkrampften. »Leck mich, Jess … tiefer … noch tiefer … ja, so …«


      Sie umfasste den dicken Schaft seines Penis und drückte gerade fest genug zu, um zu spüren, wie er erbebte. Er war hinreißend in seiner dunklen Erotik und seiner absoluten Hemmungslosigkeit. Ihre Schenkel krampften sich zusammen, um das unerträgliche Ziehen und Schwellen ihres bedürftigen Fleisches zu lindern. Sie war sich der glitschigen Feuchtigkeit ihres Geschlechts bewusst und wie sie vor Verlangen bebte. Doch mehr als dies wollte sie Alistairs Befriedigung, wollte sich durch nichts davon ablenken lassen, wollte jede Nuance seines Gesichtsausdrucks in sich aufnehmen, wenn er den Höhepunkt erreichte, auf den er gerade zusteuerte. Sie kam sich wie eine andere Frau vor, ein brünstiges weibliches Wesen, das keine Hemmungen oder Beschränkungen kannte, keine Regeln oder Gesetze. Eine Naturgewalt, wild und ungezähmt.


      Jessica spürte Alistairs raue Daumen an ihren Mundwinkeln. Sie öffnete den Mund noch weiter, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, was im ersten Moment etwas unangenehm war. Mit Benedict war der Geschlechtsakt niemals so gewesen. Ihr Gatte hatte sich immer liebevoll und zuvorkommend gezeigt, und ihre körperliche Vereinigung war von Zärtlichkeit und Rücksicht geprägt gewesen. Alistair hingegen war in seiner Lust roh und unbeherrscht, was eine starke Intimität erzeugte. Jess hatte noch nie eine derartige Nähe zu einem anderen Menschen gefühlt, hatte noch niemals eine so intensive und erfüllende Form von Verbindung erlebt.


      »Gleich bin ich so weit«, stieß er abgehackt hervor. »Ah, Jess … dein Mund ist göttlich.«


      Alistair hielt ihren Kopf fest und nahm sich, was er brauchte; immer schneller stießen seine Hüften nach vorn, worauf Jess seine Schenkel umfasste und ihre saugenden Lippenbewegungen verstärkte, während sie die Zunge fieberhaft um seine angeschwollene Eichel kreisen ließ. Sein selbstvergessenes Stöhnen und die heiser hervorgeschrienen Laute trieben Jess ebenfalls immer weiter zum Höhepunkt.


      »Ja!«, rief er. Sein Schwanz schwoll noch einmal kurz an, ehe der erste heftige Samenerguss herausschoss.


      Sein Gipfel der Lust hatte dieselbe Intensität wie alles, was er machte. Die Adern in seinem Hals traten hervor, als er den Kopf in den Nacken warf und sich mit einem gutturalen Schrei in ihrem Mund ergoss. Sie nahm die Hände zu Hilfe und bewegte sich immer schneller.


      Als seine Erektion etwas schwächer zu werden begann, schob Alistair die Arme unter Jess’ Achseln und zog sie hoch.


      »Jessica.« Er packte sie und trug sie zum Bett.


      Noch erschüttert von der Wucht, wie er gekommen war, drückte er sie an seine Brust, beseelt von dem Wunsch, sie in denselben Zustand der Raserei zu bringen, in den sie ihn getrieben hatte. Seine Haut spannte sich, Schweiß rann ihm über die Kopfhaut in den Nacken. Sein Mund war ausgetrocknet von seinen heiseren Schreien.


      Nie hätte er gedacht, dass sich etwas so gut anfühlen könnte. Sie hatte seinen Schwanz gelutscht, als wäre sie süchtig nach seinem Geschmack, hatte gestöhnt und ihn umklammert, als würde sie sterben, wenn er ihr seinen Schwanz verweigerte. Als hätte er das gekonnt! Selbst wenn das Schiff gesunken wäre, hätte er sich ihr nicht entziehen können.


      Jessica wühlte mit den Händen in seinem Haar, drängte ihren wollüstigen Körper schlangengleich gegen seinen. Alistair setzte sie auf die Bettkante, zog ihr das Unterhemd über den Kopf und warf es auf den Boden. Nun konnte er sich ganz auf ihre vollen Brüste konzentrieren, die sich mit jedem stoßweisen Atemzug hoben und senkten. Er wog die üppige Schwere in den Händen, strich mit den Daumen über die harten, aufgerichteten Knospen. Sie lehnte sich zurück, das Gewicht auf die abgewinkelten Arme gestützt. Ihr schönes Gesicht war gerötet, ihre grauen Augen so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Das volle goldblonde Haar fiel ihr wirr und zerzaust über die Schultern. Sie wirkte unschuldig und verderbt zugleich und war sicher das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte.


      »Danke«, murmelte er, während er ihren Oberkörper sanft zurückbog, um ihre Brustwarze in den Mund zu nehmen. Ihre Selbstlosigkeit bedeutete ihm mehr, als er in Worten ausdrücken konnte. Er hatte sich das so sehr gewünscht, und sie hatte es ihm großmütig und voller Begeisterung gegeben.


      Er leckte über ihre straffe Brustwarze, zog und zupfte mit den Lippen daran. Neckend. Erregend.


      »Alistair …« In ihrer flüsternden Stimme schwang totale Hingabe. Es war kein Widerstand mehr in ihr vorhanden, keine Vorsicht oder Wachsamkeit. Er wusste nicht, was dazu geführt hatte, dass sie so ungehemmt in seinen Armen lag, doch er würde später noch genügend Zeit haben, um der Sache nachzugehen. Jetzt wollte er nur, dass sie in seinen Armen zum Höhepunkt kam und dabei seinen Namen ausstieß.


      Er fasste zwischen ihre Beine, schob die Hand in den Schlitz ihres Biedermeierhöschens und stellte zufrieden fest, dass sie bereits wunderbar feucht war. Er zog ihr Geschlecht auseinander, strich über den seidigen Flaum ihrer Lust und schob dann zwei Finger in sie hinein. Sie war bereit für ihn. Mehr als bereit. Nass und heiß, reif zum Vögeln. Rhythmisch stieß er die Finger hinein und hinaus, spannte die Wangenmuskeln an, als er spürte, wie sich ihr Geschlecht gierig um seine Finger verkrampfte. Er saugte härter an ihrer Brust und ließ sie dann plötzlich los.


      Jess’ Arme knickten ein, und sie fiel mit gespreizten Beinen auf die dunkelbraune Tagesdecke, wo sie wie ein lüsterner Engel liegen blieb. Er richtete sich auf, umfasste mit beiden Händen ihre Knie und spreizte sie noch weiter auseinander.


      »Es ist so schön«, raunte er, ihr feucht glitzerndes rosafarbenes Geschlecht bewundernd, das aus dem Schlitz des Höschens hervorquoll. Er überlegte, ob er sie ganz entkleiden sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Sie würden sich beim nächsten Mal ausziehen, wenn sie von seinem Samen durchtränkt und schlaff vor Befriedigung wäre.


      Er nahm seinen Schwanz in die Hand und strich mit der Eichel über ihre zarten Schamlippen. Das Gefühl war exquisit, ließ seinen Schwanz anschwellen, als hätte er nicht erst vor Kurzem einen machtvollen Samenerguss gehabt.


      »Du bist immer noch hart«, hauchte sie, sich wieder auf die Ellbogen stützend.


      »Für dich jederzeit. Ich habe die Absicht, dich den ganzen Tag zu reiten«, verkündete er. »Und die ganze Nacht.«


      »Ich warte auf den Beweis für eine derartige Ausdauer.«


      »Wollen Sie mich herausfordern, Mylady?« Er fletschte die Zähne in Nachahmung eines Lächelns. »Sie wissen ja, wie ich darauf reagiere.«


      Seine dicke Eichel in ihren schmalen Schlitz zwängend, schob er sich behutsam durch die enge Öffnung. Sie keuchte, als er in sie eindrang. Er unterdrückte einen animalischen Lustschrei und kämpfte gegen das Verlangen an, sie mit harten, tiefen Stößen zu pfählen. Das wäre zu schnell, würde sie der Erkenntnis berauben, was es wahrhaft bedeutete, ihm zu gehören. Er wollte, dass sie jeden Inch seines Glieds spürte, dass sie sich aufbäumte und wand, wenn er tiefer zustieß, dass sie sich an das Gefühl des letzten kraftvollen Stoßes erinnern würde, wenn er in sie hineinspritzte.


      Also hielt er ihr Geschlecht weit gespreizt, bahnte sich einen Weg in sie hinein und beobachtete diesen Vorgang mit lüsternem Blick. Seine Lunge brannte, als er nach Luft schnappte; jeder Nerv seines Körpers stimmte sich auf das Beben und Pochen ihres satinweichen Gewebes ein. Ein Übermaß an sinnlichen Wahrnehmungen brach über ihn herein. Schweiß rann ihm über Brust und Rücken, was eine körperliche Manifestation der strikten Beherrschung, die er sich auferlegte, war.


      »So eng«, stieß er hervor, die Kieferpartie angespannt vor Anstrengung. »Wie eine Faust … so heiß und eng …«


      Verlangend bewegte sie sich unter ihm, biss sich auf die Unterlippe, während er mit jedem lustvollen Stoß tiefer in sie eindrang. »Bitte. Schneller.«


      Er kauerte sich über sie und biss sie in die Schulter. Fest genug, um ein Mal zu hinterlassen, aber nicht so fest, dass sie blutete. Sie stöhnte und bäumte sich seinem Mund entgegen. Es war ein primitiver Akt. Und ein unverhüllter, denn es befand sich nichts zwischen seinem und ihrem empfindlichsten Körperteil. Noch niemals hatte er eine Frau ohne die schützende Hülle eines Präservativs genommen. So etwas würde er nur bei ihr tun. Jessica – die Frau, bei der er auf den ersten Blick gewusst hatte, dass sie für ihn bestimmt war.


      Um sich abzustützen, verlagerte er die Hände von ihren Schenkeln auf das Bett, während er sie in einem wohldosierten, gemächlichen Rhythmus vögelte. Sie nutzte ihre neu gewonnene Bewegungsfreiheit aus, indem sie die Beine um ihn schlang und ihn tiefer in sich zog. Als er bis zum Schaft in sie eintauchte, entrang sich ihrer Brust keuchend sein Name.


      Alistair hielt inne, kämpfte um Beherrschung. Er wollte es ihrem angespannten Körper ermöglichen, sich an seinen dicken, pochenden Schwanz zu gewöhnen. Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen leuchteten, und sie waren in der Tat das Fenster zu ihrer Seele. Nichts mehr war von der kühlen Reserviertheit zu spüren, für die sie bekannt war. Ihr Fleisch brannte heiß unter ihm, um ihn; jegliche Attitüde und Distanz war zu nichts geschmolzen. Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, wie er ihn noch niemals bei jemandem gesehen hatte, und dennoch spiegelte er sein eigenes Empfinden wider – zutiefst bewegt, ganz und gar hingegeben, total ausgeliefert.


      Als sie sich ein wenig aufrichtete und seine angespannte Kieferpartie küsste, geschah etwas in ihm, das ihn bis ins Mark erschütterte. Er war rasend vor Verlangen, das sich in den sieben Jahren des Wartens zu einer wilden Gier angestaut hatte, doch mit einem einzigen zärtlichen Kuss gelang es ihr, sein gewalttätiges Begehren zu besänftigen. Das berührte ihn zutiefst. Er schmiegte seine feuchte Wange an ihre Wange, stieß zärtlich mit der Nase dagegen, sog den Geruch nach Wollust in sich ein. Sie passte wie maßgeschneidert zu ihm, etwas eng, aber genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Seine schöne, makellose Jess. Eine Frau, die mit einem Wimpernschlag einen ganzen Saal voller lärmender Menschen zum Verstummen bringen konnte. Aber ihr Körper war wie für ihn geschaffen worden, einen Mann, der es verstand, Frauen größte Lust zu bereiten.


      Warum falsche Bescheidenheit vortäuschen? Er wusste, wie großzügig er ausgestattet war. Seine Größe war ein Werkzeug, das er zu seinem Vorteil nutzte, seit ihm bewusst geworden war, welche Freuden er Frauen damit bereiten konnte.


      Doch für diese Frauen war er nicht bestimmt. Sondern einzig und allein für Jessica, genauso wie sie für ihn. Und selbst wenn es ihn umbringen sollte, er würde dafür sorgen, dass auch sie das erkannte.


      Mit der Zunge fuhr er die Form ihrer Ohrmuschel nach, spürte, wie ihr nasses Geschlecht ihn als Antwort umklammerte. »Wir beide sind vollkommen«, flüsterte er, während er sich mit ihr auf das Bett zurücksinken ließ. »Wie zwei Hälften eines Ganzen.«


      Jess umfasste seine Arme, leckte sich über die Unterlippe und bewegte leicht kreisend die Hüften, um ihm den Weg zu erleichtern. »Bitte«, bettelte sie abermals mit diesem kehligen Gurren, das ihn unendlich erregte.


      Er stützte sich mit den Handflächen auf dem Bett ab, zog sich langsam zurück und genoss das Gefühl, wie sie seinen Schwanz umklammerte. Gleich darauf stieß er wieder zu, preschte durch den engen Widerstand hindurch. Sie warf den Kopf wild hin und her und schloss die Augen, was er nicht zulassen konnte. Sie sollte bei ihm sein, ihn durch den nahenden Vulkanausbruch begleiten. Der Druck seines bevorstehenden Samenergusses ballte sich in seinen Hoden und pulsierte in seinem Schwanz, warnte ihn, dass er sich bald in der Frau unter ihm entladen würde. Trotzdem konnte er sich nicht zurückziehen, denn er war ihr verfallen. In jener lang vergangenen Nacht hatte sie ihn verhext, einen Bann über ihn verhängt, aus dem es kein Entrinnen gab. Er hatte keine Wahl mehr. Und er würde alles tun, damit auch er ihre einzige Wahl wäre.


      Er schob die Arme unter ihre Schultern und umfasste ihren Kopf mit den Händen, sodass sie unter ihm gefangen war. Dann senkte er den Mund auf ihre Lippen und neigte den Kopf zur Seite, um den Kuss zu vertiefen. Sie umschlang seine Mitte, bäumte sich ihm entgegen. Der Schweiß auf ihren Körpern verschmolz zu einem Symbol ihrer leidenschaftlichen Vereinigung. Er bewegte sich. Sie bewegte sich. Sie fanden einen Rhythmus. Sie klammerte sich an seinen Rücken; er küsste sie, als würde er sterben, wenn sich ihrer beider Lippen trennten. Seine Zunge stieß vor und zog sich zurück, genauso wie sein Schwanz, beide nur darauf bedacht, Jessica zu rasender Ekstase zu bringen. Er brauchte sie genauso wild und bedürftig, wie er sich fühlte.


      Alistair kreiste die Hüften, schraubte seinen harten Penis in sie hinein, saugte jede Nuance ihrer fieberhaften Reaktion in sich auf. Er fand einen Punkt, der sie unter ihm erbeben ließ, und machte ihn sich zunutze, indem er ihn wieder und wieder reizte. Er stöhnte auf, als sie den Höhepunkt erreichte und ihre inneren Muskeln seinen Schwanz in wellenförmigen Bewegungen umspannten. Seine Beherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden, doch er wollte bis zum Ende durchhalten, ehe er sich seiner eigenen Erlösung widmete.


      Er wurde langsamer, glitt ein und aus und hob den Kopf, um zu beobachten, wie sie sich ihrer Lust hingab. Das Stoßen ging nun leichter, weil sie noch feuchter war. Ihr Blick war verhangen, ihre Lippen geschwollen. Sie hauchte seinen Namen … Alistair. Sein Schwanz schwoll an.


      »Du hast noch nicht … du musst noch …«


      »Den ganzen Tag«, erinnerte er sie schwer atmend, während er sein Tempo steigerte. »Und die ganze Nacht.«


      Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. Ihre um seine Hüften geschlungenen Beine spannten sich an. »Ja. Bitte.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Jess erwachte davon, dass Fingerspitzen zart über ihren Oberarm strichen. Sie lag auf dem Bauch, einen Arm über Alistairs Brust geworfen. Sie fühlte sich großartig, etwas wund vielleicht, aber glücklich und zufrieden. Eine Weile rührte sie sich nicht, machte sich mit der seltsamen Lage vertraut, neben einem Mann aufzuwachen. Es war verblüffend angenehm, unterstrich die Vertrautheit, die durch den Liebesakt geschaffen worden war.


      Draußen wurde es langsam dunkel. Der Sonnenschein, der vorher durch das Bullauge hereingeströmt war, war einem gedämpften grauen Licht gewichen. Stunden waren vergangen und mit ihnen etliche überwältigende Orgasmen. Jess hatte nicht gewusst, dass eine Frau mehrere Höhepunkte hintereinander haben oder dass ein Mann derart ausdauernd sein konnte. Auch Benedict hatte sie mitunter mehrmals in einer Nacht genommen, wenn auch immer mit stundenlangen Pausen dazwischen. Alistair hingegen hatte nur wenig Zeit zum Erholen benötigt. Wenige Momente, um genau zu sein. Sicher, er war jünger als Benedict. Jünger als sie … Aber damit wollte sie sich jetzt nicht befassen.


      Eine viel interessantere Erkenntnis war es, dass seine stürmische Leidenschaft sie nicht mehr verstörte oder ängstigte. Wie auch, da sie ihn doch gleichermaßen leidenschaftlich begehrte? Die Dankbarkeit, von der Beth gesprochen hatte, war nur eine von vielen Emotionen, die in ihr tobten. Ihre Zuneigung für den Mann neben ihr war so stark, dass sich ihr allein beim Gedanken an ihn die Brust zusammenschnürte.


      Sie drapierte ein Bein über seines und drückte ihm einen Kuss auf den Bizeps. Alistair reagierte mit einem zustimmenden Brummen. »Hätte ich gewusst«, sagte er mit funkelnden Augen, »dass die körperliche Liebe dich so umgänglich macht, hätte ich dich schon viel früher ins Bett gelockt.«


      »War eine Woche nicht früh genug?«, fragte sie verblüfft.


      »Dieser Woche gingen sieben Jahre voraus.« Er nahm ihre Hand von seiner Brust und küsste die Knöchel. »Was hat deinen Widerstand aufgeweicht und deine Einstellung verändert?«


      »Mir war nicht bewusst, welche Vielzahl an Facetten eine Verbindung zwischen uns beinhalten kann. Ich sah nur die Komplikationen. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass eine Liebesaffäre für eine Witwe eine ganz natürliche Entwicklung ist, Teil eines Heilungsprozesses, der es einer Frau ermöglicht, ihr Leben ohne ihren Mann weiterzuführen.«


      Sein Griff um ihr Handgelenk wurde etwas fester. »Hast du das heute herausgefunden?«


      Jess nickte und rutschte etwas näher, legte sich halb auf ihn. Sie fühlte sich wohl bei ihm. Sicher. Frei. »Jetzt bin ich bereit, unsere Beziehung auszukosten, da ich weiß, dass wir in Zuneigung voneinander scheiden werden, wenn die Zeit der Trennung gekommen ist. Diese Erfahrung wird mich stärker und zäher machen.«


      »Soso, ich bin eine Erfahrung für dich«, bemerkte er versonnen. »Wann rechnest du denn mit unserer freundschaftlichen Trennung?«


      Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Und offen gestanden kümmert es mich auch nicht.«


      Dank ihm hatte sie sich bereits in vielerlei Hinsicht tiefgreifend verändert. Er würde für sie nicht nur eine Erfahrung sein, sondern ein Abenteuer voller ungeahnter Möglichkeiten, genauso wie ihre Reise zu den Westindischen Inseln.


      »Und wenn es mich kümmert?«, murmelte er.


      Sein beiläufiger Ton nahm seinen Worten das Gewicht. Es schmerzte sie, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Es war nicht seine Schuld, dass sie nicht wusste, wie man eine Affäre handhabte, und wenn sie ihn bedrängte, würde er es womöglich bereuen, sich mit ihr eingelassen zu haben. »Unsinn. Wir wissen beide, dass du als Erster meiner überdrüssig werden wirst.«


      »Um es noch einmal zusammenzufassen: Wir haben eine Affäre, bis einer von uns beiden den anderen nicht mehr begehrt?«


      »Du kennst die diesbezügliche Etikette besser als ich.«


      Mit einer raschen Bewegung drehte Alistair Jessica auf den Rücken. Er schob ihre Beine auseinander und ließ sich dazwischen nieder. Der Geruch seiner Haut, der sich mit ihrem Geruch mischte, war ungemein stimulierend. »Schon wieder forderst du mich heraus«, knurrte er wie ein hungriger Wolf. »Diesmal dazu, dass ich dich bis in alle Ewigkeit in meinen Bann schlagen werde.«


      Sie blickte zu ihm auf, betört von seinen schönen, diabolischen Zügen und dem rabenschwarzen Haar, das sein Gesicht umrahmte und ihm das Aussehen eines sündigen Engels verlieh. Zärtlich fuhr sie mit dem Finger die Form seiner Braue nach. »Eine dich anhimmelnde Geliebte würde dich sehr schnell langweilen.«


      Mit einem geübten Hüftschwung platzierte er seinen Schwanz an ihre Scheide und schob ihn ein kleines Stück hinein. Sie war nass von seinem Samen, dennoch wollte sie mehr; wollte es so sehr, dass es sie erschreckte. Er teilte ihre Schamlippen, fand die Klitoris und massierte sie mit federleichter Hand. Ihr Atem ging in ein seufzendes Stöhnen über. Ihr Geschlecht war wund und geschwollen, doch das machte ihr nichts aus. Sie hatte das tiefe Bedürfnis, sich ihm hinzugeben und alles andere zu vergessen. Vor allem wollte sie dieses Gespräch über Trennungen vergessen, solange sie noch so verzaubert vom Anfang war.


      Er senkte den Kopf zu ihr hinunter, die sinnlichen Lippen zu einem Lächeln geschwungen, das seinen entschlossenen Blick nicht milderte. »Ich nehme die Wette an.«


      Ohne Vorwarnung drang er in sie ein, entlockte ihr einen Aufschrei. Alistair war vorher so behutsam gewesen, hatte ihr Zeit gegeben, sich an jede neue Empfindung zu gewöhnen, ehe er zum nächsten Schritt überging. Jetzt fühlte es sich wie eine Eroberung an, eine kühne Inbesitznahme. Sie wand sich unter ihm, um seine ganze Größe in sich aufzunehmen.


      »Himmel mich an«, raunte er finster. »Überschütte mich mit deiner Aufmerksamkeit. Du wirst sehen, was dann passiert.«


      Jess wollte gerade erwidern, sie habe kein Verlangen, ihn vorzeitig in die Flucht zu treiben, als er auch schon in sie hineinzustoßen begann. Seine Bewegungen waren fließend, aber deutlich gröber als zuvor. Härter. Jeder Stoß ging tief in sie hinein, der dicke Knüppel seines herrlichen Penis verursachte ihr süße Qualen. Sie klammerte sich an seinen Rücken, zog ihn näher.


      Er strich mit den Lippen über ihre Schläfe, rieb dann die Wange gegen ihre, sodass sich ihrer beider Schweiß vermischte. »Diesmal«, stieß er hervor, »werde ich dich vögeln, Jess. Dich so vögeln, wie ich es mir seit Jahren wünsche.«


      Seine rau und heiser geäußerte Drohung stand im Gegensatz zu seinem zärtlichen Kuss. Ihre Gier wurde nahezu unerträglich. Er packte sie am Knie und zog ihr Bein nach oben, um sie noch weiter zu öffnen. Sein nächster harter Stoß entlockte ihr einen Schrei; seine brutale und ausdauernde Penetration erfüllte sie mit einer Lust, die an der Grenze zum Schmerz lag. Sie biss sich auf die Unterlippe, um weitere Schreie zu unterdrücken.


      »Ich will dich hören.« Er kniete über ihr, die Hände auf das Bett gestützt. Da ihr eines Bein um seinen Oberarm geschlungen und ihr Becken nach oben gerichtet war, war sie ihm hilflos ausgeliefert. Sein Schwanz schraubte sich mit zunehmender Geschwindigkeit in sie hinein und hinaus, seine Hüften hoben und senkten sich, sein schwerer Hodensack klatschte in einem fiebrigen, erotischen Rhythmus gegen sie. »Sag mir, wie sehr du das magst«, gurrte er. »Wie gut es sich anfühlt …«


      Leise Lustschreie entrangen sich ihr ohne ihr Zutun. Sein kraftvoller Körper umhüllte sie, beherrschte sie, beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Alles, was Jess sonst teuer und wichtig war, rückte in den Hintergrund. Es gab nur noch ihr Verlangen und ihr heißes Sehnen; sie war mit Haut und Haaren auf diesen Mann eingestimmt, der sie besitzergreifend ritt.


      »Jess …« Er stöhnte. Schweiß tropfte von seinem Haar, als seine Hüften gegen ihre stießen. »Ich werde niemals genug davon haben. Von dir. Oh Gott … ich glaube, ich kann nicht aufhören.«


      »Nicht aufhören.« Jess schlang ihr freies Bein um seine Hüfte, bäumte sich ihm entgegen und passte sich seinem rasenden Tempo an. »Nicht aufhören. Weiter.«


      Ihr Inneres krampfte sich vor unbändiger Lust zusammen. Die Gewalttätigkeit seines Liebesaktes erschütterte sie bis ins Mark, machte sie wehrlos gegen den unablässigen Sturmangriff auf ihre Gefühle. Sie merkte, wie sie sich auflöste. Tränen traten ihr in die Augen.


      Alistair beobachtete sie, als sie unter ihm kapitulierte. Seine blauen Augen glänzten fiebrig im Halbdunkel. Jess zuckte unter der Wucht ihres Orgasmus, stöhnte laut auf, als er, die Hüften kreisend, seinen Schwanz bis zum Schaft in sie hineinstieß und den perfekten Druck auf ihre Klitoris beibehielt, um Jess von Höhepunkt zu Höhepunkt zu jagen.


      Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drängte sich ihm entgegen und raubte sich einen wilden, tiefen Kuss. Ihr geschwollenes Geschlecht erbebte rings um seinen pochenden Penis, verlockte ihn dazu, erneut zuzustoßen.


      Er nahm ihr Bein von seiner Schulter, beugte sich zu ihr hinunter und umarmte sie fest. Seine Lippen bewegten sich an ihrer Wange, sein Atem blies heiß und schnell über ihr Ohr.


      »Ich bin dran«, knurrte er, während er ihre Schultern umfasste und zustieß. »Halt mich fest.«


      Jess drückte das Gesicht gegen seine schweißnasse Brust und wartete, genoss es, wie sein Körper sich bewegte und anspannte. Die süße Reibung seiner bohrenden Stöße drohte sie wieder zum Höhepunkt zu bringen, doch sie widerstand, wollte Alistairs zunehmende Erregung bewusst miterleben. Er hatte sich den ganzen Nachmittag nur auf sie konzentriert, das brünstige Tier in ihm unterdrückt. Jetzt endlich schien er seine eiserne Beherrschung aufzugeben. Seine heftige Leidenschaft verriet eine Tiefe an Emotionen, wie sie Jessica auch bei sich erlebte.


      Sie spürte, wie seine Anspannung sich steigerte, und hörte, wie er mit den Zähnen knirschte, um dagegen anzukämpfen. »Komm in mir«, drängte sie, ihr Becken seinen Stößen entgegenhebend. All ihre Zurückhaltung war in den Flammen seiner Leidenschaft verglüht, und der Asche entstieg eine Frau, die mutig und wollüstig genug war, um die erotischen Dinge zu sagen, die ihn zur Raserei trieben. »Dein Schwanz fühlt sich so gut an … so gut …«


      »Verdammt!«, zischte er, während er in ihr anschwoll. Der erste harte Spritzer ließ Jessica vor Triumph aufkeuchen. Zuckend brach er über ihr zusammen, bäumte sich bei jedem neuen pulsierenden Strahl auf und krallte sich am Bettlaken zu beiden Seiten von Jessicas Kopf fest.


      Er kam lang und gewaltig, stöhnte ihren Namen, rieb sein Gesicht und den Oberkörper an ihr, als wollte er sie mit seinem Geruch markieren. Jessica fing ihn auf, so wie er vorhin sie aufgefangen hatte, hielt ihn in den Armen, als er erschöpft zusammenbrach, geleitete ihn durch den Sturm.


      Beim Abendessen in der Kapitänskabine strich Alistair nervös über den vernarbten Holztisch, den Blick auf Jessica gerichtet, die sich mit dem Kapitän unterhielt.


      Sie trug ein Kleid mit hohem Stehkragen, um seinen Liebesbiss zu verdecken, und die in weichem Grau und Purpur changierende Seide erinnerte an ihre Witwenschaft. Wie er es erwartet hatte, sah man ihr an, dass es ihr gerade gut besorgt worden war; ihr Teint strahlte rosig, und ihre Lippen waren geschwollen von seinen Küssen. Ihre Augen glänzten, ihre Stimme klang kehlig, und ihre ausdrucksvolle Gestik hatte an sinnlicher Anmut gewonnen. Alistair hatte sie noch nie so entspannt und so schön gesehen, doch seine Freude darüber wurde durch eine starke innere Unruhe getrübt.


      Er war verrückt nach ihr, fühlte sich so stark zu ihr hingezogen, wie er es noch niemals bei einer Frau erlebt hatte. Aber sie wirkte im Vergleich zu ihm erschreckend ruhig und gefasst. Seine Zukunft hatte sich heute dramatisch verändert; alles, was er als unantastbares Gut betrachtet hatte – sein Junggesellentum; seine Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte; seine Fähigkeit, sich der Gesellschaft zu entziehen, wann immer er es wünschte –, war jetzt dahin. Von nun an würde Jessica bestimmen, in welche Richtung sein Leben verlief, weil er ohne sie nicht leben konnte. Es war eine Erkenntnis, die ihn zutiefst erschütterte. Er wusste seit Langem, dass es seine Bestimmung war, sie zu erobern, doch heute Nachmittag war ihm klar geworden, dass es seine Bestimmung war, sie nicht mehr herzugeben.


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr sich durch das Haar. Über den Rand ihres Weinglases hinweg warf Jessica ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. Er wehrte ihre stumme Sorge mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.


      Er hatte mehr erhalten, als ihrer beider Wette beinhaltet hatte. Ihre Großzügigkeit im Bett ging weit über das Geschenk ihres Körpers hinaus. Sie hielt nichts zurück. Tränen, Lächeln, aufreizende Worte … Sein Rücken trug die Male ihrer Nägel, aber es waren die inneren Kratzer, die er nun spürte. Sie hatte ihn jede Emotion, die sie während des Liebesakts durchfuhr, miterleben lassen und dabei den Kokon, der um seine Seele lag, Schicht für Schicht aufgeschlitzt. Jedes Mal wenn sie ihn, während er kam, festgehalten hatte, als wollte sie ihn beschützen, hatte sie ein bisschen tiefer geritzt.


      Wie zum Teufel konnte sie nach allem, was sie heute Nachmittag miteinander erlebt hatten, so gelassen am Tisch sitzen? Es war beinahe so, als hätte sie das ganze Geschehen ad acta gelegt, doch das konnte nicht sein. Jessica war keine Frau, die sich wahllos sexuellen Abenteuern hingab. Für sie war nicht nur der körperliche, sondern auch der seelische Aspekt entscheidend. Sie musste tiefer berührt sein, als sie wirkte, aber ihr vollkommenes Benehmen umgab sie wie ein Schutzwall. Während er jede Contenance verloren hatte und dies nicht verbergen konnte.


      Es kam ihm vor, als bewegten sich die Wände der Kapitänskabine auf ihn zu. Er bekam kaum noch Luft, und ihm wurde heiß. Er schob den Finger zwischen Krawatte und Hals, um das erstickende Gefühl zu lindern.


      Das Abendessen schien sich endlos hinzuziehen. Er lehnte das obligatorische Glas Portwein ab und entschuldigte sich, sobald es die Höflichkeit erlaubte. Mit einem kurzen Lächeln in Jessicas Richtung trat er die Flucht an. Auf dem Oberdeck angekommen atmete er die frische Meerluft ein, hielt sich am Dollbord fest und wartete darauf, dass sich sein Gleichgewicht wieder einstellte.


      »Mr. Caulfield.«


      Beim Klang von Jessicas Stimme schloss er die Augen. Sofort stiegen vor seinem inneren Auge die Bilder des heutigen Nachmittags auf, und Alistair erkannte seinen Irrtum. Jessica war in seinem Kopf; es gab kein Entkommen. »Ja, Jessica?«


      »Sind Sie … Geht es dir gut?«


      Er blickte auf das Meer hinaus und nickte.


      Sie stellte sich neben ihn. Der Mond spiegelte sich verzerrt auf der gekräuselten Meeresoberfläche. »Du warst beim Abendessen so still.«


      »Verzeihung«, erwiderte er automatisch.


      »Ich würde lieber erfahren, was dich derart beschäftigt hat.«


      »Gedanken über dich.«


      »Oh?« Sie wandte sich ihm zu. »Wohl keine sehr schmeichelhaften Gedanken, wie ich deiner grimmigen Miene entnehme.«


      »Nicht grimmig, sondern nachdenklich«, verbesserte er sie, obwohl er sich eingestehen musste, dass er in der Tat ein grimmiges Gesicht machte. Was seinem Charakter absolut widersprach. Die Fähigkeit, seine Miene unter Kontrolle zu halten, trug wesentlich zu seinem Lebensunterhalt bei – in der Vergangenheit und in der Gegenwart. »Wir haben das Gespräch von heute Morgen über dein Verhalten wegen dieses Seemanns noch nicht beendet.«


      Sie reckte das Kinn in die Höhe und holte tief Luft. »Ich will mich nicht vor einer Antwort drücken«, begann sie, »dennoch muss ich dich fragen: Willst du wirklich alle widerwärtigen Details meiner Vergangenheit wissen? Offen gestanden wäre es mir lieber, du sähest mich als romantisches Wesen statt als befleckte und geknechtete Kreatur.«


      »Ist das alles, was du von mir verlangst?«, begehrte er auf, wütend über die Kluft, die sich zwischen ihnen auftat. »Dass ich nur die Oberfläche wahrnehme und nicht, was darunter verborgen ist?«


      »Nein.« Beschwichtigend legte sie die Hand auf seinen Unterarm.


      Alistair überrumpelte sie, indem er seine Hand auf ihre legte.


      Sie sah ihn an. »Es gibt auch sehr vieles, was ich gern über dich erfahren würde. Eigentlich alles.«


      »Warum?«


      Eine leichte Furche trat zwischen ihre Brauen. Das Mondlicht tauchte ihr goldenes Haar in silbernen Glanz und ließ ihre Haut wie Perlmutt schimmern. Sie strahlte eine neue Sanftheit aus, die ihm vorhin entgangen war. Er fragte sich, ob diese Sanftheit bereits während des Abendessens da gewesen war oder ob sie nur jetzt sichtbar wurde, weil sie allein waren. So unsicher, wie er sich im Moment fühlte, wäre ihm Letzteres lieber, was ihn nur noch trübsinniger machte. Eher wollte er verdammt sein, als zu einem bedürftigen Schwächling zu werden.


      »Weil du mich faszinierst«, erwiderte sie jetzt weich. »Immer wenn ich glaube, ich würde dich nun kennen, zeigst du mir eine neue, überraschende Seite von dir.«


      »Wie zum Beispiel …?«


      Sie senkte die Lider. Ihre dichten Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. »Zum Beispiel, als du neulich das Steuer übernommen hast. Oder dieses Picknick auf Deck. Und als du an jenem Abend meine Kabine verlassen hast.«


      Er nickte.


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe, hörte jedoch sofort wieder damit auf, als wollte sie jeden Anschein von Nervosität vermeiden. »Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist. Habe ich dich durch irgendetwas verärgert?«


      »Wie könntest du? Wäre ich mit dir noch glücklicher, müsste ich um meinen Verstand fürchten.« Er verschränkte die Finger mit ihren.


      Jessica holte tief Luft. »Mein Vater war der Ansicht, ein Kind werde zu sehr verwöhnt, wenn man ihm die Rute ersparte.«


      Alistair spannte sich an. »Ach?«


      »Es erübrigt sich zu sagen, dass mir weder die Rute erspart blieb noch dass ich verwöhnt wurde.« Ihr Griff um seine Hand wurde fester. »Deshalb reagiere ich sehr heftig auf bru-tale Männer, vor allem auf jene, die auch Kinder nicht verschonen.«


      Zorn wallte in ihm auf. »Ist das die Konsequenz, von der du gestern gesprochen hast? Du wurdest geschlagen, wenn du dich nicht gut benommen hast? Hadley hat dich verprügelt?«


      »Im Rückblick war ich wohl ein recht schwieriges Kind.«


      »Das erfordert Geduld, keine Schläge! Das weißt du.«


      »Was geschehen ist, ist geschehen«, wehrte sie ab, obwohl ihre Stimme zitterte.


      »Aber nicht vergessen.« Er trat näher. »Du warst heute zutiefst verzweifelt. Der Schmerz deiner Kindheit gärt noch immer in dir.«


      »Wahrscheinlich.« Sie schenkte ihm ein zögerndes süßes Lächeln, das ein weiterer Nagel in seinem Sarg war. »Dennoch habe ich heute erkannt, dass ich stärker bin, als ich es mir zugetraut habe. Obwohl Hadley sich weiß Gott bemüht hat, mich zu einem angepassten Mitglied der Gesellschaft zu erziehen, bin ich trotzdem imstande, deine kühne Lebensweise zu bewundern. Und deine Gesellschaft rückhaltlos zu genießen.«


      Alistairs Herz krampfte sich zusammen. »Du hast dich mir aus Rebellion gegen Hadley hingegeben?«


      »Nein. Einzig mir zur Freude, denn Hadleys Meinungen sind für mich nicht mehr von Belang. Wahrscheinlich ist dir gar nicht klar, wie lebensentscheidend die Erkenntnis für mich ist, dass Hadley mich trotz allem nicht vernichten konnte. Ich habe mir etwas von meiner Individualität bewahrt, und als dieses Individuum begehrte ich dich heute.«


      »Schließt deine Erkenntnis auch mit ein, dass du mich als Geliebten nehmen willst, um besser über Tarleys Tod hinwegzukommen?« Er hasste die Bitterkeit, die sich in seinen Ton stahl, doch er war zu aufgewühlt, um gleichmütig bleiben zu können. Nicht bei diesem Thema. Er schien sich für Jessicas Zwecke bestens zu eignen, aber offenbar war er nicht für das geeignet, was ihm am wichtigsten war – dass sie ihm ihr Herz schenkte. Er wünschte, er könnte sich damit zufriedengeben, einfach nur das Mittel zum Zweck zu sein, damit sie ihren Schmerz und ihre Verletzungen überwinden könnte, doch es genügte ihm nicht, ihr über Tarley und Hadley hinwegzuhelfen. Denn das Leben, das er einst geführt hatte, war durch Jessica aus den Fugen geraten und ihm nun für immer versperrt.


      »Alistair …« Abrupt wandte Jessica sich ab und hielt sich mit der freien Hand am Dollbord fest. Ihr Rücken war stocksteif, ihr Kopf erhoben. Ihre Haltung verriet Trotz, ließ Alistair aufmerken, erregte ihn. »Es kommt mir so vor, als würdest du nur darauf warten, dass ich irgendetwas sage, was dir Grund gibt, mich zu verachten oder dich von mir zurückzuziehen.«


      Zurückziehen? Allein der Gedanke war absurd. Er war süchtig nach diesem tiefen, reinen Gefühl von Verbundenheit, das er mit ihr im Bett erlebt hatte. Das könnte er genauso wenig aufgeben wie die Rangfolge seiner Geburt. Sein Leben lang hatte er sich gegen jede Art von Abhängigkeit gewehrt, und jetzt gab es kein Entrinnen daraus. Zumindest nicht für ihn. »Was könntest du mir enthüllen, das meine Faszination für dich mindern würde? Erzähl es mir, damit ich weiß, was ich vor dir verbergen muss, um dein Interesse nicht zu verlieren. Da meine Vergangenheit als männliche Hure dein Interesse eindeutig nicht erlahmen ließ, würde ich wahrscheinlich durch wohlanständiges Verhalten aus dem Rennen geworfen werden. Vielleicht bin ich für dich wegen meines zweifelhaften Rufs von Nutzen.«


      »Hör auf!«, zischte sie und funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Dein Ton gefällt mir nicht.«


      »Verzeihung. Bin ich für deinen Geschmack zu weit gegangen? Darf sich ein Liebhaber nicht so viel herausnehmen?«


      Sie entriss ihm ihre Hand und wandte sich ab. »Wir sehen uns morgen, Alistair. Ich hoffe, du wirst morgen, wenn du ausgeschlafen bist, in besserer Stimmung sein.«


      »Schick mich nicht weg!«, rief er, gegen den Drang ankämpfend, sie festzuhalten. Doch er würde niemals körperliche Gewalt gegen sie anwenden, zumal er nun wusste, was sie in ihrer Kindheit erlitten hatte.


      Jessica drehte sich zu ihm um. »Du bist unmöglich. Grässlich. Und ich verstehe nicht, warum.«


      »Ich glaubte immer, ich könnte alles bekommen, was ich wollte, wenn ich mich nur hart genug anstrengte. Wenn ich gerade so viel opferte wie nötig, geschickte Verträge und Zugeständnisse machte, riesige Summen bezahlte … Ich dachte, alles sei möglich und machbar.« Er brachte die Stimme in seinem Kopf zum Verstummen, die ihn zur Vorsicht und zum Selbstschutz mahnte. »Jetzt bin ich mit einer Frau konfrontiert, die ich mehr als alles andere auf der Welt begehre, und ich weiß, ich kann sie nicht kaufen oder überreden oder gar zwingen, mich anzunehmen. Dieses Gefühl von Machtlosigkeit kann ich nicht dulden. Es raubt mir die Kraft und frustriert mich zutiefst.«


      Feine Linien zeichneten sich zu beiden Seiten ihres sinnlichen Mundes ab. »Was sagst du da?«


      »Ich möchte, dass du unser Arrangement nicht als zeitlich begrenzt, sondern als unbegrenzt in Betracht ziehst. Ich möchte, dass du dir in deiner Fantasie endlose Tage wie heute vorstellst. Morgen, in denen du in meinen Armen erwachst. Nächte voller Leidenschaft und Erotik. Gemeinsame Ausritte im Hyde Park und Walzer auf eleganten Bällen.«


      Sie hob die Hand an den Hals. »Du würdest dich schrecklich fühlen.«


      »Ohne dich, ja.« Er verschränkte die Arme. Eine kräftige Brise wehte durch sein Haar. Jetzt war er es, der sich rebellisch und trotzig fühlte. »Es tut mir leid, dass ich dir diese Bedingungen nicht zu Beginn präsentieren konnte. Ich weiß, ich habe von einer zeitlich begrenzten Affäre gesprochen. Doch meine Absichten – meine Bedürfnisse – haben sich geändert.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstanden habe, was deine Absichten sind«, sagte sie vorsichtig. »Worum genau bittest du mich?«


      »Du sagtest, dich kümmere eine Trennung nicht mehr, hieltest sie aber für unvermeidbar. Mir wäre es lieber, du würdest sie als vermeidbar betrachten.«


      »Ich dachte, wir seien übereingekommen, dass wir unsere Liaison so lange fortführen, bis einer von uns das Interesse verliert. Was kann man mehr tun?«


      »Wir können diese …«, um Worte ringend, fuchtelte er mit der Hand herum, »… diese Sache zwischen uns hegen und pflegen, statt zuzulassen, dass sie verblasst und verkümmert. Wenn Probleme aufkommen, können wir darüber sprechen. Wenn die Anziehung zu schwinden beginnt, können wir Möglichkeiten ersinnen, um das Feuer neu zu entfachen.«


      Sie leckte über ihre Unterlippe. »Als was würdest du so ein Arrangement bezeichnen?«


      Alistair schob die Angst beiseite, die drohte ihm die Stimme zu rauben. »Ich glaube«, sagte er sachlich, »man nennt das einer Frau den Hof machen.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Hester trank ihren Tee in kleinen Schlucken, bemühte sich tapfer, irgendetwas im Magen zu behalten. Obwohl sie abends immer einen Heißhunger hatte, litt sie nachmittags nach wie vor an Übelkeit. »Ich würde Ihnen dazu raten, die Bänder auszutauschen«, sagte sie zur Countess of Pennington. »Probieren Sie doch mal aus, wie blaue Bänder zu Braun und pfirsichfarbene zu Grün aussehen.«


      Elspeth wandte sich zu Hester um, die auf einem Sofa im Boudoir der Countess saß. »Meinen Sie wirklich?«


      Die Countess wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hutmaterial und den Bändern zu, die auf ihrem Bett ausgebreitet waren. Sie bedeutete der Modistin, Hesters Vorschlag auszuführen, und nickte dann. »Sie haben recht.«


      Hester lächelte. Anfangs war sie etwas verwirrt gewesen, als Elspeth sich plötzlich freundlich, aber beharrlich um einen engeren Kontakt zu ihr bemühte, doch mittlerweile neigte sie zu der Ansicht, dass die Countess sie als eine Art Tochterersatz betrachtete. Es war die Rolle, die Jessica vorher ausgefüllt hatte, und Hester stellte fest, dass sie die mütterliche Gesellschaft durchaus genoss. Ihr war klar, dass Elspeths Bedürfnis nur vorübergehender Natur war, ein Teil ihres Eingewöhnungsprozesses in die Gesellschaft, nachdem sie viele Jahre auf dem Land verbracht hatte. Hester beneidete sie um das idyllische Leben auf dem atemberaubenden Pennington-Anwesen.


      »Sie sollten das Zitronengebäck probieren«, drängte Elspeth. »So köstliche Plätzchen haben Sie gewiss noch nie gegessen. Sie schmelzen einem förmlich auf der Zunge.«


      »Danke. Das klingt sehr verlockend. Vielleicht ein anderes Mal.«


      Die Countess schüttelte den Kopf, durchquerte den Raum und setzte sich auf das Sofa gegenüber von Hester. »Haben Sie es schon einmal mit Ingwertee oder Brühe versucht? Oder mit beidem? Das ist das Beste gegen die Übelkeit. Und halten Sie sich abends mit fettigen Speisen zurück. Salzgebäck hilft ebenfalls.«


      Einige Momente herrschte Stille, bis Hester leise sagte: »Ist es so offensichtlich?«


      »Nur für eine scharfe Beobachterin, die praktisch jeden Tag der vergangenen Woche mit Ihnen verbracht hat.«


      »Verzeihen Sie, aber ich muss Sie darum bitten, diskret zu sein.«


      Elspeths dunkle Augen leuchteten interessiert auf. »Sie haben mit Regmont vereinbart, die Neuigkeit vorerst für sich zu behalten? Wie überaus reizend.«


      Hester zögerte. Es widerstrebte ihr, jemandem ein Geheimnis anzuvertrauen, das sie so sorgsam hütete. »Regmont weiß noch nichts davon.«


      »Oh …? Warum nicht?«


      »Mir geht es nicht gut. Und ich werde das Gefühl nicht los, das irgendetwas nicht stimmt. Regmont würde …. Er ist nicht …« Hester stellte Tasse und Untertasse auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen. »Ich möchte lieber noch warten, bis ich sicher sein kann, dass alles so verläuft, wie es sein soll.«


      »Ach, Kindchen.« Die Countess nahm die Gebäckzange und beförderte ein Stück Zitronengebäck von der Servierplatte auf einen kleinen Teller. »Sie vergeuden eine der wenigen Gelegenheiten im Leben einer Frau, wenn sie von ihrem Gatten alles verlangen kann und es auch bekommt.«


      »Regmont schenkt mir schon viel zu viel.« Doch nicht das, was sie sich am meisten wünschte – dass er endlich seinen inneren Frieden fand. »Ich wollte es auch Jessica noch eine Weile verschweigen.«


      »Sie wird überglücklich sein.«


      »Ja.« Hester strich ihren Rock glatt. »Aber auch traurig, weil ihr dieses Glück versagt blieb, und sie hat zurzeit schon genügend Kummer.«


      »Es wird sie mehr verletzen, wenn Sie es ihr nicht erzählen.«


      »Ich habe ihr kurz nach ihrer Abreise geschrieben. Ich denke, so ist es das Beste. Wenn sie die Neuigkeit aus dem Brief erfährt, wird sie sich nicht gezwungen fühlen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie kann so reagieren, wie sie möchte, ihren Gefühlen freien Lauf lassen, und wenn wir uns dann wiedersehen, wird in ihrem Herzen nur reine Freude sein.«


      Elspeth biss ein Stück Gebäck ab und spülte es mit einem Schluck Tee hinunter. »Sie beide stehen sich sehr nah.«


      Hester spürte einen sehnsüchtigen Stich in der Brust. »Ja. Sie ist mir Schwester, Mutter und engste Vertraute.«


      »Jessica erzählte, Ihre Mutter sei verstorben, als Sie noch ein Kind waren.«


      »Ich war zehn Jahre alt, aber meine Mutter war in vielerlei Hinsicht schon vorher nicht mehr vorhanden. Ihre Melancholie zehrte sie auf. Ich erlebte sie meist nur im Vorbeigehen. Sie war für mich ein Gespenst – matt, bleich, kraftlos.«


      »Das tut mir leid«, sagte Elspeth mit freundlichem, mitfühlendem Lächeln. »Die Mutterschaft ist ein Geschenk. Ein Jammer, dass Lady Hadley dies so nicht erleben konnte.«


      »Jess wäre eine wunderbare Mutter gewesen. Und Tarley ein wunderbarer Vater.«


      Hester wandte den Blick ab und brachte mühsam ein zittriges Lächeln zustande, als sich die Modistin und ihre Gehilfinnen mit Elspeths Auswahl verabschiedeten.


      »Meine Liebe«, sagte Elspeth, Hesters Aufmerksamkeit freundlich, aber gebieterisch anmahnend, »kann es sein, dass Sie ebenfalls an Melancholie leiden?«


      »Oh nein. Mir ist heute einfach nur schrecklich übel. Und offen gestanden mache ich mir auch Sorgen wegen des morgigen Boxkampfes zwischen Regmont und Michael. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die beiden davon abzubringen. Regmont nimmt solche Dinge ungeheuer ernst.«


      »Sie sorgen sich um Michael.«


      Hester spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Im Verlauf der letzten Woche hatte sie sich dabei ertappt, dass sie Michael in Gedanken ungebührlich viel Aufmerksamkeit zukommen ließ. Sie hatte bei Veranstaltungen und in der Stadt nach ihm Ausschau gehalten in der Hoffnung, wenigstens einen Blick auf ihn zu erhaschen. Die heftige Aufregung, die sie überfiel, wenn sie ihn sah, war erhebend und niederschmetternd zugleich. Es war der unwiderlegbare Beweis dafür, dass ihre Liebe für ihren Gatten die Kraft verloren hatte, sie zu erfüllen. »Er ist ein guter Mensch.«


      »Ja.« Seufzend stellte Elspeth ihre Tasse ab. »Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe mehr als nur einen Grund, unsere Freundschaft zu pflegen. Natürlich bin ich Ihnen für die Beratung in Modefragen sehr dankbar, doch ich benötige auch in einem anderen Punkt Ihre Hilfe.«


      »Es wäre mir eine Ehre, Ihnen zu helfen.«


      »Ich würde gerne Ihren sachkundigen Rat einholen, welche Debütantinnen am besten zu Michael passen könnten. Da Ihnen sein Wohlergehen ebenso am Herzen liegt wie mir, wünschen Sie ihm sicher eine für beide Seiten glückliche Ehe.«


      »Selbstverständlich.« Ungerührt begegnete Hester dem forschenden Blick der Countess, eine Übung, in der Jessica sie bereits in jungen Jahren unterwiesen hatte. In Wahrheit wünschte sie, Michael würde weiterhin der Junggeselle bleiben, als den sie ihn kannte, so unvernünftig das auch sein mochte.


      Elspeth lächelte zufrieden. »Danke. Ich hoffe, ich erlebe seine Verlobung noch vor Ende des Jahres.«


      »Das wäre wundervoll«, stimmte Hester sanft zu. »Je früher, desto besser.«


      Jemand klopfte an die Tür.


      Jess lächelte, da sie allein am Rhythmus erkannte, wer es war. Ohne auf Jessicas Zustimmung zu warten, wurde die Tür aufgerissen. Alistair stürmte herein, voller Selbstvertrauen darauf, willkommen zu sein.


      Er sah so unglaublich attraktiv aus, dass es Jess den Atem verschlug. Er hatte sich verändert, seit sie auf See waren, vor allem im Verlauf der letzten Woche, in der ihre Liaison begonnen hatte. Seine wunderschönen blauen Augen waren jetzt strahlender, verströmten Heiterkeit und Wärme. In seinen Zügen lag eine neue Sanftheit, die ihn, so unmöglich das auch war, noch attraktiver machte. Und erst sein Gang … Die typische Sinnlichkeit seiner Bewegungen war nun von einer entspannten Gelassenheit begleitet. Als hätte sie das Tier in ihm gebändigt. Es war eine unrealistische Vorstellung, aber trotzdem eine, die Jess ausnehmend gut gefiel.


      Sie saß am Tisch, und er ging zu ihr, beugte sich zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Mit einem unwilligen Laut hob sie ihm den Mund entgegen und raubte ihm einen richtigen Kuss.


      »Guten Abend«, flüsterte sie und spürte wie jedes Mal ein tiefes Glücksgefühl über die Intimität zwischen ihnen. Es war ähnlich entspannt und natürlich wie früher mit Tarley, aber gleichzeitig völlig anders. Ihre Reaktion auf Alistair war facettenreicher und tiefer. Es war eine schmerzliche Erkenntnis, dass ihre Beziehung mit Benedict nicht so intensiv gewesen war, wie sie – vielleicht – hätte sein können. Was immer in ihrer Ehe gefehlt haben mochte, inzwischen war sich Jess sicher, dass es mit Alistair zu tun hatte. Ohne dass sie es wusste, war er immer da gewesen, hatte sich in ihrem Hinterkopf eingenistet und sich von niemandem verdrängen lassen.


      »Gut ist der Abend erst jetzt. Mit dir.« Als er sich aufrichtete, bemerkte Jess das ledergebundene Hauptbuch, das er unter den Arm geklemmt hatte.


      »Was ist das?«


      »Arbeit.« Er legte das Buch auf den Tisch.


      Lächelnd nahm sie die Feder aus der Hand, mit der sie gerade einen Brief an Hester begonnen hatte. »Ich freue mich, dass du mich auch dann besuchst, wenn du wichtigere Dinge zu tun hast.«


      »Viel lieber würde ich mich deinen verlockenden Reizen hingeben, aber ich vermute, du bist für derlei Übungen indisponiert.«


      Sie hob die Brauen. Ihre Monatsblutung hatte erst heute Morgen eingesetzt. »Woher wusstest du das?«


      Er schüttelte den Gehrock ab und warf ihn über den Stuhl gegenüber von Jess. »Wie könnte mir das entgehen? Ich berühre deinen Körper mehr als meinen eigenen. Deine Brüste sind geschwollen und empfindlich, und dein Verlangen nach Körperkontakt war in den vergangenen beiden Tagen äußerst gesteigert. Und das sind nur einige Anzeichen von vielen.«


      Amüsiert schmunzelte Jess. »Du bist ein scharfer Beobachter.«


      »Eher ein vernarrter«, sagte er, ihr Lächeln erwidernd. »Ich kann den Blick einfach nicht von dir abwenden.«


      »Schmeichler«, neckte sie ihn. »Da ich leider indisponiert bin, könnte ich dir ja auf andere Art Lust bereiten …«


      Er nahm Platz. »Ein verführerischer Gedanke, doch ich bin zufrieden, wenn ich einfach nur mit dir zusammen bin.«


      Jess holte tief Luft, was eine unwillkürliche Reaktion auf ihren galoppierenden Herzschlag war. Er hatte die Worte leicht dahingesagt, dennoch war Jess tief berührt von seiner Offenheit und seinem Mut, sich derart unverhüllt preiszugeben, denn das machte ihn verwundbar. Aber bei Gott, sie war nicht minder verwundbar. »Ich fühle das Gleiche«, sagte sie weich.


      »Ich weiß.« Alistair griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass dein Wunsch, mit mir zusammen zu sein, nicht davon abhängt, ob wir Sex haben oder nicht.«


      Es überraschte Jessica, dass ein so gut aussehender Mann für mehr als nur sein Äußeres bewundert und sein erotisches Talent begehrt werden wollte. »Alistair …«


      »Kein Mitleid«, erwiderte er scharf als Reaktion auf ihren sanften Ton. »Mir ist jede Emotion von dir willkommen, nur nicht diese.«


      »Ich vergöttere dich.«


      Der harte Zug um seinen Mund wurde weicher. »Das hört sich schon besser an.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du dich vor mir schämst. Ich habe dich niemals wegen deiner Vergangenheit verurteilt und werde das auch niemals tun, doch wenn du dir selbst nicht verzeihen kannst, vergiftet das unser Zusammensein, und dann sollten wir uns besser trennen.«


      Er zog ein finsteres Gesicht. »Pah, du verstehst nicht –«


      »Nein, du verstehst nicht. Ich verlange, dass du hier und jetzt entscheidest, ob du meiner Zuneigung genauso wert bist wie jeder andere Mann. Wenn du das nicht kannst, möchte ich dich auffordern zu gehen.«


      Alistair stieß einen leisen Fluch aus. »So kannst du nicht mit mir sprechen.«


      »Und ob ich das kann!«, gab sie zurück. »Du magst dir vielleicht einreden, ich sei vollkommen, aber ich bin nur eine Frau, eine beschädigte Frau obendrein, da ich unfruchtbar bin. Ich muss sagen, es ist ausgesprochen unfair, dass ich keine Kinder bekommen kann und trotzdem blute, als wäre es möglich.«


      »Du menstruierst also tatsächlich?«, fragte er in einem etwas zu leichten Ton.


      »Solltest du diesbezüglich Sorge gehabt haben, so sei versichert, dass dies kein Problem werden wird.«


      Er suchte ihren Blick. »Bist du dir wirklich sicher? Vielleicht lag es ja an Tarley.«


      »Nein. Er hatte vor unserer Ehe bereits ein Kind mit einer Geliebten.«


      »Und wenn es nicht sein Kind war?«


      »Hättest du den Knaben gesehen, würdest du daran nicht zweifeln. Er ist das Ebenbild seines Vaters, wie es ja auch bei deinen Brüdern der Fall ist.«


      Alistair nickte und wandte seine Aufmerksamkeit dem Hauptbuch zu.


      Ein eisiger Schauer durchlief Jessica. Das Ende ihrer Beziehung war unvermeidlich, wenn er Kinder haben wollte, was für die meisten Männer galt. Und er verdiente dieses Glück.


      »Ich habe dich mit dem Jungen beobachtet«, sagte sie, auf das Kind anspielend, das sie vor einer Woche vor den Misshandlungen des brutalen Seemanns zu retten versucht hatte. Alistair hatte sich des jungen Matrosen angenommen, ihm das Knüpfen von Seemannsknoten und andere nützliche Dinge beigebracht, und Jessica hatte es genossen, die beiden zu beobachten. »Du wirst einmal ein wunderbarer Vater sein.«


      Er blickte zu ihr auf, lehnte sich dann zurück und verschränkte die Arme. Sein Haar war etwas länger geworden, und Jessica gefiel es, wie die dunklen Strähnen sein Gesicht umrahmten. Unwillkürlich hob sie die Hand an die Kehle und massierte sie, als könnte sie ihre Anspannung dadurch lösen.


      »Jessica« – er atmete hörbar aus –, »ich habe mich für das Thema Kinder bisher kaum interessiert. Und nun werde ich keinen Gedanken mehr daran verschwenden.«


      »Sprich nicht so. Du kannst dir die Freude nicht willkürlich versagen.«


      »Fortpflanzung erfordert, wie du weißt, einen Partner. Wenn du mir wirklich keine Nachkommen schenken kannst, ist das Gottes Wille. Aber du bist die einzige Frau für mich, und ich will mich nicht einmal ansatzweise damit befassen, nur um eigener Kinder willen mit jemand anderem zusammen zu sein.«


      Vor Jessicas Augen begann alles zu verschwimmen. Erfolglos blinzelte sie gegen die beschämenden Tränen an, sprang dann hastig vom Tisch auf und eilte zu der in der Ecke gelagerten Weinkiste hinüber.


      »Jess …«


      Sie hörte hinter sich das schabende Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden schleiften. Dann hielten kräftige Hände sie an den Schultern fest, ehe sie sich hinunterbeugen konnte, um eine Flasche aus der Kiste zu holen.


      »Erschreckt es dich so, wenn du hörst, was ich für dich empfinde, dass du sofort zur Flasche greifen musst?«, flüsterte er, die Lippen dicht an ihrem Ohr.


      »Ich wollte nicht vor Schreck, sondern vor Freude etwas trinken. Ich bin nämlich selbstsüchtig genug, um mich darüber zu freuen.«


      »Ich möchte, dass du in Bezug auf mich selbstsüchtig bist.«


      Heftig schüttelte Jess den Kopf. »Liebe ist selbstlos. Oder sollte es sein.«


      »Für manche vielleicht. Doch wir beide haben so viel voneinander profitiert. Es kommt mir vor, als sollten wir voneinander zehren.«


      Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Sie spürte, wie seine Arme ihre Mitte umschlangen, und legte die Hände auf seine. »Du hast viele Geschwister. Wünschst du dir nicht auch eine große Familie?«


      »Wenn wir uns über meine Familie unterhalten wollen, werden wir in der Tat eine Flasche Bordeaux benötigen.«


      Sogleich bückte sich Jess und ergriff eine Flasche. Währenddessen holte Alistair zwei Weinkelche aus dem Schränkchen neben der Kabinentür.


      Schwungvoll stellte sie die Flasche auf den Tisch und nahm wieder Platz. Alistair setzte die Gläser ab und entkorkte den Wein. Während er dem Wein Zeit ließ zu atmen, lehnte er sich zurück und musterte Jess prüfend und nachdenklich zugleich.


      Geduldig wartete sie ab.


      »Hast du dich nie gefragt, warum Mastersons Züge sich bei meinen Brüdern so stark durchgesetzt haben, wohingegen ich meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten bin?«


      »So ein Geschenk Gottes stellt man nicht infrage.«


      Das Kompliment wurde mit einem kleinen Lächeln belohnt.


      »Nun denn«, fuhr sie fort. »Ich vermute, Masterson ist gar nicht dein Vater.«


      »Und das macht dir nichts aus«, bemerkte er weich.


      »Warum sollte es?«


      »Jess …« Er lachte ungläubig auf. »Ich hatte Angst, es dir zu erzählen. Du bist so berühmt für deine Wahrung der Etikette. Ich dachte, ich würde in deiner Achtung sinken.«


      »Unmöglich. Bist du etwa in der Achtung deiner Brüder gesunken? Fühlst du dich Albert nicht nach wie vor eng verbunden?«


      »Zwischen meinen Brüdern und mir war das nie ein Problem. Aber Masterson … Ich kann ihm nichts recht machen.« Sein völlig ausdrucksloser Ton ließ tiefere Emotionen vermuten. »Ich persönlich schere mich nicht mehr darum, doch meine Mutter leidet sehr unter unserem schlechten Verhältnis. Könnte ich ihren Kummer lindern, würde ich es tun, aber ich kann nun mal nichts an den Gegebenheiten ändern.«


      »Wie bedauerlich für Masterson.« Nun endlich verstand sie, weshalb Masterson sich so dagegen gesträubt hatte, Alistair auf seinem Lebensweg zu unterstützen. »Er beraubt sich eines wunderbaren Sohnes.«


      Fassungslos schüttelte Alistair den Kopf. »Dein Gleichmut ist wirklich erstaunlich. Ich sollte dich warnen – je mehr meiner schmutzigen kleinen Geheimnisse du vorurteilsfrei akzeptierst, desto entschlossener werde ich, dich zu behalten. Offenbar kann nichts, was ich sage, dich dazu bewegen, mir den Laufpass zu geben.«


      Wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. »Jemand muss dich schließlich davor bewahren, Dummheiten zu machen.«


      »Nur du bist dieser Aufgabe gewachsen.«


      »Das hoffe ich – um deinetwillen.«


      »Kann es sein, Mylady, dass ich da einen warnenden Unterton heraushöre?«


      Jess setzte eine hochmütige Miene auf. »Ich schätze Standhaftigkeit und Loyalität, Mr. Caulfield.«


      »So wie ich.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Früher glaubte ich, Masterson würde meine Mutter wahrhaft lieben und sie ihn umgekehrt genauso. Er erlaubte, dass sie mich behielt, und erkannte mich als leiblichen Sohn an, obwohl es an ihm nagte. Aber er wusste, sie würde es ihm niemals verzeihen, wenn er sie zwänge, mich aufzugeben. Doch inzwischen …«


      Als er ins Stocken geriet, half sie nach. »Ja?«


      Tief ausatmend, erzählte er weiter. »Mir ist klar, dass zwischen den beiden ein beträchtlicher Altersunterschied besteht. Und ich sehe ein, dass Masterson aufgrund seines Alters Schwierigkeiten hat, den ehelichen Akt zu vollziehen. Aber, bei Gott, ich würde doch nicht die Augen davor verschließen, wenn du die Erfüllung deiner sexuellen Bedürfnisse woanders suchst, und meine Ignoranz auch noch als Liebe bezeichnen. Ich würde mich deiner Bedürfnisse auf andere Art annehmen – mit meinem Mund, meinen Händen, diversem Spielzeug, was immer mir zur Verfügung steht. Ich behalte, was mir gehört. Und ich teile nicht.«


      »Vielleicht hatten beide Scheu, das Thema offen anzusprechen. Ich würde nicht zu hart über sie urteilen.«


      »Versprich mir, dass du über jedes Thema frei und offen mit mir reden wirst.«


      Jessica wunderte sich selbst, wie wenig Bedenken sie gegen dieses Versprechen hatte. Allein die Art, wie Alistair sie ansah, ermöglichte es ihr, sich ihm vorbehaltlos zu öffnen. Benedict hatte sie auf ähnliche Weise angesehen, aber er hatte keine Fragen gestellt. Seine Zuneigung war ruhig und selbstverständlich gewesen, ohne Druck oder Erwartungen. Alistairs Forderungen waren weitreichender und umfassender. Doch entsprechend weit waren auch die Grenzen seiner Toleranz.


      Sie beantwortete seine Frage mit einem Nicken.


      Er deutete auf das Pergamentpapier vor ihr. »Ein Brief?«


      »Ja. An meine Schwester. Ein Bericht über den bisherigen Verlauf der Reise.«


      »Hast du mich erwähnt?«


      »Ja.«


      Seine Augen blitzten vor Freude. »Was hast du über mich geschrieben?«


      »Ach, ich bin noch nicht fertig.«


      »Hast du so viel zu erzählen?«


      »Ja, und ich muss darauf achten, wie ich es erzähle. Schließlich habe ich Hester vor dir gewarnt.«


      »Selbstsüchtiges Weib.«


      Jessica stand auf und ging um den Tisch herum. Alistair beobachtete ihr Näherkommen, sah sie mit offener, leidenschaftlicher Bewunderung an. Sie legte die Hand auf seine Schulter, strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn und drückte einen Kuss darauf.


      »Es gefällt mir, Anspruch auf dich zu erheben«, murmelte sie, während ihr durch den Kopf schoss, wie dumm Masterson in seinem falschen Stolz war.


      Alistair hielt sie am Handgelenk fest. »Ich frage mich, ob du das auch in London fühlen wirst, wenn du von Menschen umringt bist, die dich für deine Wahl womöglich hart verurteilen werden.«


      »Hältst du mich für so formbar? So leicht beeinflussbar?«


      »Ich weiß es nicht.« Er sah ihr in die Augen. »Und ich glaube, du weißt es auch nicht.«


      In gewisser Weise hatte er recht. Sie hatte immer das getan, was sich schickte und gesellschaftlich erwartet wurde. »Mein Vater würde dir nicht beipflichten. Er würde sagen, dass es sehr viel Anstrengung erfordert, um mich davon zu überzeugen, mich anzupassen.«


      Alistair zog sie auf den Schoß und schlang die Arme um sie. »Bei dem Gedanke an ihn und wie er dich behandelt hat, bekomme ich wahre Mordgelüste.«


      »Er ist es nicht wert. In mancherlei Hinsicht bin ich ihm sogar dankbar. Was einst schwierig für mich war, wurde mir zur zweiten Natur und erleichterte mir das Leben.« Sie strich mit den Fingern durch sein Haar. »Und bedenke, wie du diese harte Dressur in nur zwei Wochen aufgeweicht hast.«


      »Ich möchte dich aufweichen.«


      »Das hast du bereits.« Mit jeder Stunde, die verstrich, fühlte sie sich freier. Ähnlich dem Gefühl, wenn sie am Ende eines langen Tages ihr Korsett ablegte. Allmählich begann sie daran zu zweifeln, ob sie sich den gesellschaftlichen Zwängen jemals wieder klaglos beugen könnte. »Macht dir das Angst? Oder kühlt dein Interesse dadurch ab? Langweilt dich die fehlende Herausforderung, wenn ich dir so bereitwillig in die Arme falle?«


      »Du forderst mich in jedem Moment heraus, Jess. Und genauso oft machst du mir Angst.« Er bettete den Kopf an ihre Brust. »Ich kenne mich mit Abhängigkeit nicht aus, aber ich merke, ich bin von dir abhängig.«


      Jess schlang die Arme um seine breiten Schultern und legte das Kinn auf seinen Kopf. Sie hätte ahnen müssen, dass ein Mann wie Alistair, der niemals etwas halbherzig machte, seine Zuneigung mit derselben Hingabe verschenkte. Sie hatte allerdings nicht erwartet, dass er bereit war, sich auf eine einzige Frau festzulegen, wo er doch jede haben könnte. »Ich gestehe, ich habe Angst. Alles hat sich so schnell verändert.«


      »Ist das so schlimm? Warst du vorher so glücklich?«


      »Ich war nicht unglücklich.«


      »Und jetzt?«


      »Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Wer ist diese Frau, die auf dem Schoß eines Lebemanns sitzt und ihre sexuellen Dienste mit derselben Leichtigkeit anbietet wie eine Tasse Tee?«


      »Sie gehört mir, und ich kann sie gut leiden.«


      »Das hätte ich mir denken können, du ungezogener Schlingel.« Sie schmiegte die Wange in sein Haar. »Hat deine Mutter dich sehr geliebt, Alistair? Hast du deshalb diese Gabe, eine Frau zu beglücken?«


      »Sie hat mich vergöttert, trotz des Ungemachs, das sie durch meine Empfängnis und Geburt erleiden musste. Ich würde alles tun, um sie glücklich zu machen.«


      »Würde sie sich nicht über Enkelkinder freuen?«


      Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Dafür ist Baybury als Erbe verantwortlich. Er wird für Enkel sorgen.«


      »Und wofür bist du verantwortlich?«, hakte sie nach, mit dem Daumen zart über seine Wange streichend.


      »Der Sündenbock der Familie sein, hübsche junge Witwen verderben und sie zur Sünde verführen.«


      Sie küsste ihn. Die Lippen an seinem Mund, flüsterte sie: »Während ich dafür verantwortlich bin, dass du auf dem rechten Weg bleibst, den du in den letzten Jahren eingeschlagen hast.«


      Er strich mit seinen kräftigen Händen über ihren Rücken. »Was geben wir doch für ein Paar ab. Die liederliche Witwe und der bekehrte Lebemann.«


      Jess spürte ein nervöses Flattern im Magen, doch sie unterdrückte das Gefühl, redete sich ein, es sei noch genügend Zeit, um sich mit der brutalen Wirklichkeit ihrer Beziehung auseinanderzusetzen. So vieles war in so kurzer Zeit geschehen, und es lag immer noch ein langer Weg vor ihnen, ehe man mit Sicherheit sagen könnte, ob sie diesen Weg auch in Zukunft gemeinsam gehen wollten. In der Zwischenzeit würde sie sich Alistairs Führung anvertrauen. Wenn ihr Glück nur vorübergehend sein sollte, konnte sie nichts daran ändern. Es war zu spät für sie, um einen Rückzieher zu machen.


      Sie drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und jetzt lass uns endlich ein Gläschen Bordeaux trinken.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      »Verzeihung, Lord Tarley.«


      Den Fuß auf der ersten Stufe des Remington-Herrenklubs blieb Michael stehen, drehte sich um und sah sich einem Kutscher gegenüber, der mit dem Hut in den Händen am Straßenrand stand. »Ja?«


      »Mylady bittet um einen Moment Ihrer Zeit, wenn Sie so freundlich wären.«


      Hinter dem Kutscher entdeckte Michael einen Landauer mit zugezogenen Vorhängen. Vor Hoffnung und Erwartung beschleunigte sich sein Herzschlag. Darin könnte sich zwar auch eine dreiste Debütantin befinden, doch Michael wünschte inniglich, es sei Hester.


      Mit einem Nicken kam er der Aufforderung nach und näherte sich der Kutsche. Vor der Tür blieb er stehen. »Kann ich behilflich sein?«


      »Michael. Bitte steigen Sie ein.«


      Beinahe hätte er vor Freude gelächelt, hielt sich jedoch zurück. Er öffnete die Tür, stieg hinein und setzte sich auf den Polstersitz gegenüber von Hester. Der Duft ihres Parfüms erfüllte das enge Innere des Landauers. Obwohl das Sonnenlicht durch die Vorhänge hindurchsickerte und genügend Helligkeit schuf, um etwas sehen zu können, war das Gefühl von Intimität übermächtig.


      Und sicher nur in seinem Kopf vorhanden.


      Zumindest glaubte er das, bis er das Taschentuch sah, das sie auf ihrem Schoß glatt strich. Sie hatte ihm einmal in jungen Jahren ein Taschentuch als Liebespfand gegeben, als sie gespielt hatten, er sei ein Ritter und sie die holde Maid. Das war sehr lange her. In einem anderen Leben.


      »Sind Sie gekommen, um mir ein Andenken zu geben, das ich in die Schlacht mitnehmen kann?«, fragte er, um einen leichten Ton bemüht.


      Eine Weile sah sie ihn schweigend an; sie wirkte zerbrechlich und schön in dem zartgrünen Mantel, der mit einer Bordüre in einer dunkleren Farbe versehen war. Sie seufzte. »Ich kann Sie beide von dem Vorhaben nicht abbringen, nicht wahr?«


      Ihr bekümmerter Ton ließ ihn aufmerken, und er beugte sich vor. Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie sehr sie sich verändert hatte; ihr einst so heiteres, überschäumendes Naturell schien von einer tiefen Traurigkeit überschattet zu sein. »Warum bereitet Ihnen ein einfacher Boxkampf derartige Sorgen?«


      Sie rang die behandschuhten Hände in ihrem Schoß und nahm sie wieder auseinander. »Gleichgültig, wer gewinnt oder verliert, es wird kein gutes Ende nehmen.«


      »Hester –«


      »Regmont wird den Kampf vermutlich ganz spielerisch beginnen«, fuhr sie tonlos fort, »aber sobald er Ihr Können eingeschätzt hat, wird er konzentriert vorgehen. Wenn er nicht die Oberhand über Sie gewinnt, könnte er seinem Zorn erliegen. Nehmen Sie sich in Acht, sollte das eintreten. Er wird seine Technik vernachlässigen und nur noch kämpfen, um zu gewinnen, und sei es mit unsauberen Methoden.«


      Michael war wie vom Donner gerührt.


      »Ich würde diese Dinge zu niemand anderem sagen.« Sie hob ihr Kinn, was ihre würdevolle Anmut betonte. »Doch ich vermute, Sie werden im Ring überlegter sein. Besonnener. Sie werden die Regeln beachten, und dies, fürchte ich, wird Sie daran hindern, die wirklichen gefährlichen Schläge vorherzusehen.«


      »Seinem Zorn erliegen gegen wen?« Er hatte kein Recht, dies zu fragen, aber er konnte sich nicht länger zurückhalten. »Werden Sie misshandelt, Hester?«


      »Ich sorge mich um Sie«, ermahnte sie ihn mit einem bemühten Lächeln, das nicht dazu angetan war, Michaels Verdacht zu entkräften. »Sie sind derjenige, der unbedingt in den Boxring steigen will.«


      Hatte Michael sich vor wenigen Minuten einfach nur auf den Kampf gefreut, war er nun wild entschlossen zu gewinnen.


      Sie hielt ihm das Taschentuch entgegen, entriss es ihm jedoch, als er es ergreifen wollte. »Wenn Sie das Tüchlein haben wollen, müssen Sie versprechen, mich zu besuchen.«


      »Das ist Erpressung«, stieß er rau hervor. In ihrer ausweichenden Antwort sah er seinen Verdacht bestätigt. Sein Blut kochte. Sie glaubte, er sei besonnen und handle wohlüberlegt? Weit gefehlt!


      »Nötigung«, verbesserte sie ihn. »Nur damit ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass Sie nicht über Gebühr verletzt sind.«


      Von einem Gefühl der Ohnmacht überwältigt biss Michael die Zähne zusammen. Es gab für ihn keine Möglichkeit einzugreifen. Was ein Mann mit seiner Gattin machte, war dessen Privatsache. Michael blieb nur das, was er vor einer Woche angeregt hatte – einige viel zu kurze Momente in einem Boxring, in denen er Regmont nach Herzenslust verprügeln konnte. »Ich verspreche Ihnen, Sie zu besuchen.«


      »Noch vor Ende der Woche«, beharrte sie, die grünen Augen in eindringlichem Flehen verengt.


      »Ja.« Mit heftiger Gebärde nahm er das Taschentuch entgegen. Das in eine Ecke gestickte »H« machte das Pfand noch persönlicher. »Danke.«


      »Seien Sie vorsichtig. Bitte.«


      Mit knappem Nicken stieg er aus dem Landauer. Er fuhr ab, noch bevor Michael die breite Eingangstreppe des Remington-Herrenklubs betreten hatte.


      »Lassen Sie sich von seiner Größe nicht täuschen.«


      Auf und ab hüpfend, um sich locker zu machen, sah sich Michael nach dem Mann um, der das gesagt hatte. Es war der Earl of Westfield, ein Peer, der wie Michael ein begehrter Junggeselle war und entsprechend viel Aufmerksamkeit erhielt. Mit seinem guten Aussehen und seinem Charme wurde der Earl von Frauen und Männern gleichermaßen umschwärmt. »An diesem Mann vermag mich nichts zu täuschen.«


      »Interessant«, bemerkte Westfield versonnen. Er betrat den acht mal acht Fuß großen Boxbereich, der durch aufgemalte Linien auf dem Parkett gekennzeichnet war. »Da bin ich froh, dass ich auf Sie gesetzt habe.«


      »Ach, auf mich?« Michael warf einen Blick durch den riesigen Raum, der bis an den Rand mit Zuschauern gefüllt war.


      »Ja, ich bin einer der wenigen«, erwiderte der Earl mit jenem frechen Grinsen, das Frauen in Verzückung geraten ließ. »Durch seine geringere Größe ist Regmont flink und gewandt. Zudem hat er eine Ausdauer, wie ich sie selten erlebt habe und die der Grund ist, weshalb er so oft gewinnt. Er hält so lange wie kaum jemand durch. Und genau darauf wetten die anderen: dass Sie vor ihm ermüden werden.«


      »Meiner Ansicht nach hängt das davon ab, wie schwer und wie oft er getroffen wird.«


      Westfield schüttelte sein dunkles Haupt. »Für manche Männer, zu denen ich mich auch zähle, ist eine Niederlage eine Unannehmlichkeit, die wir zu vermeiden versuchen. Für andere Männer wie Regmont entspricht eine Niederlage einer Kastration. Noch lange nachdem Sie Ihren wie auch immer gearteten Groll gegen ihn abreagiert haben, wird sein gekränkter Stolz in ihm brodeln und gären.«


      »Es geht lediglich um Sport, Westfield.«


      »Ach was! Ich habe beobachtet, wie Sie ihn ansehen. Für Sie ist es eindeutig eine persönliche Abrechnung. Mir ist das egal. Ich will einfach nur meine Wette gewinnen.«


      Normalerweise hätte Michael über Westfields Bemerkung gelächelt, doch im Moment war er dazu viel zu wütend. Dennoch nahm er den Rat dankbar an. An dem breiten Grinsen, mit dem Regmont den Kampf dann begann, erkannte Michael, dass sein Gegner sich seines Sieges absolut sicher war. Obwohl Regmont es wahrlich verdiente, körperliche Schmerzen zu erleiden, fand Michael, dass Demütigung die schmachvollere und länger währende Strafe sein würde. Um seinen Kontrahenten in Sicherheit zu wiegen, wehrte er die ersten sondierenden Schläge ab, um dann all seine vergebliche Liebe für Hester und seinen Hass auf ihren verachtenswerten Gatten in einem einzigen Schlag zu bündeln.


      Weniger als eine Minute nach Beginn des Boxkampfs fiel Regmont ohnmächtig zu Boden.


      »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mich die ganze Zeit anstarrst.« Jess blickte quer über das Deck zu Alistair hinüber, der, an eine Kiste gelehnt, auf dem Boden saß. Er hatte den Gehrock abgelegt, ein Bein der Länge nach vor sich ausgestreckt und das andere angewinkelt als Unterlage für die Mappe mit Papieren, auf die er zu kritzeln schien. Diese Pose nahm er auch ein, wenn er im Bett las oder arbeitete, und der Anblick verzauberte Jessica jedes Mal aufs Neue.


      »Kümmere dich nicht um mich«, sagte er.


      Das war eine unmögliche Forderung angesichts dessen, wie kühn und verwegen er in Hemdsärmeln aussah. Angesichts seiner langen, kräftigen Beine in den maßgeschneiderten Breeches und den glänzend polierten Schaftstiefeln. Angesichts des Winds, der durch seine Haare strich, wie es Jessica gern tun würde.


      Es war ein schöner, leicht bewölkter Tag. Ein wenig kühl, sodass Jessica ein Tuch benötigte, aber dennoch angenehm. Sie war an Deck gegangen, um frische Luft zu schnappen, und eine Stunde später war Alistair mit seiner Mappe aufgetaucht. Er hatte es vorgezogen, sich ein Stück von ihr entfernt hinzusetzen, blickte aber oft und mit unerwarteter Intensität in ihre Richtung.


      Jess schnaubte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Petit-Point-Stickerei zu.


      »Hat die feine Lady Tarley mich gerade angeschnaubt?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


      »Ladys schnauben nicht.« Sie fand es sehr anrührend, wie er sich neben seiner vielen Arbeit um ihre Nähe bemühte.


      Er war ein wahrer Freund geworden. Jemand, dem sie fast alles anvertraute. Es war ein Wunder, dass sie zwei Männer gefunden hatte, die sie genauso, wie sie war, haben wollten. Nicht wegen ihres tadellosen Auftretens, das ihr durch die harte Erziehung eingebläut worden war, sondern wegen der in ihrem Inneren verborgenen Frau, die sie erkannt hatten und wertschätzten.


      »Andere Ladys vielleicht nicht«, antwortete er leise genug, um nicht von fremden Ohren belauscht zu werden. »Doch du gibst alle möglichen köstlichen Laute von dir.«


      Die einfache Bemerkung genügte, um Jess zu erregen. Sie war eine Woche lang nicht mit ihm ins Bett gestiegen, und das Verlangen, das sie nun mit dem Ende ihrer Menstruation verspürte, war nahezu unerträglich.


      »Jetzt bist du diejenige, die starrt«, neckte er sie, betont in die Mappe blickend.


      »Weil du zu weit weg bist, um etwas anderes tun zu können.«


      Sein Kopf schnellte in die Höhe.


      Lächelnd stand sie auf. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag, Mr. Caulfield. Ich werde mich vor dem Abendessen zu einem Nickerchen in mein bequemes Bett zurückziehen.«


      Sie kehrte in ihre Kabine zurück, wo Beth eifrig damit beschäftigt war, Jessicas Kleider auszubessern.


      »Gott stehe Mr. Caulfield bei«, sagte die Zofe, in ihrem Tun innehaltend. »Ihre Augen funkeln ja vor Übermut.«


      »Tatsächlich?«


      »Das wissen Sie doch selbst.« Beth lächelte. »Ich habe Sie seit Langem nicht so glücklich gesehen. Allmählich beginne ich den Mann zu bemitleiden.«


      »Du sagtest, er sei vor Herzeleid gefeit.«


      »Auch ich irre mich manchmal, Mylady. Selten, doch hin und wieder passiert es.«


      Jessica lachte vergnügt, da sie Beths Meinung sehr schätzte. Das Einzige, was ihre Freude trübte, war die Angst, dass solch ein Glück nicht von Dauer sein konnte und sie nicht imstande wäre, einen Mann wie Alistair Caulfield über längere Zeit hinweg an sich zu binden. Nicht, weil sie seiner nicht wert war, sondern weil es Frauen gab, die seiner mehr wert waren. Frauen, die ihm Dinge geben konnten, die sie ihm nicht geben konnte – Erfahrung, Abenteuerlust, Kinder …


      Sie legte ihr Tuch ab, und ihr Lächeln schwand. Sie waren beide noch jung. So vieles Alistair in seinem Leben bisher auch erreicht haben mochte, in einigen Jahren würde er vermutlich doch den Wunsch verspüren, eine Familie zu gründen. Im Moment wusste er vielleicht nicht, dass ihn solch ein instinktives Verlangen irgendwann überfallen würde, aber sie wusste es. Es war ihre Aufgabe, die Beziehung richtig und verantwortlich zu handhaben.


      An der Tür ertönte Alistairs typisches kurzes Pochen. Sofort legte Beth das Gewand, an dem sie gearbeitet hatte, über eine Truhe. Mit breitem Lächeln öffnete sie die Tür. »Guten Tag, Mr. Caulfield.«


      Jessica blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und schloss die Augen vor Vorfreude, während er Beth’ Begrüßung höflich erwiderte.


      »Brauchen Sie mich noch, Mylady?«, fragte Beth.


      »Nein danke. Mach dir einen schönen Nachmittag.«


      Die Tür hatte sich kaum geschlossen, als Jess hörte, wie hinter ihr etwas mit lautem Knall zu Boden fiel. Gleich darauf wurde sie von einem großen, erregten Mann an die Wand gedrückt. Erfreut über den leidenschaftlichen Überfall warf sie die Arme um seine schlanke Mitte und erwiderte seinen Kuss mit derselben Glut.


      »Hexe«, raunte er, mit den Lippen über ihr Kinn streichend. »Du willst mich in den Wahnsinn treiben.«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«


      Er knabberte an ihrem Ohr, und sie krümmte sich kichernd. Als ihr Blick auf die Mappe fiel, die er auf den Boden hatte fallen lassen, verstummte sie.


      »Wenn du nicht mehr indisponiert bist«, knurrte er, vor körperlichem Verlangen zitternd, »werde ich dafür sorgen, dass du es büßen wirst, einen Mann zu verspotten, der es eine ganze Woche ohne dich aushalten musste.«


      »Ich bin nicht mehr indisponiert«, antwortete sie abwesend, während sie gebannt auf die Zeichnungen schaute, die an den Seiten seiner sorglos hingeworfenen Mappe herauslugten. »Schon seit zwei Tagen nicht mehr.«


      Alistair spannte sich an. »Wie bitte?«


      »Was ist das?« Sie löste sich aus seinen Armen und ging neben der Mappe in die Knie.


      »Seit zwei Tagen«, wiederholte er.


      Jess schlug den schwarzen Ledereinband auf und schnappte nach Luft. »Mein Gott, Alistair … Die sind unglaublich!«


      »Unglaublich finde ich dein mangelndes Verlangen nach mir.«


      »Sei nicht töricht. Eine Frau müsste tot sein, um kein Verlangen nach dir zu haben.« Sie nahm das oberste Bild zur Hand, das in feinen, präzisen Bleistiftstrichen gezeichnet war. Es stellte sie dar, wie sie vorhin auf dem Deck gesessen hatte, und es erklärte, weshalb er sie ständig gemustert hatte. »So siehst du mich?«


      »So bist du. Zum Teufel, Jess! Ich habe mich die ganze Woche nach dir verzehrt. Das hättest du wissen müssen. Dir konnte unmöglich meine steife Rute entgangen sein, die ich sogar hatte, wenn ich dich nur aus der Ferne sah.«


      Mit den Fingerspitzen strich sie über die Zeichnung. Er hatte sie wunderschön dargestellt, mit weichen Zügen und einem warmen Ausdruck in den Augen. Sie konnte kaum glauben, dass sie diese bezaubernde Frau sein sollte. »Stimmt«, sagte sie, »wie könnte man etwas derart Hartes ignorieren, wenn es einem ständig gegen das Hinterteil stößt, wie es dein Schwanz zu tun beliebt, wenn du neben mir liegst.«


      »Treib keine Späße mit mir!«, fuhr er sie an. »Ich warte auf eine Erklärung!«


      »Sehe ich wirklich so aus wie auf der Zeichnung?«


      »Ja, wenn du mich ansiehst. Aber wenn du mir nicht sofort antwortest, Jess, kann ich für nichts garantieren.«


      »Unsinn. Ich wollte dir einfach nur beweisen, dass ich deine Gesellschaft nicht nur wegen der zahlreichen Orgasmen schätze, die du mir so gekonnt zu entlocken verstehst.« Sie blätterte durch die anderen Zeichnungen in der Mappe, allesamt Porträts von ihr, deren Ausdrucksstärke von seinem Talent zeugte. »An mir gibt es keinerlei Geheimnis, nicht wahr? Ich verberge meine Gefühle nicht, sondern gebe sie für alle Welt sichtbar in meiner Miene preis.«


      »Du brauchst darüber nicht so verärgert zu sein«, murmelte er, auf sie zugehend. »Ich sehe dich sicher auf die gleiche Art an.«


      Jetzt blickte Jessica zu ihm auf. »Nein, das tust du nicht. Du siehst mich an wie eine Katze ihre Beute. Während ich vergehe und schmelze, wirst du hochkonzentriert.«


      »Ich bin ein Mann mit sexuellen Bedürfnissen«, entgegnete er unverblümt. »Das bedeutet allerdings nicht, dass ich keine zärtlichen Gefühle für dich hege. Selbst wenn du es meinen Zügen nicht entnehmen kannst, so hoffe ich doch, du nimmst es auf andere Art wahr.«


      »Natürlich.« Sie blätterte weiter durch die Zeichnungen und stutzte, als sie ein Bild von sich aus längst vergangener Zeit entdeckte. Sie war deutlich jünger, und das Pergamentpapier war schon gelblich verfärbt, aber was ihr am meisten ins Auge sprang, war die reine Lust, die sich in ihren Zügen spiegelte. Ihre Augen waren groß und dunkel, die Pupillen geweitet, der Mund leicht geöffnet, als würde sie keuchen. Das Bild zeigte den wahren Kern ihres Verlangens – des Verlangens nach dem Mann, der nun neben ihr stand. »Alistair …«


      »Die Nacht im Park.«


      »Wie kannst du so ein Bild von mir besitzen und dennoch an meinem Verlangen nach dir zweifeln?«


      Er nahm ihr die Mappe aus den Händen und warf sie auf den Tisch. »Bei Gott, du machst mich verrückt. Du versagst mir die Sache, durch die ich mich dir am meisten verbunden fühle, um die Tiefe deiner Zuneigung zu beweisen?«


      Sie lächelte ironisch. »Du bist heißblütig. Beischlaf ist für dich wie essen und schlafen.«


      Seine Unersättlichkeit hatte sich schon zu Beginn ihrer Affäre gezeigt und erklärte, wie er rein körperlich in der Lage gewesen war, sich zu prostituieren. Für Jessica war körperliche Liebe immer ein intimer Akt. Für Alistair war es eine Notwendigkeit, so unabdingbar für seine Gesundheit wie Körperpflege und unabhängig von seiner emotionalen Befindlichkeit. Das bedeutete nicht, dass sie sich nicht geschätzt fühlte, wenn sie das Bett mit ihm teilte, doch sie wusste, dass er den Geschlechtsakt benutzte, um Ziele zu erreichen, die ihr nicht bekannt waren.


      Er behauptete, der Verkauf seines Körpers sei aus der Not geboren worden, und sie glaubte ihm, wenn auch nicht aus den von ihm angegebenen Gründen. Selbst wenn er jung und lüstern gewesen war und dringend Geld gebraucht hatte, erklärte dies noch lange nicht, wie er auf den Gedanken gekommen war, sich selbst als Ware zu verkaufen. Jess war sich sicher, dass dies innere Ursachen hatte. Keine äußeren. Ob nun Masterson der Grund war oder sein nicht vorhandener Vater oder etwas völlig anderes, Alistair hatte gelernt, sein Selbstwertgefühl an den Preisen zu messen, die andere für das Zusammensein mit ihm bezahlten. Jess würde diese Erfahrung gern in andere Bahnen lenken, indem sie ihm zeigte, dass sie ihn nicht nur wegen seines Körpers schätzte, aber offenbar war er für derlei Bekundungen noch nicht bereit. Obwohl er unablässig darauf drängte, dass sie einander ihre intimsten und schmerzhaftesten Erinnerungen anvertrauten, brauchte er zu guter Letzt doch Jessicas Berührung und ihr Verlangen, um sich angenommen zu fühlen.


      Jetzt drückte er sie wieder gegen die Wand und stieß seinen muskulösen Oberschenkel zwischen ihre Beine, um sie an den Platz zu bannen. Die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes an die Wand gestützt blickte er finster zu ihr hinunter. »Du strapazierst meine Geduld ganz enorm.«


      »Das ist nicht meine Absicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß, während sie unter seiner aggressiven Nähe erglühte. »Ich bin vielmehr so berührt von deinen Zeichnungen und so erstaunt über dein Talent, dass mir das Herz wehtut.«


      Seine festen Lippen strichen über ihre Schläfe. »Tut es dir noch an einer anderen Stelle weh?«, knurrte er, seine Stellung verlagernd, sodass sein Knie gegen ihr Geschlecht stieß.


      Jess schloss einen Moment lang die Augen und nahm das Gefühl seines heißen, harten Körpers und den geliebten Geruch seiner Haut in sich auf. Sein Verlangen übertrug sich auf sie, erfüllte sie mit Haut und Haaren und löste eine so schamlose Begierde in ihr aus, dass sie ihm zwischen die Beine griff und seinen harten, pulsierenden Penis umfasste.


      Alistair zuckte zusammen und atmete scharf aus. »Gott.«


      »Ich habe dich vom ersten Augenblick an begehrt«, gestand sie, über ihre trockenen Lippen leckend. »Und mit jeder Stunde begehre ich dich mehr.«


      Seine blauen Augen waren dunkel vor Verlangen. »Dann nimm mich jede Stunde.«


      Sie streichelte ihn durch seine Breeches hindurch. Ihr Körper war heiß und feucht vor Erwartung. »Die körperliche Liebe ist dir angeboren; du verströmst sie wie ein schweres, berauschendes Parfüm. Wie könnte ich mich besser von all den anderen Frauen, die dich begehrten, abheben, als dir zu beweisen, dass du mir als Mensch wichtiger bist als dein Aussehen?«


      »Welche anderen Frauen?«


      Seine Antwort entlockte ihr ein Lächeln, wohingegen er weiterhin ernst blieb. »Berühr mich«, bat sie, da es ihr vorkam, als hätte sie unabsichtlich eine Distanz zwischen ihnen geschaffen.


      »Noch nicht.« Alistairs Weigerung, sie anzufassen, war eine unerwartete Verlockung. Sie war beim Liebesspiel so an seine Führung gewöhnt, dass seine plötzliche Passivität ihr Begehren noch mehr schürte.


      »Warum nicht?«


      »Du sollst brennen, wie ich gebrannt habe, wie ich immer noch jede Minute brenne, die ich nicht in dir bin.«


      Den Kopf in den Nacken legend küsste sie seine angespannte Kinnpartie. Hitze wallte in ihr auf, ließ ihre Haut prickeln. »Du willst mich bestrafen.«


      Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. »Nein. Du hast die körperliche Liebe als Keil zwischen uns getrieben. Wir müssen ihr wieder ihren angestammten Platz zuweisen.«


      Jess zog sein Hemd aus den Breeches und berührte die heiße Haut seines Rückens. »Du vergisst, dass ich dich hierhergelockt habe, um dich zu vernaschen.«


      »Offenbar hältst du mich für völlig begriffsstutzig.«


      »Keineswegs!«, protestierte sie. »Ich halte dich tatsächlich für einen ausgesprochen klugen Mann.«


      »Ach?« Er fuhr mit der Daumenkuppe der Kontur ihrer Unterlippe nach. Die keusche Geste entfachte in ihr das Verlangen, am ganzen Körper von ihm berührt zu werden. »Wochenlang hast du mich gelehrt, was Erotik bedeutet, und trotzdem zweifelst du daran, dass ich meine Lektion gelernt habe.«


      Sie krallte die Nägel in seine harten Rückenmuskeln.


      »Als wir uns das erste Mal liebten«, flüsterte Alistair, seine Stirn an ihre legend, »verstand ich den Unterschied zwischen dem, was ich glaubte über Geschlechtsverkehr zu wissen, und dem, was ich noch zu lernen hatte. Mittlerweile frage ich mich, wie ich es früher, bevor wir uns kannten, überhaupt geschafft habe, den Akt zu vollziehen.«


      Jess stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn ungestüm, um ihren überbordenden Gefühlen irgendwie Ausdruck zu verleihen.


      »Ich brauche dich.« Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Du hast mich dazu gebracht, dich zu brauchen.«


      »Unfassbar, dass ich jemals geglaubt habe, ein Höhepunkt sei nicht etwas zutiefst Persönliches.« Alistair zog seinen Schenkel von der Stelle zwischen ihren Beinen zurück.


      Sie stieß einen protestierenden Laut aus, als ihr verlangendes Geschlecht des süßen Drucks beraubt wurde. »Bitte …«


      Er packte mit beiden Händen ihren Rock und schob ihn nach oben, bis ihr Biedermeierhöschen enthüllt war. Dann umfasste er ihre Hinterbacken und knetete sie fest, beinahe schon grob. Manchmal war er im Bett verspielt oder zärtlich, doch am meisten erregte es sie, wenn er sich wie ein wilder Hengst gebärdete.


      Fieberhaft nestelte sie an den verborgenen Knöpfen seines Hosenladens, bis sie seinen steifen Schwanz endlich befreit hatte. Sie schnappte nach Luft, als er schwer in ihre Hand fiel. Mit geschickten Bewegungen massierte sie die von dicken Adern durchzogene Rute, angefeuert durch seine Worte und seine Zeichnungen und die Hast, mit der er ihr unter Deck gefolgt war. Er hatte die Fähigkeit, dass sie sich in seiner Gegenwart einzigartig und unendlich begehrenswert fühlte und gleichzeitig sicher und geborgen. Er gab ihr die Freiheit, so zu sein, wie sie wollte. So wild und ungehemmt und kühn.


      Alistair beobachtete sie unter seinen dichten schwarzen Wimpern hervor. Er wiegte sich in den Hüften, stieß den Schwanz in ihre gierig Faust hinein und hinaus. Ihr Geschlecht wurde glitschig und geschwollen, war eifersüchtig auf ihre Hände.


      Als würde er das merken, griff er ihr von hinten zwischen die Beine und weiter in den Schlitz ihres Biedermeierhöschens. »Du bist feucht für mich.«


      »Ich kann nichts dagegen tun.«


      »Das sollst du auch nicht.« Ohne Vorwarnung umklammerte er die Rückseiten ihrer Oberschenkel und hob sie hoch. Dadurch rutschte sein Schwanz aus ihren Händen, was einen leisen Protestschrei auslöste.


      Sie spürte, wie sein seidiger, heißer, erigierter Penis über ihr offenes Geschlecht strich, und wimmerte vor Verlangen. Die Arme um seine breiten Schultern geschlungen, suchte sie mit den Lippen nach der empfindlichen Stelle hinter seinem Ohr, um seine Leidenschaft anzustacheln.


      »Pass auf«, befahl er grimmig, während er in sie zu stoßen begann.


      Stöhnend lehnte Jess den Kopf nach hinten an die Wand. Mit quälender Langsamkeit senkte er sie auf seinen steifen Penis nieder und achtete darauf, dass sie jeden unglaublichen Inch seiner Länge spürte.


      »Gott«, keuchte sie, während sie sich in seinem unnachgiebigen Griff wand. In dieser Stellung konnte sie ihn kaum in sich aufnehmen. Und dennoch pfählte er sie unablässig weiter, vögelte sie, bis sie kaum noch Luft bekam. Als er endlich bis zum Schaft in ihr war, schluchzte sie vor quälendem Verlangen nach seinen heftigen Stößen. Die Tatsache, dass sie beide, bis auf ihre Geschlechtsteile, noch vollständig bekleidet waren, war ungemein erotisierend. Ihre Fassade war für Alistair kein Hindernis. War es niemals gewesen.


      Er drückte sie weiterhin an die Wand, sodass sie seinem Griff nicht entkommen konnte. Ihre Taille umschlingend, zog er ihre Hand nach oben und legte sie auf seine Brust. Sein Herzschlag donnerte gegen ihre Handfläche. Seine Brust hob und senkte sich in einem schnellen, gleichmäßigen Rhythmus. »Ich habe mich keineswegs verausgabt. Du wiegst kaum mehr als eine Feder. Sag mir, Jess, warum rast mein Herz so wild? Wegen des anstrengenden Liebesspiels, mit dem wir gerade erst begonnen haben? Oder weil es für dich schlägt?«


      Sie schmiegte ihre heiße Wange an seine, strich mit den Fingern ihrer freien Hand durch sein Haar. Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      »Wenn ich könnte«, fuhr er fort, »würde ich für immer in dieser Stellung bleiben – umfangen von dir, gehalten von dir, ein Teil von dir. Wenn wir uns lieben, kämpfe ich mit aller Willenskraft dagegen an zu kommen. Ich will nicht, dass es vorbei ist. Denn ganz gleich, wie lange ich es hinausdehnen kann, es ist nie lange genug. Ich werde wütend, wenn ich mich nicht länger beherrschen kann. Warum, Jess? Wenn ich lediglich die körperliche Befriedigung meiner natürlichen Bedürfnisse suche, so wie ich mein Bedürfnis nach Schlaf und Nahrung zu stillen suche, warum sollte ich mir diese Befriedigung dann versagen?«


      Sie drehte den Kopf herum, schnappte nach seinem Mund und küsste ihn leidenschaftlich.


      »Sag mir, dass du das verstehst«, forderte er, die Lippen an ihrem Mund. »Sag mir, dass auch du das fühlst.«


      »Ich fühle dich«, hauchte sie, von seiner Heftigkeit berauscht wie von edlem schwerem Bordeaux. »Du bist alles für mich geworden.«


      Ungestüm drückte er sie an sich und trug sie zum Bett.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Jessica sank auf die Matratze, dicht gefolgt von Alistair, der auf ihr zu liegen kam. Die Verlagerung in die Horizontale rüttelte beide wach, da sich sein Schwanz nun tief in sie hineinbohrte. Sie stöhnte, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Haut. Mit einem Knurren krallte er sich zu beiden Seiten von ihrem Kopf in die Tagesdecke und drang erneut in sie ein. Der Stoß war heftig, ließ sie auf der glatten Decke nach oben rutschen, doch er hielt sie an den Schultern fest.


      »Nein«, keuchte sie, als sie das Nahen des Höhepunkts spürte. Wenn sie ihn ließe, würde er sie binnen weniger Momente in den ersten von vielen Orgasmen treiben. Er würde sie unbarmherzig reiten, seine eigene Befriedigung aufschieben, bis sie vor Lust und Zittern verginge. Er würde sie und sich entkleiden, solange sie noch zu gesättigt wäre, um sich zu bewegen. Dann würde er für Stunden fortfahren, ihre Abwehr mit gnadenloser Entschlossenheit niedergaloppieren.


      Er hielt inne, starrte sie mit einem so heißen Blick an, dass sie errötete. »Nein?«


      Sie stemmte sich auf den Ellbogen nach oben. »Ich will dich nehmen.«


      Alistair richtete sich auf und zog rasch Weste, Hemd und Krawatte aus, blieb allerdings weiterhin in ihr. Anschließend entledigte er sich seiner Unterkleidung, wodurch er gezwungen war, aus Jess herauszugleiten; ein raues Keuchen entrang sich ihm, als ihr weiches Geschlecht sich gierig an seine harte Rute klammerte, um ihn in sich zu behalten.


      Jessica gewährte sich ein paar Momente, um Alistairs vollkommenen Körper zu bewundern. Es war ein Anblick, dessen sie nie müde werden würde. Er war groß und schlank, und seine Muskeln zeichneten sich kraftvoll unter seiner glatten Haut ab. Ihre Augen glitten von seinen Schultern zu seinen Füßen und wieder zurück, liebkosten ihn – Zoll um virilen Zoll. Alistair blieb völlig regungslos, ließ sich ohne jede Hemmung von ihr betrachten. Als ihre Blicke sich trafen, war Jessica atemlos vor Verliebtheit und Begierde.


      »Du bist wunderschön«, wisperte sie, ihre Füße auf den Holzboden stellend. Sie schlang die Arme um seine schmale Hüften und drückte ihm einen Kuss links auf die Brust. »Und unbezahlbar.«


      Als Antwort drückte er sie so fest an sich, dass sie zu ersticken meinte. »Und ganz der deine, Jessica. Daran darfst du nie zweifeln.«


      »Das freut mich, weil ich völlig vernarrt in dich bin.« Sie bettete die Wange auf seine Brust, atmete den männlichen Geruch ein, der ihn umhüllte. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei ihren Worten, wodurch sie ihren aufkeimenden Verdacht bestätigt sah – ihre Ängste wirkten sich auf ihn aus, veranlassten ihn dazu, sich an sie zu klammern, als könnte sie jeden Moment verschwinden. Das war eine unmögliche Vorstellung, wenn man wusste, wie tief verbunden sie sich ihm fühlte. Doch er wusste das offenbar nicht.


      »Ich wünschte, du würdest so etwas öfter zu mir sagen«, knurrte er, wie immer so brutal und verwundbar ehrlich, dass er sie beschämte, weil sie selbst so zurückhaltend war.


      »Ich weiß nicht, wie.« Sie legte den Kopf zur Seite, als er ihr Kleid am Rücken aufzuknöpfen begann.


      »Dabei kannst du nichts falsch machen.« Alistair küsste sie auf die Schulter und biss plötzlich zu, grub die Zähne tief in ihr Fleisch bis an die Schmerzgrenze. Die wilde Geste verwirrte und erregte sie. »Hast du Tarley nie gesagt, wie sehr du ihn magst?«


      »Darüber haben wir nicht gesprochen. Die Zuneigung zwischen uns war einfach da, ganz selbstverständlich und ohne hinterfragt werden zu müssen.«


      Er begann, ihr Korsett zu öffnen. »Mir genügt das nicht.«


      »Ich verfalle dir mit jedem Tag mehr«, gestand sie mit bebender Stimme. »Ich kann es nicht aufhalten oder mäßigen. Mir ist schwindlig davon. Meine Gefühle für dich erschrecken mich, deshalb nehme ich an, dass deren Intensität dich ebenfalls erschrecken wird.«


      »Sprich deine Ängste aus. Das tue ich ja auch.«


      Jess schloss die Augen, überwältigt von der Einsicht, wie viel es immer noch über ihn zu erfahren gab. Es war ihre Schuld, dass sie so wenig über die Ereignisse wusste, die ihn geprägt hatten; sie hatte ihn nie so mit Fragen bestürmt wie er sie. Ihre Erziehung verbot es ihr, neugierige Fragen zu stellen, aber wenn sie Alistair dadurch glücklich machen könnte, würde sie gegen diese Regel verstoßen.


      »Ich will es versuchen. Du äußerst deine Gefühle ohne jedes Zögern.« Ihr Kleid fiel zu Boden, bauschte sich um ihre Füße. »Ich beneide dich um diese Leichtigkeit.«


      Mit inzwischen vertrauter Könnerschaft entledigte er sie ihres Korsetts und ihrer Unterkleidung.


      »Hast du –?« Jessica räusperte sich. »Es muss sicher jemanden gegeben haben, der dir wichtig war.«


      »Muss es das?« Er trat einen Schritt zurück.


      Über die Schulter hinweg sah sie sich zu ihm um. Er wartete, und schließlich dämmerte es ihr, dass er auf sie wartete, um das auszuführen, was sie vorher angekündigt hatte. »Leg dich auf das Bett.«


      Mit einer geschmeidigen Bewegung kam er ihrer Aufforderung nach. Er lehnte sich halb aufgerichtet gegen die Kissen, die langen Beine ausgestreckt und völlig ungezwungen in seiner Nacktheit. Jess stand neben dem Bett und überlegte, wie sie beginnen sollte. Sein erigierter Penis war eine schier unwiderstehliche Verlockung, denn er war dick und hart, doch sie vergötterte alles an ihm.


      »Wer war sie?«, fragte sie, von einer jähen Eifersucht auf die Unbekannte – auf alle Frauen – aus seiner Vergangenheit ergriffen, die ihn genauso gesehen hatte wie sie jetzt.


      »Du bist dir ja sehr sicher.«


      »Du hast deine sexuellen Erfahrungen nicht als Lucius begonnen, also werde ich nicht die einzige Frau sein, die du als Alistair begehrt hast.«


      Er umfasste sein Glied und begann es langsam zu reiben. Der Ausdruck in seinen verhangenen Augen verriet unmissverständlich, dass er sie gezielt provozierte.


      »Du bist schamlos«, sagte sie mit heiserer Stimme, während sie zu ihm ins Bett kletterte.


      »Du bist nackt. Mein Schwanz lechzt nach dir.«


      Und sie war heiß und nass für ihn, nicht mehr kurz vor dem Höhepunkt, aber Alistair würde nur Momente benötigen, um sie wieder dorthin zu katapultieren.


      Als er die Hand nach ihr ausstreckte, schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte, dass du still liegen bleibst und dich von mir verwöhnen lässt.«


      »Still liegen bleiben? Bist du wahnsinnig?«


      »Wenn es sein muss, werde ich dich fesseln.«


      »Jess … Herrgott!« Er machte ein finsteres Gesicht. »Es ist sieben Tage her. Spiel deine Spielchen später, wenn ich empfänglich dafür bin.«


      Sie nahm seinen steifen Penis in die Hand, dessen seidige Beschaffenheit und sengende Hitze ihr ein Keuchen entlockte. An Alistairs Hals traten die Sehnen hervor, und er knirschte mit den Zähnen, während Jessica ihn streichelte – viel sanfter, als er es getan hatte. Anrüchig leckte sie sich die Lippen.


      »Nein«, stieß er hervor. »Ich bin zu erregt, um deinen Mund richtig genießen zu können.«


      »Gut.« Sie bestieg ihn, warf ein Bein über seine Hüften, um ihr Geschlecht über seinen hoch aufragenden Schwanz zu positionieren. Als er sie an der Taille packte, gab sie einen tadelnden Laut von sich. »Nicht anfassen.«


      »Verdammt. Wie soll ich dir Lust bereiten, wenn ich dich nicht anfassen darf?«


      Sie lächelte. »Genau darum geht es.«


      Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als Jessica sich auf seine breite, geschwollene Eichel senkte. Ein Wimmern entrang sich ihr. Die Muskeln in ihren Oberschenkeln zitterten, und sie kauerte sich tiefer, nahm seinen harten pochenden Schwanz in sich auf. Das Eindringen geschah langsam, unerbittlich langsam. Ein Beben erfasste ihre Gliedmaßen. Alistair bäumte sich auf, umschlang Jessica und vergrub sein schweißnasses Gesicht zwischen ihren Brüsten.


      Seine Hüften bewegten sich kreisend. Jessica nach wie vor in den Armen haltend, schraubte er sich tiefer in sie hinein, suchte und fand die empfindliche Stelle in ihr, die sie in die Raserei trieb.


      »Leg dich hin«, keuchte sie, gegen das selbstsüchtige Verlangen ankämpfend, sich ihm auszuliefern.


      »Ich will, dass du kommst«, flüsterte er. »Lass mich …«


      »Noch nicht.« Sie zitterte, als er ihren Unterleib an seinen zog und Druck auf ihre Klitoris ausübte. »Hör auf! Du hast es versprochen!«


      Fluchend fügte er sich. Sein Körper brannte heiß an ihrer Haut. »Herrgott, Jess. Was machst du nur mit mir?«


      »Ich will, dass du kommst«, sagte sie, seine Arme von ihrem Körper lösend. »Und ich möchte dir dabei zusehen.«


      Mit einem Stöhnen sank Alistair gegen die Kissen zurück. Mit geschlossenen Augen strich er sich durch das Haar. Er hatte wunderschöne Arme. Das Spiel seiner Oberarmmuskeln löste in ihrem um seinen Schwanz geklammerten Geschlecht ein bewunderndes Flattern aus. Erneut stieß er einen leisen Fluch aus, und seine Bauchmuskeln traten vor Anspannung hervor.


      Jessica beugte sich über ihn und küsste ihn gierig. Obwohl er immer behauptete, er erlebe mit ihr die intensivsten Orgasmen, ließ er sie nicht daran teilhaben. Zumindest nicht richtig. Erst sorgte er dafür, dass sie vor Lust völlig erschöpft und benommen war, und wenn er dann selbst den Höhepunkt erreichte, vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und umklammerte sie, als wollte er sich vor ihr verstecken. Selbst wenn sie ihn mit dem Mund befriedigte, warf er während des Gipfels der Lust den Kopf in den Nacken und entzog sich ihrem Blick.


      Mit beiden Händen drehte er ihren Kopf so, wie er ihn brauchte, und erwiderte den Kuss, hauchte kurze, keuchende Atemstöße in ihren Mund, während er die Zunge um ihre Zunge wand. Ein Prickeln überlief sie. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, bettelten stumm darum, ähnlich beachtet zu werden. Seine Küsse waren unbeschreiblich, die dahinterliegenden Gefühle so stark, dass Jessica das Herz wehtat. Er küsste sie voller Leidenschaft, die Lippen auf ihre gedrückt und mit der Zunge verführerisch leckend.


      Tief in ihrem Inneren spürte sie, wie er länger und dicker wurde. Ein süßes Ziehen durchfuhr sie bei dem Gedanken, er könne allein dadurch, dass er sie küsste, zum Höhepunkt gelangen. Unvermittelt riss er sich los, kämpfte schwer keuchend gegen das Unvermeidliche an.


      Sie ergriff seine Handgelenke, hob seine Hände hoch und richtete sich auf. Die Finger mit seinen verschränkt, glitt sie mit samtweicher Geschmeidigkeit an seinem Schwanz entlang. Langsam senkte sie ihren Körper, benutzte Alistairs erhobene Arme als Halt und um zu verhindern, dass er sein Gesicht dahinter verstecken könnte.


      Zischend stieß Alistair die Luft durch die zusammengepressten Zähne aus. Seine blauen Augen schimmerten dunkel wie Saphire. Sein Gesicht war gerötet, seine Lippen geschwollen von Jessicas Kuss, sein rabenschwarzes Haar zerzaust von ihren kosenden Fingern. Er war schöner als alles, was sie jemals gesehen hatte.


      Ihr Herz wurde weit, verursachte Schmerzen in ihrer Brust. Die Hüften kreisend, erhob sie sich. Senkte sich wieder herab. Lauschte den kleinen schmatzenden Geräuschen, die ihre eigene rasende Lust verrieten. Unter ihren gesenkten Lidern hindurch beobachtete sie Alistair, versuchte herauszufinden, was ihm am meisten Lust bereitete. Wie schnell sie sich über ihm bewegen, wie tief und in welchem Winkel sie ihn in sich einsaugen sollte.


      »Oh Gott«, keuchte er, als sie hart nach unten stieß, und bäumte sich unter der Wucht der Bewegung auf. Er war tief in ihr, das breite Ende seines Penis stieß gegen ihre inneren Organe. Die Anspannung, die wie straff gespannte Saiten durch seinen kraftvollen Körper vibrierte, war zum Greifen nahe.


      Jess lockerte den Griff um seine Hände und begann ihn richtig zu reiten, bewegte sich hart und schnell, immer zwischen An- und Entspannung wechselnd. Trieb ihn hin zu jenem Punkt, an dem er nur noch den Kopf hin- und herwerfen und wild mit den Beinen zucken konnte.


      »Warte –«. Mit einiger Mühe setzte er sich auf. »Zum Teufel … Nicht so schnell!«


      »Lass dich fallen«, flüsterte sie atemlos, während sie zwischen seine Beine griff, um seinen schweren, straffen Hodensack zu streicheln. »Ich werde dich halten.«


      »Jess.« Alistair entriss ihr seine Hand und hielt Jessica an den Hüften fest, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. Ungeduldig stieß er zu, bewegte die Hüften mit solch einer Geschwindigkeit, dass sie sich nur an seine Oberarme klammern und ihn gewähren lassen konnte.


      Als er einen Samenerguss hatte, zuckte er und stieß einen animalischen Laut aus. Abrupt ließ er Jessica los und krallte die Hände in die Tagesdecke. Sein Rücken wölbte sich, sein Hals streckte sich nach hinten. Die ungebändigte Wildheit, während er kam, war herrlich, und noch herrlicher war es, wie er Jessicas Namen herausschrie.


      »Ja«, drängte sie, seinen Höhepunkt auskostend und ihren eigenen zurückhaltend, damit sie jede Nuance seiner Befriedigung in sich aufnehmen könnte. Sie war gefesselt von seiner hemmungslosen Hingabe und zutiefst ergriffen von der Tatsache, dass sie diesem Mann, für den früher nur die Befriedigung der weiblichen Lust gezählt hatte, einen derart intensiven Orgasmus bereiten konnte. »Gott … du bist so schön!«


      Und total verletzbar. Offen. Eine Palette an Emotionen spiegelte sich in seinem Gesicht wider – Ekstase, Verlangen, Liebe … sogar Zorn.


      Alistair rollte Jessica auf den Rücken, sodass sie beinahe aus dem Bett fiel. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, stieß er zu, vögelte sie und entrang ihrem überreizten Körper den ersehnten Gipfel ihrer Lust. Von Zuckungen übermannt schrie sie auf, umklammerte seinen Körper, spreizte die Beine noch weiter, um alles aufzunehmen, was er ihr zu geben hatte.


      Sein Mund legte sich auf ihren, dämpfte die Laute, die sie in ihrer gemeinsamen Ekstase von sich gaben.


      »Ich liebe dich«, hauchte sie in seinen verschlingenden Kuss, nicht länger imstande oder willens, die Worte und die dahinter liegenden Gefühle zu unterdrücken.


      Als Antwort zog er sie fest an sich, drückte ihr mit seiner Umarmung fast die Luft ab.


      Das Schaukeln des Schiffs kam Alistair wie ein Symbol für sein Leben vor, das ebenfalls ins Wanken und Trudeln geraten war. Während er mit den Fingern in Jessicas üppigen Locken spielte, kreisten seine Gedanken unablässig um jene drei Wörter, die sie, wie er beinahe sicher glaubte, gesagt hatte.


      Aus Erfahrung wusste er, dass Frauen im Bett dazu neigten, solche Dinge zu sagen, um sie hinterher gleich wieder zu vergessen. Jessica hatte heute ihre ureigene weibliche Macht gespürt, hatte gemerkt, wie leicht sie ihn dazu bringen konnte, sich ohne Vorbehalte hinzugeben und zu öffnen. Wenn er mit ihr zusammen war, konnte er dagegen nicht ankämpfen; er wusste nicht, wie er das machen sollte.


      Und jetzt lag sie still da und schmiegte sich an ihn, während ihrer beider Atmung sich allmählich wieder normalisierte. Im Moment fühlte er sich vollkommen leer; seine Lust war gestillt, bot keine Ablenkung von seinem inneren Aufruhr.


      Warum sagte sie nichts? Warum wiederholte sie die Worte nicht laut?


      Um ruhiger zu werden, begann er zu sprechen. »Die ersten sexuellen Erfahrungen habe ich so gesammelt wie die meisten brünstigen heranwachsenden Burschen: mit jeder, die hübsch genug und willig war.«


      »Großer Gott.« Jessica lachte leise. »Ich vermute, die Mädchen haben sich dir schamlos an den Hals geworfen.«


      Obwohl das stimmte, ließ Alistair die Bemerkung unkommentiert, um keine falsche Eifersucht aufkommen zu lassen. »Mein ältester Bruder Aaron nahm mich eines Abends zu einer Zecherei mit. Ich war fast fünfzehn und wollte so weltgewandt sein, wie er mir vorkam. Schließlich landeten wir in einem kleinen Kreis im Haus einer Halbweltdame.«


      Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Mit vierzehn Jahren?«


      »Fast fünfzehn«, erinnerte er sie. »Und keineswegs unbedarft. Immerhin war meine Mutter gezwungen, mir schon sehr früh zu erklären, warum Masterson meinen Anblick nicht ertrug.«


      Sie verschränkte die Arme auf seinem Bauch und stützte das Kinn darauf. »Da war er sicher der Einzige.«


      Er strich mit den Fingerspitzen über ihren elegant geschwungenen Kieferknochen. »In der Runde befand sich eine Kurtisane. Sie fiel mir auf, und ich fiel ihr auf.«


      »Wie sah sie aus?«


      »Schlank. Blond. Feine Züge und blaue Augen. Die mitunter auch grau werden konnten, je nach Stimmung.«


      »Ach …« Jessicas Augen blitzten gefährlich. »Was für ein Glück, dass ich deinem Ideal einigermaßen entspreche.«


      Er verbiss sich sein Lächeln, das ihn gewiss in Teufels Küche gebracht hätte. »In der Tat warst du es, die meine Wunschvorstellung geprägt hatte – ich habe die Kurtisane zwei Wochen nach unserer ersten Begegnung kennengelernt. Sie hatte zufällig jene äußeren Attribute, die diesem Ideal entsprachen.«


      Verwirrt runzelte sie die Brauen, dann schien es ihr allerdings zu dämmern.


      »Sie war freilich ein armseliger Ersatz«, fuhr er fort, den Blick auf die Wand hinter Jessica gerichtet. »Bei Weitem nicht so exquisit wie du. Sie hatte schon vor langer Zeit die Fähigkeit verloren, sich um jemand anderen außer um sich selbst zu kümmern, was mir wunderbar zupass kam. Ich musste sie nicht mögen, um sie vögeln zu wollen.«


      Seine rüde Wortwahl ließ Jess kurz zusammenzucken, doch sie sagte nichts.


      »Für eine Weile war unsere Affäre ideal. Sie fand Erlösung aus ihrer Langeweile, indem sie mich lehrte, wie man eine Frau befriedigte, und ich war ein eifriger Schüler. Sie lehrte mich auch, wie man sich allein auf den körperlichen Aspekt des Akts konzentrierte, wahrscheinlich deshalb, um mich davor zu bewahren, dass ich mich emotional an sie binde.«


      »Hat es funktioniert?«


      »In gewisser Weise.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht ganz, denn als ich eines Tages zu ihr kam, hatte sie eine Bekannte zu Besuch. Eine andere Kurtisane. Sie wollte, dass ich beide beglückte, was ich auch tat.«


      Sie schlang die Arme um ihn, schob sie in den schmalen Spalt zwischen Alistairs Rücken und dem Kopfteil des Bettes.


      »Bald kam zu der einen Bekannten noch eine andere hinzu«, erzählte er weiter. »Manchmal machte sie gar nicht mehr mit, sondern sah lediglich zu. Gelegentlich waren auch andere Männer dabei, wenn sie Lust auf zwei oder mehr Schwänze gleichzeitig hatte.«


      »Oh Gott«, wisperte Jess, die Augen groß und dunkel in ihrem bleichen Gesicht. »Warum bist du trotzdem zu ihr gegangen und hast bei ihren verderbten Ausschweifungen mitgemacht?«


      »Wo hätte ich denn sonst hingehen sollen? Nach Hause? Meine Anwesenheit verursachte heftige Spannungen zwischen Masterson und meiner Mutter. Sie musste dafür leiden, wenn ich da war. Abgesehen davon habe ich niemals gegen meinen Willen mitgemacht. Ich empfand diese Orgien nicht als widerwärtig. In diesem Alter hatte ich ständig einen steifen Schwanz und war froh um jede Gelegenheit, mich abreagieren zu können.«


      Er behielt absichtlich einen leichten Ton bei, doch Jessica schien die darunter schwelenden Emotionen zu spüren. Sie schmiegte die Wange an seinen Bauch und fuhr spielerisch mit der Nase durch den schmalen Haarstreifen unterhalb seines Nabels.


      »Ich hätte dich heute nicht so bedrängen sollen«, murmelte sie. »Entschuldige bitte.«


      Alistair schnaubte. »Ich kann keine Entschuldigung dafür akzeptieren, dass du mir den besten Orgasmus meines Lebens bereitet hast.«


      Sie zog die Arme hinter ihm hervor, um die Hände frei zu haben. »Den bis jetzt besten Orgasmus«, korrigierte sie ihn, während sie sich rittlings auf ihn setzte und an seinen Schultern abstützte. »Fortan werde ich mich bemühen, dir mit jedem Mal noch größere Lust zu bereiten.«


      Sein Schwanz zuckte, zeigte erste Anzeichen von Erholung. Jessica hatte ihn im wahrsten Sinn des Wortes ausgewrungen.


      »Noch nicht«, sagte sie, die Lippen an seinem Ohr. »Lass mich dich halten, so wie ich es dir versprochen habe. Du musst mir deine Gefühle nicht immer durch körperliche Liebe beweisen.«


      Ein Schwall von Emotionen durchflutete ihn. Sie brannten in seinen Augen, schnürten ihm die Kehle zu. Er legte die Hände dicht neben sich auf das Bett, um ihr Zittern zu verbergen.


      »War sie die einzige Frau, die dir etwas bedeutet hat?«, fragte Jessica, sich an ihn lehnend.


      »Wenn du es so bezeichnen willst.«


      »Wie würdest du es denn bezeichnen? Als bloße Lust?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es niemals so war wie mit dir.«


      »Aber es gab Frauen, die dich geliebt haben.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      »Ja, doch sie haben es immer irgendwann beklagt. Die Nachteile überwogen die Vorteile.«


      Sie strich über seinen Nacken, knetete die angespannten Muskeln. »An deinem Tun ist nichts Schändliches.«


      »Du weiß nicht, was ich alles getan habe.«


      »Aber ich kenne dich. Ich liebe dich und werde dies auch niemals bedauern.«


      Ein heftiger Schauer erfasste Alistair, der ihn selbst erschreckte. Jessica war wie ein Teil von ihm selbst, konnte alles sehen, was er sonst so sorgsam unter der Oberfläche verbarg.


      Oh Gott, er wollte nicht, dass sie alles sah …


      »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte er scharf.


      »Du wirst mir vertrauen müssen, Alistair, dich auf mein Wort verlassen.« Ihre Umarmung lockerte sich. Sie zog sich ein Stück zurück, als wollte sie ihm den Raum und die Erlaubnis geben zu fliehen.


      In der Tat war er versucht, die Flucht zu ergreifen. Er hatte in seinem Leben Dinge getan, die ihn für Jessica inakzeptabel machten, ganz zu schweigen von seiner zweifelhaften Abstammung. Sie hatte so viel erlitten, um die kultivierte, elegante, untadelige Frau zu werden, die sie war. Wenn er um sie freite, würde er ihr gesellschaftliches Ansehen zerstören. Am liebsten würde er sie in seinem Bett gefangen halten, dem einzigen Ort, an dem er sie alles vergessen lassen konnte, bis auf die Lust, die er ihr bereitete.


      Alistair zog Jessica an sich, versuchte seinen inneren Tumult zu bändigen. Sie brauchte Zärtlichkeit und Schutz, und er verhielt sich wie ein Rammbock, der mit aller Gewalt gegen den Schutzwall einschlug, den sie als misshandeltes Kind um sich erbaut hatte, um ihr Überleben zu sichern. »Ich vertraue dir«, stieß er hervor. »Erzähle ich dir nicht alles?«


      »Du erzählst mir all die anrüchigen Dinge über dich.« Sie wich ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können. »Und du äußerst sie mit so viel Trotz, als wolltest du mich dazu provozieren, mich von dir abzuwenden.«


      Besser jetzt als später. Mit jedem Tag, der verging, würde sie für ihn immer unentbehrlicher werden. Bald würde er ohne sie nicht mehr atmen können. Mitunter hatte er bereits jetzt dieses Gefühl.


      Sie küsste ihn erst auf den einen, dann auf den anderen Mundwinkel. »Bleib, wie du bist, und ich werde bei dir bleiben.«


      »Ich sehne mich nur nach dir«, stöhnte er, als sie sich sinnlich an ihn schmiegte.


      »Beweis es mir«, hauchte sie.


      Wie immer nahm er die Herausforderung an. Er kannte seine Stärken – er konnte sein Gewissen ignorieren, er hatte ein Händchen fürs Geschäftemachen, er war attraktiv und er war ein guter Liebhaber. Es war herzlich wenig, was er einer Frau wie Jessica zu bieten hatte, doch er würde es ihr mit Zins und Zinseszins anbieten und hoffen, es möge ausreichen, um sie zu halten.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Hester blieb auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer stehen und betrachtete ihren schlafenden Gatten. In der vergangenen Woche war er oft zu ihr gekommen, hatte in ihrem Bett Ablenkung von seiner Seelenqual gesucht. Sie bemühte sich, ihn zu besänftigen, ihm zu erklären, dass sich niemand an einen Boxkampf, der vor einer Woche stattgefunden hatte, erinnern würde und so eine Niederlage weder erniedrigend noch herabsetzend sei, doch nichts von dem, was sie sagte oder tat, linderte seinen Schmerz. Die Anstrengungen forderten ihren Tribut von Hester; sie war erschöpft, entmutigt und angewidert von seiner Schwäche und ihrer eigenen Schwäche für ihn. Trotz all dem Dunklen und Grausamen, das zwischen ihnen bestand, war sie außerstande, ihm Böses zu wünschen.


      Es war ihr größtes Versagen, dass sie den Mann nicht retten konnte, den sie einst so geliebt hatte. Sie konnte nicht einmal ihre Liebe retten, die gewelkt war und nun langsam verdorrte. Sosehr es ihr auch wehtat, sie konnte ihre Kraft und Zuneigung nicht länger an einen Mann verschwenden, der ihre Bemühungen weder annahm noch schätzte. Sie musste jetzt an das Kind denken, ein winziges Wesen, das all ihre Zeit, Aufmerksamkeit und Zuneigung benötigen würde. Die Kraft, die sie für sich selbst nicht hatte finden können, fand sie nun für das Ungeborene, das in ihr heranwuchs.


      Mit hochgezogenen Schultern ging sie auf das Bett zu.


      Regmont könnte ein wunderbarer Mann sein. Er war attraktiv und unglaublich charmant. Er war witzig, geistreich und sehr geschickt bei allem, was er anpackte. Frauen umschwärmten ihn, Männer respektierten ihn. Gleichwohl konnte er diese bewundernswerten Wesenszüge an sich selbst nicht erkennen. In seinem Kopf hörte er nur die demütigenden, kränkenden Worte seines Vaters; sie übertönten jedes Lob, das er erfuhr. Er glaubte, er sei es nicht wert, geliebt zu werden, und reagierte auf diese Gefühle so, wie er es bei seinem Vater erlebt hatte – mit Gewalt.


      Doch Hester konnte das nicht länger als Entschuldigung gelten lassen. Zu seinen wesentlichen Charaktereigenschaften gehörte ein äußerst manipulatives Verhalten sowie das Bedürfnis nach absoluter Kontrolle über Hester – von der Kleidung, die sie trug, bis hin zu den Spießen, die sie aß. Für seine Wutausbrüche machte er den Alkohol, den er exzessiv trank, verantwortlich und manchmal auch seine Frau. Solange er seine eigene Schuld nicht anerkannte, bestand wenig Möglichkeit, dass er sich änderte. Deshalb musste Hester etwas unternehmen, um ihr Kind zu schützen.


      Als sie sich ihm näherte, bewegte er sich und streckte die Hand nach ihrer Bettseite aus. Als er merkte, dass sie nicht da war, hob er den Kopf und schlug die Augen auf. Bei ihrem Anblick trat ein träges, verschlafenes Lächeln in seine Züge. Hester durchfuhr ein leichtes Beben. Zerzaust und nackt wie er war, war er in seiner ganzen Pracht zu sehen. Er war ein herrlicher Engel, dessen Glanz darüber hinwegtäuschte, dass er von Dämonen beherrscht wurde.


      Er setzte sich auf und lehnte sich gegen das geschnitzte Kopfteil des Bettes. Die Decke war auf seine Hüften hinuntergerutscht, gab den Blick frei auf seinen wohlgeformten, muskulösen Oberkörper. »Ich sehe dir doch an, dass du fieberhaft überlegst«, murmelte er. »Was beschäftigt dich so?«


      »Ich muss dir etwas mitteilen.«


      Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, schamlos in seiner gloriosen Nacktheit. »Gleich wirst du meine ungeteilte Aufmerksamkeit haben … warte nur einen Moment.«


      Er küsste sie auf die Wange und ging zum Nachtgeschirr, das sich hinter dem Wandschirm befand.


      Als er wieder auftauchte, sagte sie: »Ich bin guter Hoffnung.«


      Er blieb so abrupt stehen, dass er stolperte. »Hester, mein Gott …«


      Sie wusste nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte, jedenfalls nicht diese schreckliche Starre. »Ich hoffe, du freust dich.«


      Er atmete keuchend. »Natürlich freue ich mich. Verzeih, ich bin ein wenig überrascht. Ich dachte, du seist unfruchtbar, so wie deine Schwester.«


      »Ist das mit ein Grund, weshalb du oft so wütend auf mich bist?« Wie viel wütender würde er erst sein, wenn er erführe, dass sie in den letzten Jahren alles getan hatte, um eine Empfängnis zu verhindern? Allein der Gedanke ließ sie in Panik geraten.


      »Wütend …?« Röte stieg ihm ins Gesicht. »Fang ja keinen Streit an. Nicht heute.«


      »Ich fange niemals einen Streit an«, erwiderte sie sachlich. »Wie du weißt, ist mir Disharmonie ein Graus. Davon hatte ich in meiner Kindheit mehr als genug.«


      Seine blauen Augen funkelten gefährlich. »Würde ich dein freundliches Naturell nicht so gut kennen, wäre ich versucht zu glauben, du wolltest mich absichtlich provozieren.«


      »Indem ich die Wahrheit ausspreche?« Ihr Herz begann vor Angst zu rasen, doch sie weigerte sich, klein beizugeben. »Wir führen lediglich eine Unterhaltung, Edward.«


      »Du scheinst über die Schwangerschaft nicht glücklich zu sein.«


      »Das werde ich sein, sobald ich das Neugeborene in Sicherheit weiß.«


      »Stimmt etwas nicht?« Nun geriet er in Bewegung, schritt zu der Chaiselongue, auf die er am Abend davor seinen Morgenmantel geworfen hatte. »Hast du den Arzt konsultiert?«


      »Ich leide unter morgendlicher Übelkeit, was völlig normal ist. Wie man mir mitgeteilt hat, verläuft bisher alles wunderbar.« Sie unterdrückte den Wunsch, trotzig ihr Kinn zu recken, weil diese stumme Herausforderung Regmont noch mehr anstacheln würde. »Gleichwohl muss ich auf mich achten und jede Verletzung vermeiden.«


      In seiner Wangenpartie zuckte warnend ein Muskel. »Natürlich.«


      »Und ich sollte mehr essen.«


      »Das sage ich dir schon die ganze Zeit.«


      »Stimmt, aber es ist schwierig zu essen, wenn man Schmerzen hat.« Sie sah, wie seine Lippen bleich wurden – ein Warnzeichen, das sie tapfer ignorierte. »Aus diesem Grund würde ich mich gern früher auf den Landsitz zurückziehen. Du kannst ja nachkommen, wenn die Saison vorbei ist.«


      »Du bist meine Gattin«, stieß er hervor, während er den Gürtel seines Morgenmantels zuband. »Dein Platz ist an meiner Seite.«


      »Ich weiß. Doch wir müssen an das Ungeborene denken.«


      »Mir missfällt dein Ton wie auch deine Andeutung, ich sei eine Gefahr für mein eigenes Kind!«


      »Nicht du.« Das war eine notwendige Lüge. »Der Alkohol, den du trinkst.«


      »Ich werde nicht trinken.« Er verschränkte die Arme. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich habe seit nahezu drei Wochen keinen Tropfen mehr angerührt.«


      Er war schon über längere Zeitabschnitte hinweg abstinent gewesen, hatte jedoch immer irgendeinen Grund gefunden, wieder mit dem Trinken anzufangen. »Sollte man nicht jede Vorsichtsmaßnahme treffen, wenn es um das Wohl unseres Kindes geht?«


      »Du bleibst hier«, bellte er, während er auf die Verbindungstür zuging, die zu seinen Räumen führte. »Und ich will keinen Unsinn mehr über irgendwelche Rückzugspläne hören.«


      »Edward. Bitte –«.


      Das Zuknallen der Tür beendete das Gespräch.


      »Wie elegant du aussiehst!«, lobte Elspeth, als sie die Stufen zum Empfangsraum hinunterkam. »Welche Debütantin beehrst du denn heute mit deinem Besuch?«


      Michael hörte auf, an seiner tadellos sitzenden Krawatte zu nesteln, und begegnete im Spiegel vor ihm dem Blick seiner Mutter. »Guten Tag, Mutter.«


      Sie zog die Brauen hoch, als er ohne ein weiteres Wort seinen Hut von der Garderobe nahm. Das Licht der Nachmittagssonne fiel durch das Bogenfenster über der Eingangstür auf den Marmorboden. Das indirekte Licht schmeichelte seiner Mutter, die in ihrem geblümten Kleid ohnehin viel jünger aussah, als sie war.


      Sie lächelte. »Lady Regmont hat mir geholfen, eine Liste mit Debütantinnen anzufertigen. Sie ist sehr einfühlsam, verfügt über ausgezeichnete Verbindungen, und sie kann es kaum erwarten, dich endlich verheiratet zu sehen.«


      Er spannte sich an. Der perfekt sitzende maßgeschneiderte blaue Frack kam ihm plötzlich viel zu eng vor. »Freut mich zu hören, dass ihr beide euch so gut versteht. Das hatte ich schon vermutet.«


      »Ja, wir passen besser zusammen als erwartet. Das arme Ding ist viele Jahre ohne Mutter gewesen, und da Jessica nun auf Reisen ist, kann ich die mütterliche Rolle übernehmen, zumal sie mir wie eine eigene Tochter ans Herz gewachsen ist.«


      Er wünschte, sie wären durch Heiratsbande tatsächlich miteinander verwandt. Doch das Schicksal hatte offenbar andere Pläne.


      »Und jetzt, da sie guter Hoffnung ist«, fuhr Elspeth heiter fort, »darf ich auch diese Freude miterleben. Sozusagen als Vorbereitung auf deine Gattin, wer immer sie auch sein wird.«


      Keuchend nach Luft schnappend hielt sich Michael an der Garderobe fest und rang um Fassung. Hätte man ihm einen Schürhaken in die Brust gerammt, der Schmerz könnte nicht größer sein.


      »Halte deine Zunge im Zaum, Mutter«, fuhr er Elspeth an. »Du verletzt mich.«


      Sie wich zurück, erbleichte. »Michael …«


      »Warum?«, rief er bitter. »Wir wissen beide, dass sie außerhalb meiner Reichweite ist. Du musst nicht auch noch Salz in die Wunde streuen.«


      »Es tut mir leid.« Ihre Schultern sackten nach unten, ihr schönes Gesicht alterte vor Michaels Augen. »Ich …«


      »Was?«


      »Ich habe Angst, deine Liebe für sie könnte dich von deinen Verpflichtungen abhalten.«


      »Ich kenne meine Pflichten. Und ich werde ihnen nachkommen.«


      »Ich will, dass du glücklich bist.« Sie ging auf ihn zu. »Das wünsche ich mir so sehr. Ich dachte, wenn du erfährst, dass sie …«


      »Dann würde ich meine unglückselige Liebe einfach abschütteln und frei von aller Last voranschreiten?« Er lachte freudlos. »Wenn es doch nur so einfach wäre.«


      Sie seufzte. »Ich will dir helfen. Nur weiß ich nicht, wie.«


      »Das kann ich dir sagen.« Er setzte den Hut auf. »Kümmere dich um Hester. Gib ihr jede Unterstützung, die sie benötigt.«


      »Leider gibt es nichts, was man für Hester tun kann, Michael. Zumindest nichts, was du und ich tun können.«


      Er sah sie an. »Regmont«, zischte er hasserfüllt. Er hatte das Gefühl, als würde Säure durch seine Adern rinnen.


      »Die Art, wie sie auf seinen Namen reagiert … Ich habe diesen Ausdruck schon bei anderen Frauen gesehen, und er verheißt nichts Gutes. Doch was können wir tun?«


      »Für sie da sein.« Er ging zur Tür, die der Butler eilfertig öffnete. »Und beten.«


      Als Hester ihren Salon betrat, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Michael stand auf, in seinen dunklen Augen glühte männliche Bewunderung. Hester badete in dieser Wärme, ließ zu, dass die gefrorenen Fasern ihres Herzens auftauten.


      »Sie haben die ganze Woche gewartet, um Ihr Versprechen, mich zu besuchen, wahr zu machen«, sagte sie anklagend.


      Sein Lächeln barg eine Spur von Trauer. »Meine Mutter hat mir geraten zu warten.«


      »Ach.« Sie nahm auf dem Sofa gegenüber von Michael Platz. »Sie ist eine weise Frau.«


      »Sie mag Sie.«


      »Die Zuneigung beruht auf Gegenseitigkeit.« Hester strich ihren Rock glatt, fühlte sich unangemessen nervös. »Wie geht es Ihnen?«


      »Ich war halb verrückt vor Erwartung, Ihnen diese Frage zu stellen. Bei unserer letzten Begegnung hatten Sie gewisse Dinge angesprochen. Ich fürchtete, ich könnte die Lage womöglich verschlimmert haben … Ihnen unnötige …« Er rieb mit der Hand über das Gesicht. »Herrgott.«


      »Es geht mir gut, Michael.«


      »Wirklich?« Er ließ die Hand auf den Schoß fallen und blickte düster vor sich hin. »Ich hätte ihn gewinnen lassen sollen. Aber dazu war ich zu arrogant – zu wütend. Ich hätte an Sie denken müssen.«


      Hesters Herz pochte kräftig und regelmäßig, wie neu belebt. Tatsächlich fühlte sie sich in Michaels Gegenwart so lebendig wie seit vielen Jahren nicht mehr. »Sie haben an mich gedacht, nicht wahr?«


      Er erstarrte, wurde dann rot.


      »Was immer Sie meiner Schwester auch versprochen haben«, fuhr Hester fort, »Jessica erwartete sicherlich nicht, dass Sie Ihrer Verantwortung auch mit körperlichem Einsatz nachkommen. Doch mich hat das sehr berührt.«


      »Haben Sie Bedarf an einem Boxchampion?«, fragte er leise und beugte sich nach vorne.


      »Dort draußen gibt es eine Prinzessin, die auf Sie wartet, edler Ritter.«


      »Bei Gott.« Mit einer knappen, schneidigen Bewegung sprang er auf. Beherrscht, trotz seiner Frustration. »Ich hasse es, in Rätseln zu sprechen.«


      Mit einem Nicken entließ Hester das Dienstmädchen, das Geschirr und heißes Wasser für den Tee servierte. Sobald sie wieder allein waren, sagte sie: »Sie haben meine Frage nach Ihrem Befinden noch nicht beantwortet.«


      Tief ausatmend nahm er wieder auf dem Sofa Platz. »Es geht mir so gut, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten kann. Mir war nie bewusst, wie viele Aufgaben Benedict zu bewältigen hatte. Er erledigte alles gewissenhaft und war sehr tüchtig. Ich muss noch herausfinden, wie er das geschafft hat. Sein Tag scheint mehr Stunden gehabt zu haben als meiner.«


      »Er hatte eine Gattin, die ihm den Rücken stärkte.«


      »Bei Gott, wenn noch ein einziger Mensch behauptet, eine Ehefrau werde mir meine Last erleichtern, kann ich für meine Reaktion nicht mehr garantieren!«


      Hester lachte leise, freute sich insgeheim ganz schrecklich darüber, dass die Suche nach einer passenden Partie offensichtlich nicht Michaels oberste Priorität war. »Meinen Sie nicht, eine Gattin könnte Ihnen eine Stütze sein?«


      »Im Moment ertrinke ich förmlich in Arbeit. Wie sollte ich mich da noch um eine Ehefrau kümmern?«


      »Sie sollten eine Frau finden, die sich um Sie kümmert. Das dürfte nicht schwierig sein. Sie machen es Frauen einfach, Sie zu bewundern.«


      »Würden Sie doch nur aus Erfahrung sprechen«, sagte er leise.


      »Das tue ich natürlich.«


      Sein schöner Mund krümmte sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Natürlich.«


      »Mehr als mir klar war«, gestand sie. »Närrin, die ich bin.«


      »Hester …« Er blickte erstaunt drein, dann tief verzweifelt.


      Wie hatte sie nur die Anzeichen übersehen können, dass Michael eine Schwäche für sie hatte? Sie war geblendet gewesen von Regmonts frechem Charme und dem erotischen Bann, in den er sie so gekonnt gezogen hatte. Zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit war sie fast verrückt vor Verlangen gewesen, endlich die Vereinigung zu vollziehen, fieberhaft erregt durch heimliche Berührungen, gierige Küsse und heiß gewisperte Versprechen von grenzenloser Lust.


      »Wir werden eine Frau finden, die Sie über die Maßen liebt«, sagte sie rau. »Eine Frau, deren erste Sorge Ihr Glück und Ihr Wohlergehen sind.«


      »Sie wird mir diese einseitige Zuneigung nach einer Weile übel nehmen.«


      »Nein.« Hester löffelte Teeblätter in die Kanne mit dem heißen Wasser. »Sie werden ihre Zuneigung sehr bald erwidern. Weil Sie nicht anders können. Und dann werden Sie glücklich und zufrieden leben, so wie Sie es verdienen.«


      »Und was ist mit Ihnen?«


      Hester ließ den Tee ziehen, richtete sich auf und legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich sehe meinem eigenen Glück entgegen.«


      Sein Lächeln war aufrichtig, wenngleich melancholisch. »Ich könnte mich nicht mehr für Sie freuen.«


      »Danke. Ich schlage vor, wir konkretisieren nun die Debütantinnenliste, bei deren Aufstellung ich Ihrer Mutter geholfen habe.« Sie stand auf, worauf Michael sich ebenfalls erhob. Mit raschen Schritten ging sie zu dem Sekretär neben dem Fenster, klappte ihn auf und legte sich ein Blatt Papier zurecht. Dann setzte sie sich auf den Holzstuhl und öffnete das Tintenfass. »Sie könnten jetzt wünschenswerte Eigenschaften aufzählen, und ich werde sie niederschreiben.«


      »Lieber würde ich zum Barbier gehen und mir einen Zahn ziehen lassen.«


      Sie setzte ihre strengste Miene auf.


      »Oh Gott, Hester. Nicht dieser furchteinflößende Blick! Ich dachte, Sie mögen mich.«


      »Haarfarbe?«


      »Nicht blond.«


      »Augenfarbe?«


      »Nicht grün.«


      »Michael …«


      Er verschränkte die Arme und hob die Brauen. »Ich muss der Kandidatin doch eine Chance geben. Das wäre sonst sportlich unfair.«


      Sie lachte amüsiert. Von draußen drang das Knallen von Peitschen gegen Pferdeleiber und Wiehern herein. An den meisten Tagen saß Hester am Fenster und sah dem Treiben der Welt zu. Die Vorstellung, dass es da draußen glücklichere Heime gab und glücklichere Leben als jenes, in dem sie gefangen war, gab ihr einen gewissen Trost. Im Moment war sie jedoch vollends zufrieden damit, sich auf ihr eigenes Leben und den herrlichen Mann zu konzentrieren, der ihre Gegenwart zumindest für den Augenblick bereicherte. »Groß oder klein?«


      »Da habe ich keine Vorlieben.«


      »Schlank oder mollig?«


      »Gut proportioniert, mehr verlange ich nicht.«


      »Irgendwelche besonderen Talente?«, fragte sie, während sie beobachtete, wie er auf sie zukam. Er bewegte sich mit einer so natürlichen Eleganz und so selbstbewusst, dass Hester die Augen nicht von ihm abwenden konnte.


      Er blieb neben ihr stehen und legte den Arm auf die Oberseite des Sekretärs. »Wie zum Beispiel?«


      »Singen? Klavier spielen?«


      »So etwas ist mir gleichgültig. Das überlasse ich ganz Ihrem Ermessen.«


      Hester sah ihn an, musterte seine elegant gekleidete Gestalt. »Blau schmeichelt Ihnen, Mylord. Offen gestanden steht dieser Farbton keinem Gentleman so gut zu Gesicht wie Ihnen.«


      Seine Augen funkelten. »Oh, vielen Dank, Mylady.«


      Der warme Ausdruck in seinen Augen nahm sie gefangen, entführte sie an einen zeitlosen Ort, der von unmöglichen Möglichkeiten erfüllt war. Sie musste alle Willenskraft aufbieten, um den Bann zu brechen, was schließlich darin mündete, dass sie mit belegter Stimme und völlig unpassend hervorstieß: »Ich bin eine schreckliche Gastgeberin. Der Tee ist sicher kalt geworden.«


      Doch sie rührte sich nicht. Er war nah genug, dass sie den Eisenkrautduft seiner Seife riechen konnte. Er passte wunderbar zu seinem eigenen Geruch, erzeugte eine belebende und verführerische Mischung.


      »Das macht nichts«, murmelte er. »Ich genieße Ihre Gesellschaft dennoch.«


      »Ich habe meinen ersten Walzer mit Ihnen getanzt«, erinnerte sie sich.


      »Ja, meine Füße sind immer noch dabei, sich zu erholen.«


      In gespielter Empörung blitzte sie ihn an. »Ich habe mich vollkommen Ihrer Führung überlassen!«


      Er grinste.


      »Erinnern Sie sich nicht?«, drängte sie. Bei ihrer Einführung in die Gesellschaft hatte sie ihn als ihren ersten Tanzpartner auserkoren, weil sie ihm vertraute und sich bei ihm sicher fühlte. Sie hatte gewusst, dass dieser erste gesellschaftliche Auftritt, der eine Art Bewährungsprobe darstellte, mit ihm ein Riesenspaß werden würde, auch auf die Gefahr hin, dass er sie neckte und aufzog. Er hatte sie so gut geführt und so viele Tänze bei ihr gebucht, dass sie die Tanzfläche innerlich auftrumpfend verlassen hatte. So gut hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


      »Als könnte ich auch nur einen Moment vergessen, in dem ich Sie in den Armen hatte«, sagte er leise.


      Von ihren Gefühlen überwältigt, sprang Hester so rasch auf, dass sie den Stuhl umstieß. Sie packte Michael am Revers und presste den Mund auf seine Lippen. Es war ein schneller und keuscher Kuss, ein Zeichen ihrer Dankbarkeit, weil er sie wieder an das kühne, lebhafte Mädchen erinnerte, das sie einst gewesen war.


      Errötend trat sie einen Schritt zurück. »Es tut mir leid.«


      Reglos blieb Michael stehen. In seinen dunklen Augen loderte Leidenschaft. »Mir nicht.«


      Mit zitternden Fingern ihr Haar zurückstreichend, ging Hester zum Tisch mit dem Teeservice. Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, um ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Sie hörte, wie er hinter ihr den Stuhl aufstellte, ehe sie plötzlich Regmont entdeckte, der auf der Türschwelle stand.


      Ihr blieb das Herz stehen.


      »Mylord«, flüsterte sie tonlos.


      Michael erstarrte, hörte die Angst in ihrer Stimme, als hätte Hester vor Panik geschrien. Er wirbelte herum und sah sich Regmont gegenüber, dessen Miene verzerrt vor Zorn und Feindseligkeit war. Mit einem Blick schätzte Michael seinen Gegner ein, registrierte die geballten Fäuste und die angespannte Kieferpartie des Earls. Obwohl er Regmont nicht besonders gut kannte, hatte er den Eindruck, dass er sich im Verlauf der letzten Jahre sehr verändert hatte. Er entsann sich Regmonts als eines großspurigen Burschen, dem er jedoch zugutehielt, dass sein Blick immer von Wärme und Zuneigung erfüllt war, wenn er über seine Gattin sprach oder sie ansah. Jetzt war davon nichts zu sehen. Nur kalte Berechnung und Misstrauen.


      »Regmont.« Michael war erstaunt, dass sein Ton so gelassen war, obwohl er sich am liebsten auf diesen Mann, der für Hesters Unglück verantwortlich war, gestürzt und ihn ordentlich verprügelt hätte.


      »Tarley. Was führt Sie hierher?«


      Betont gleichmütig zuckte Michael die Achseln. Er war sich nicht sicher, was der Earl gesehen hatte, und wusste, dass er sehr viel Umsicht walten lassen musste, um Hester weiteres Leid zu ersparen. »Meine Mutter hat mich geschickt. Mir blieb nur die Wahl, mich hierherzubegeben, um bei den Kuppeleiversuchen ein Wörtchen mitzureden oder mich mit einer Dame verheiraten zu lassen, die mir womöglich nicht gefällt.«


      Regmont schaute zu seiner Gattin hinüber. »Ach? Man sagte mir, Lady Pennington komme neuerdings öfter zu Besuch.«


      Hester war bleich, ihr Blick gehetzt. Sie schluckte. »Sie hätte sich an Jessica gewandt, wenn meine Schwester da wäre. Also helfe ich nun der Countess, die Debütantinnen dieser Saison kennenzulernen.«


      »Das ist sehr freundlich von dir, mein Liebling.«


      »Großer Gott«, stöhnte Michael, während er sich wieder auf das Sofa setzte. »Bitte ermutigt die beiden nicht noch!«


      Der Earl gesellte sich hinzu, nahm neben Hester Platz. Sie holte tief Luft und begann den Tee zu servieren.


      Regmont erhielt als Erster seine Tasse und Untertasse und trank einen Schluck. Stirnrunzelnd stellte er die Tasse dann auf den Tisch. »Der Tee ist nicht einmal lauwarm.«


      Hester zuckte zusammen.


      »Das ist meine Schuld«, sagte Michael. »Ich habe mir heute früh an meinem Kaffee die Zungenspitze verbrannt, und es tut immer noch weh. Lady Regmont hat freundlicherweise darauf Rücksicht genommen.«


      Regmont drehte sich zur Seite, sodass er Hester im Blick hatte. »Und womit hast du dir die Zeit vertrieben, während du auf das Abkühlen des Tees gewartet hast?«


      Hester straffte die Schultern und bedachte ihren Gatten mit einem Lächeln, das so kühl wie das Gebräu war, über das er sich beschwerte. »Ich habe Tarleys Gattinnen-Wunschliste aufgesetzt.«


      Sofort blickte der Earl zum Sekretär hinüber. Dann stand er auf und durchquerte zielstrebig den Raum. Er nahm den Papierbogen in die Hand und überflog mit eisiger Miene die Notizen. Sichtlich besänftigt wandte er sich dann Michael zu. »Nur Brünette und Rotfüchse?«


      Statt einer Antwort zuckte Michael in gespielter Hilflosigkeit die Achseln.


      Regmont lachte, seine Anspannung hatte sich gelöst, seine Erregung gelegt. »Rotfüchse gibt es nur wenige, Tarley. Fragen Sie Grayson oder Merrick.«


      »Ich mag lebhafte Frauen.« So wie deine Frau war, bevor du sie drangsaliert hast, dachte er bei sich.


      »Lady Regmont wird Ihnen den rechten Weg weisen.«


      Michael wandte dem Earl den Rücken zu, verbarg den Hass, die Abscheu und die schreckliche Ohnmacht, die sich sicher in seiner Miene abzeichneten. Würde Benedict noch unter ihnen weilen, hätte Michael Hester aus diesem Elend befreien können. Sie hätten auf die Westindischen Inseln oder auf das Festland oder nach Amerika fliehen können. Wohin Hester auch immer gehen wollte. Doch nun war Michael an England gekettet.


      Sie waren beide in einem Leben gefangen, das sie nicht haben wollten.


      Und es gab weder für sie noch für ihn einen Ausweg.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      »Lady Tarley!«


      Jessica neigte ihren Sonnenschirm zur Seite und entdeckte einen kleinen, untersetzten Herrn, der ihr am anderen Ende des Landungsstegs wie verrückt zuwinkte.


      »Dein Verwalter«, erklärte Alistair, während er sie, die Hand an ihrem Ellbogen, den Steg hinuntergeleitete. »Mr. Reginald Smythe.«


      »Was denkst du über ihn?« Sie hob ihre behandschuhte Hand, um dem aufgeregt zappelnden Mann zu zeigen, dass sie ihn trotz des Lärms und Trubels auf dem Hafendamm bemerkt hatte. In der Luft lag ein Geruch nach Teer und Kaffee, und die rauen Schreie der Möwen wetteiferten an Lautstärke mit den Rufen und Schreien der Matrosen, die Kisten und Tonnen in dickbäuchige Schiffe luden.


      »Ein anständiger Bursche. Sehr kompetent. Calypso verfügt über nahezu zweihundert Sklaven, die zufrieden genug sind, um hochproduktiv zu sein. Seine Meinung über Frauen, die im Handel tätig sind, könnte indes nicht antiquierter sein.«


      »Du bist vermutlich fortschrittlicher als die meisten Männer.«


      »Meiner Erfahrung nach können Frauen in Geldangelegenheiten sehr geschickt und skrupellos sein. Es zahlt sich aus, mit ihnen Geschäfte zu machen.«


      »Ich wage zu wetten, dass sie dir Zugeständnisse machen, die sie nur wenigen Männern gewähren würden.«


      Er sah sie an. Seine blauen Augen strahlten, obwohl sie von seiner Hutkrempe überschattet wurden. »Mag sein.«


      Sie lächelte. Mit Alistair an ihrer Seite freute sie sich noch mehr auf diese üppige, grüne Insel, die ihr damals so zauberhaft erschienen war. In ihrer Erinnerung war die Landschaft in die Farben von Edelsteinen getaucht, und zu ihrer Freude stellte Jessica nun fest, dass ihr Gedächtnis ihr keinen Streich gespielt hatte. Der Ozean leuchtete hellblau wie Aquamarin, und die wogenden Hügel erstrahlten in Smaragdgrün. Benedict hatte ihr einst erzählt, dass das Meer an keiner Stelle der Insel mehr als ein Dutzend Meilen entfernt war.


      Paradies, hatte sie die Insel genannt. Und obendrein ein sehr lukratives, hatte er erwidert.


      »Mr. Caulfield.« Mr. Smythe tippte sich an die Hutkrempe.


      »Mr. Smythe.«


      Der Verwalter wandte sich Jess zu. »Ich hoffe, Sie hatten eine sichere und angenehme Überfahrt, Mylady.«


      »Sie hätte nicht angenehmer sein können«, erwiderte sie, in Gedanken bei Alistair und wie sehr sich ihr Leben verändert hatte, seit sie auf dem Schiff war. Sie hatte die Reise als Witwe angetreten, in der Gewissheit, den Rest ihres Lebens allein zu bleiben. Und jetzt ging sie mit einem Geliebten an der Seite von Bord, einem Mann, vor dem sie ihren Körper und ihre Seele entblößt und dem sie schmerzliche Erlebnisse aus ihrer Kindheit anvertraut hatte, die bislang nur Hester bekannt gewesen waren.


      Sie spürte, wie Alistair über ihren Ellbogen streichelte.


      Mr. Smythe nickte, drehte sich um und deutete auf den Landauer, ein Zweispänner mit aufklappbarem Dach, der ein paar Schritte weiter wartete. »Ihr Gepäck holen wir später ab, Lady Tarley. Auf Wiedersehen, Mr. Caulfield. Ich werde in den nächsten Tagen einen Termin mit Ihnen vereinbaren.«


      Jessica sah Alistair an. Nach sechs Wochen auf See, in denen ihre Beziehung gewachsen und gediehen war, mussten sie sich jetzt trennen. Hier gabelten sich ihrer beider Wege, sie ging in ihr Domizil, er in seines.


      Alistair begegnete ihrem Blick, schaute sie eindringlich an. Wartend.


      Jessica sah die Frage in seinen Augen – wie würde sie reagieren, da sie nun wieder mit den gesellschaftlichen Regeln und Normen konfrontiert waren?


      Ihre Reaktion war viel zu emotional, um sie nach außen hin zeigen zu können. Sie wollte ihn neben sich haben, immer. In der Öffentlichkeit und im Privatleben. Morgens ihr gegenüber am Frühstückstisch und abends neben ihr in einer Theaterloge. Und wenn er das ebenfalls wollte, würde sie das auch verwirklichen.


      Mit warmer, gefühlvoller Stimme sagte sie: »Ich weiß, Sie haben sehr viel zu tun, Mr. Caulfield, aber wollten Sie uns nicht zum Abendessen Gesellschaft leisten? Dann sparen Sie sich die Zeit, Mr. Smythe, einen Termin mit Mr. Caulfield zu vereinbaren und mir danach Bericht zu erstatten.«


      Smythe blinzelte, war sichtlich verwirrt.


      Alistair grinste über Jessicas erste Salve im Kampf um die Herrschaft über die Plantage. In seinem Nicken lag nicht nur Zustimmung, sondern auch Anerkennung. »Mit dem größten Vergnügen, Mylady.«


      Ihre Röcke raffend, stieg Jessica den Hügel hinauf. Hin und wieder geriet sie mit ihren Stiefeln auf der regennassen Erde ins Rutschen, doch Alistair war hinter ihr und würde sie auffangen, wenn sie fiele. Er war immer für sie da, drängte sie, große Sprünge zu wagen und darauf zu vertrauen, dass er mit ausgestreckten Armen bereitstand.


      »Da«, sagte er und deutete auf eine Gartenlaube, die links vom Weg in einer Lichtung stand. Jessica erkannte das Bauwerk sofort wieder – es war eine kleinere Ausgabe der Gartenlaube auf dem Pennington-Anwesen mit zusätzlichen Netzen an den Seiten. In der Mitte befand sich ein niedriges Podest mit einer Unmenge an Decken und Kissen.


      Sie drehte sich zu Alistair um. Von der Stelle aus, an der sie sich befanden, hatten sie eine herrliche Aussicht auf die Zuckerrohrplantagen und das dahinter glitzernde Meer.


      Alistair stellte sich neben Jessica. »Hast du die Zuckerrohrfelder schon einmal brennen sehen?«


      »Nein.«


      »Das musst du unbedingt nachholen. Ich werde dich zu einem Aussichtspunkt bringen, der im Windschatten des Rauchs und Qualms liegt. So etwas muss man einfach erlebt haben.«


      »Ich kann es kaum erwarten, es zusammen mit dir zu erleben.« Sie sah ihn von der Seite an, bewunderte sein stolzes Profil. »Ich möchte alles mit dir erleben.«


      Der Blick, den er ihr schenkte, war wild und hitzig.


      Jessica bewegte sich auf die Laube zu. »Ist die Laube der Grund, weshalb du tagsüber so beschäftigt gewesen bist?«


      Seit einiger Zeit war er abends mit kleinen Schnitten an den Händen und blauen Flecken an den Oberarmen zu ihr gekommen. Sosehr Jessica ihn auch mit Fragen bedrängt hatte, er hatte widerstanden – obwohl er sie ermutigt hatte, alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um ihm die Wahrheit zu entlocken …


      »Gefällt dir die Laube?«, fragte er gespannt.


      »Es schmeichelt mir, dass so viel Aufwand betrieben wird, um mich zu verführen.« Sie schmunzelte. »Wenn ich unwohl bin, strotzt du jedes Mal förmlich vor Tatendrang. Ich glaube, du benötigst körperliche Liebe mehr als Nahrung und Wasser.«


      »Nur bei dir.« Er ging unter das Dach und stellte den Korb ab, den sie mitgenommen hatten. »Und du weißt auch, warum. Wenn ich in dir bin, kann ich mir sicher sein, dass du nicht wegläufst. Weil du dann nicht weglaufen willst.«


      Sie wandte sich von der Aussicht ab und Alistair zu, dem wunderbarsten Anblick der Welt. »Und was wäre, wenn du auch auf mein Äußeres einen Anspruch erheben könntest? Indem du mir deinen Namen gibst und mir deinen Ring über den Finger streifst? Würde dich das ruhiger machen?«


      Alistair verstummte einen Moment. Er blinzelte nicht einmal. »Verzeihung?«


      »Habe ich dir Angst gemacht?«, fragte sie leise.


      »Die Angst, ich könnte träumen.« Er erwachte aus seiner Starre und trat auf Jessica zu.


      »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich liebe. Viele, viele Male. Und zwar jeden Tag.« Erregt atmete sie aus, nahm all ihren Mut zusammen. Sie konnte ihre Zuneigung nicht zügeln; sie war zu groß, um sie für sich zu behalten, schwoll in ihrer Brust an und drohte sie zu ersticken. »Ich liebe dich genug, um zu gehen, wenn du eines Tages doch den Wunsch verspüren solltest, Vater zu werden.«


      Er schluckte hart. »Es gibt genügend Findelkinder, die wir nach Strich und Faden verwöhnen können, sollte uns irgendwann das Verlangen danach überkommen.«


      Hoffnung ließ ihr Herz höher schlagen.


      Er hielt ihr die Hand entgegen. Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm zu dem Podest geleiten. Mit sanfter Gewalt drückte er sie an den Schultern nach unten, damit sie sich setzte. Dann sank er vor ihr auf das Knie nieder.


      Nun dämmerte es ihr. »Alistair.«


      »Es war nicht geplant, dass du mir zuvorkommst, Jess«, begann er mit zärtlicher Ruppigkeit, während er in seine Westentasche griff. Er trug weder Gehrock noch Krawatte. Skandalös und vollkommen inakzeptabel, doch wer sah sie beide hier oben schon? Das war der schwierigste Teil der vergangenen Woche gewesen – sich trotz ihrer tiefen Verbundenheit in der Öffentlichkeit so zu verhalten, als wären sie lediglich Bekannte.


      Für Jessica war es die reinste Folter, wenn sie mit ansehen musste, wie Alistair von den hier ansässigen Debütantinnen, Witwen und sogar einigen verheirateten Damen umschwärmt und umgarnt wurde. Sie musste es klaglos erdulden, wenn diese Frauen Alistair als Tanzpartner oder als Begleiter ins Speisezimmer beanspruchten. Sie musste es ertragen, wenn hübsche junge Frauen mit Alistair flirteten, Frauen, die ihm die Familie geben könnten, die er selbst nie wirklich hatte und die ihm Jessica niemals schenken könnte.


      Alistair ermunterte keine dieser Frauen; in stillen Momenten schaute er zu ihr herüber und sah sie gierig an. Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen, da sie wusste, dass ihre Miene ihre Gefühle verraten würde: wie betört und entflammt sie war. Wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte. Wie leer und öde ihr Leben ohne ihn sein würde.


      Tatsache war, dass er die öffentliche Seite ihrer Beziehung weit besser bewältigte als sie. So besitzergreifend er im Privaten war, im Beisein anderer Leute legte er ihr gegenüber ein freundlich-distanziertes Verhalten an den Tag. Er schien sie gern dabei zu beobachten, wie sie sich mit natürlicher Grazie in den gehobenen Kreisen bewegte und mühelos die notwendigen Anforderungen meisterte – die Konversation, das Tanzen und alles, was sonst noch dazu gehörte. Er war stolz auf sie, zufrieden damit, ihr dabei zuzusehen, wie sie in ihrem Element war, sodass all das Leid, das sie erlebt hatte, um derart vollkommen zu werden, der Mühe wert zu sein schien.


      Nun zog er einen Ring hervor. Ein dicker Goldreif, geziert von einem Rubin so groß wie Jessicas Knöchel. Der schimmernde blutrote Stein war viereckig geschliffen, von Diamanten umgeben und kündete lauthals von dem Reichtum des Mannes, der ihn erstanden hatte. Der Edelstein war in seiner Größe und Reinheit beinahe schon vulgär, was Jessica ein Lächeln entlockte. Sollte die Heirat mit Alistair nicht genügen, um der Welt zu zeigen, wie sehr sie sich verändert hatte, so würde der Ring diese Aufgabe gewiss erfüllen.


      »Ja«, murmelte er, während er ihr den Rubinring überstreifte. »Ich will dich heiraten. So bald wie möglich. Am besten gleich Ende der Woche.«


      »Nein.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, strich ihm mit den Daumen das rabenschwarze Haar aus der Stirn. »Wir werden das ganz ordnungsgemäß machen. In England. Mit Aufgebot und endlosen Feiern und unseren Familien. Ich will der ganzen Welt – und vor allem dir – beweisen, dass ich diese Ehe sehr bewusst und nach reiflicher Überlegung eingehe. Ich weiß, was ich tue, Alistair. Und ich weiß, was ich will.«


      »Mir wäre es lieber, wir würden vor unserer Rückkehr heiraten.«


      »Ich werde dich nicht verlassen«, gelobte sie, seine Sorge spürend.


      »Das kannst du auch nicht. Ich würde das nicht zulassen.« Mit leichtem, aber unnachgiebigem Griff hielt er sie an den Handgelenken fest. »Es wird Frauen geben, die … bei Abendgesellschaften und Empfängen … sie werden wissen, dass –«.


      »– dass du Lucius bist«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber sie kennen dich nicht, nicht so wie ich. Und das wird auch niemals geschehen.«


      Sie gab ihm einen Kuss auf die düster gefurchte Stirn. »Mein Liebster, du glaubst nicht, dass jemand dich bedingungslos lieben kann, weil du das noch nie erfahren hast. Aber ich liebe dich bedingungslos. Wie könnte ich auch anders? Im Verlauf der Zeit wirst du erkennen, dass die Veränderungen, die du in mir bewirkt hast, nicht rückgängig zu machen sind. Einzig deinetwegen bin ich die Frau, die ich jetzt, in diesem Moment bin, und ohne dich würde ich aufhören zu existieren. Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten Monate überleben soll, bis du wieder bei mir bist –«.


      »Monate?«, unterbrach er sie ungestüm. »Wo willst du hin?«


      »Heute Nachmittag kam ein Brief von Hester. Sie muss ihn direkt nach meiner Abreise abgeschickt haben, vielleicht noch am selben Tag. Demnach wusste sie zu diesem Zeitpunkt bereits, dass sie guter Hoffnung ist, wollte es mir aber nicht erzählen, weil ich mich sonst verpflichtet gefühlt hätte, bei ihr zu bleiben.«


      »Deine Schwester erwartet ein Kind?«


      »Unfassbar, wie sie jemals denken konnte, ich würde nicht auf der Stelle zu ihr zurückkehren. Wie ich dir erzählt habe, geht es ihr seit einiger Zeit nicht gut. Man muss sich um sie kümmern. Ich muss bei ihr sein.«


      »Ich werde dich selbstverständlich begleiten. Mit etwas Glück kann ich innerhalb der nächsten zwei Wochen die Rückreise für uns organisieren.«


      »Das kann ich nicht von dir verlangen. Du bist schließlich nicht ohne Grund auf der Insel.«


      »Stimmt. Du bist der Grund. Und deinetwegen bin ich auch nach England zurückgekehrt. Dann bin ich mit dir hierhergereist, weil ich keinen Grund mehr hatte, ohne dich noch länger in England zu bleiben, und das Gleiche gilt auch jetzt.«


      Jessica konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie dachte an jenes abendliche Gespräch auf dem Deck der Acheron zurück, als sie sich gefragt hatte, ob er die Reise wegen einer Frau unternahm. Zu erfahren, dass sie diese Frau war, war nahezu überwältigend. Und zutiefst berührend.


      Er schien ihr ihre Gefühle anzusehen. Sein Kinn spannte sich an. »Ich war verrückt vor Begierde, das weißt du. Ich würde nicht sagen, dass es Liebe war, trotzdem war es mehr als Fleischeslust. Mein Verlangen nach dir nährte in mir die Hoffnung, dass ich wieder Freude an der körperlichen Liebe finden könnte, dass ich den Akt nicht mehr nur distanziert und als bloße körperliche Befriedigung erleben würde. Ich musste dich haben, Jess, welche Kosten oder Mühen das auch bedeutete.«


      Sie starrte ihn an, wunderte sich, warum er nicht sagte, dass er sie liebte. Vielleicht liebte er sie nicht. Vielleicht konnte er nicht lieben. Vielleicht müsste sie sich mit dem begnügen, was sie hatte.


      Nach kurzer Überlegung gelangte sie zu dem Entschluss, dass ihr genügte, was er zu geben bereit war. Ihre Liebe war groß genug, um für sie beide auszureichen.


      Sie nahm die Hände von seinem Gesicht und lehnte sich zurück. Lächelnd streckte sie sich auf den Kissen aus, die Arme über dem Kopf und den Rücken einladend nach oben gekrümmt. Falls sein Verlangen das Einzige war, was er ihr von sich geben konnte, so würde sie es annehmen. Ganz und gar.


      Alistair erklomm das Podest. Er setzte sich rittlings auf Jessica und stützte die Hände in den Kissen neben ihren Schultern ab. Dann senkte er den Kopf, nahm Besitz von ihrem Mund und küsste sie.


      Eine warme, feuchte Brise wehte herein. In der Ferne waren die Rufe von Männern und das Kreischen der Möwen zu hören. Sie befanden sich auf offenem Gelände, wo jeder sie sehen könnte, und diese Vorstellung erregte Jessica ungemein. Sie schlang die Arme um Alistairs Hals und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss.


      »Ich dachte«, murmelte er, die Lippen an ihrem geöffneten Mund, »ich müsste dich überreden, mich zu heiraten. Dich wochenlang überzeugen. Monatelang. Vielleicht sogar jahrelang. Ich habe diese Liebeslaube errichtet, damit du nicht einfach wegrennen kannst, während ich dir einen Antrag mache.«


      Sie lächelte. »Wie hättest du mich denn am Weglaufen gehindert?«


      »Vielleicht hätte ich deine Kleider versteckt und dich mit meinem Schwanz festgenagelt. Übrigens habe ich ein paar Flaschen deines Lieblingsbordeaux dabei. Wie ich aus Erfahrung weiß, bist du nach ein, zwei Gläsern viel empfänglicher für meine Wünsche.«


      »Ganz schön raffiniert!« Sie senkte den Blick auf seinen Hals, wo das kräftige Pochen seines Pulses zu sehen war. »Tu, was du willst. Ich nehme meine Einwilligung zurück.«


      »Ah, aber du hast ja gar nicht eingewilligt. Du hast mir einen Antrag gemacht, und ich habe eingewilligt.« Spielerisch rieb er seine Nasenspitze an ihrer. »Ich kann dir gar nicht sagen, was dein Antrag für mich bedeutet.«


      »Du kannst es mir zeigen.« Sie kraulte seinen Nacken, wie er es gerne hatte.


      Alistair glitt neben sie. »Dreh dich um.«


      Sie tat, wie ihr geheißen wurde, und spürte, als sie sich von ihm wegdrehte, ein Kribbeln im Rücken. Er löste die Schleife am unteren Rückenteil ihres fliederfarbenen Kleides und machte die Knöpfe auf. Je tiefer sich seine Finger nach unten bewegten, desto erregter wurde Jessica. Auch wenn sie ihn wegen seines enormen sexuellen Appetits oft neckte, ihr Hunger auf ihn war nicht minder heftig. Vor allem jetzt, da sie wegen ihrer Monatsblutung eine Woche lang ohne ihn hatte ausharren müssen, lechzte sie nach seiner Berührung und seinen Liebkosungen.


      »Ich möchte dir eine Aussteuer kaufen«, sagte er. »Und dabei keine Ausgaben scheuen. Ich verstehe deine Trauer um Tarley, denn er war wahrlich gut zu dir, doch wenn wir verheiratet sind, will ich dich nicht in Kleidern sehen, die davon künden.«


      Sie drehte sich über die Schulter hinweg nach ihm um und nickte, liebte ihn für seine Worte noch mehr.


      Er fuhr mit der Zunge an ihren Schulterblättern entlang. »Ich möchte dich in Rot sehen. Und in Gold. Und in leuchtendem Blau.«


      »Passend zu deinen Augen. Ja, das würde mir gefallen. Vielleicht solltest du mit mir zusammen zur Schneiderin gehen.«


      »Ja.« Seine starken Hände griffen in das offene Rückenteil ihres Kleides und umfassten ihre Taille. »Du wirst halb nackt sein, während man deine Maße nimmt. Ich werde dieses Bild genießen.«


      »Und ich würde es im Moment genießen, ganz nackt zu sein.«


      Er drückte sie leicht und rollte sich dann auf den Rücken. »Wie du wünschst.«


      Jessica rutschte zum Ende des Podests und stand auf.


      Alistair schob sich ein Kissen hinter den Kopf, um bequemer zu liegen. Er zog ein Bein an und legte das andere darüber – eine sehr entspannte und ziemlich freche Pose. Die bunten Kissen und die Netze zwischen den Säulen erinnerten Jessica an ihre Geschichte über den lüsternen Wüstenscheich, die sie Alistair erzählt hatte.


      Sie senkte den Kopf, nahm eine ergebene und unterwürfige Haltung ein. Anschließend legte sie eine Hand an den Ausschnitt ihres Gewands und zerrte ihn über die Schulter. Erst über die linke, dann über die rechte. Nun hielt sie inne, obwohl das Miederoberteil noch ihre Brüste bedeckte.


      »Sie könnten Lösegeld für mich verlangen, edler Scheich«, wisperte sie. »Der Preis, den Sie für mich erzielen, würde zusammen mit der aus der Karawane gewonnenen Beute gewiss das Vergnügen aufwiegen, das Sie im Bett mit mir haben könnten.«


      Alistairs Verblüffung war unübersehbar. Einen Moment war er sprachlos; seine Brust hob und senkte sich unter seinen raschen Atemzügen. Dann entgegnete er: »Sie sind der Grund, weshalb ich die Karawane überfallen habe, Mylady. Warum hätte ich diese Mühe aufwenden sollen, wenn ich Sie dann doch wieder hergebe?«


      »Wegen des Vermögens, das Sie durch meine Rückgabe erhalten würden.«


      »Der einzige Schatz, der mich interessiert, befindet sich zwischen Ihren Beinen.«


      Eine Hitzewelle breitete sich über ihrem Körper aus.


      Herrisch reckte er das Kinn nach vorne. »Legen Sie das Kleid ab. Ich will Sie nackt sehen.«


      Jess leckte über ihre trockenen Lippen und ließ sich etwas Zeit, ehe sie dem Befehl nachkam. Sie griff mit beiden Händen in den Rock ihres Gewands und zog ihn langsam nach unten, als wäre sie zu schüchtern, ihm den Körper zu enthüllen, den er besser kannte als sie selbst. Das Kleid glitt von ihren Armen und ihrem Oberkörper und fiel in einer duftigen Wolke zu ihren Füßen nieder.


      »Jetzt den Rest«, knurrte er.


      »Bitte …«


      »Haben Sie keine Angst, Mylady. In Kürze werde ich Ihnen auf eine Art Lust bereiten, wie Sie es noch nie erlebt haben.« Er verengte die Augen. »Und nach mir niemals erleben werden.«


      Jessica trat von einem Bein auf das andere, sah scheu zu ihm hinüber. Er fasste zwischen seine Beine und streichelte seinen dicken erigierten Penis, der sich deutlich unter seinen Breeches abzeichnete. Eine unglaublich sinnliche Geste. Erfahren. Viel erfahrener, als Jessica es jemals sein würde. Es sei denn, er füllte diese Wissenslücke auf, was Jessica bezweifelte, es sei denn, sie würde ihn dazu drängen. Sie hatte den Verdacht, er fürchtete, sie noch mehr zu verderben, als er es, wie er meinte, bereits getan hatte, wohingegen Jessica fürchtete, sie könne ihn im Bett langweilen.


      »Dasselbe kann ich von mir nicht sagen«, murmelte sie.


      In einer einzigen fließenden Bewegung erhob sich Alistair von dem Podest. »Doch, das können Sie, Mylady.«


      Er ging um Jessica herum, als begutachtete er ihre Reize. Dann blieb er dicht hinter ihr stehen und schlang die Arme um sie. Mit einer raschen, besitzergreifenden Geste umfasste er ihre Brüste und entlockte ihr ein Stöhnen.


      Sie ließ den Kopf nach hinten gegen seine Schulter sinken. »Aber Sie haben so viele Haremsdamen, die in erotischen Dingen weit raffinierter sind als ich. Was wird aus mir werden, wenn der Reiz des Neuen verflogen ist?«


      »Sie unterschätzen mein Verlangen nach Ihnen.« Sein Atem strich über ihre Ohrmuschel. Er zog sie an sich, lieferte ihr einen unwiderlegbaren Beweis für seine Lust. »Spüren Sie, wie hart ich für Sie bin? Ich begehre Sie schon so lange. Ich werde nie genug von Ihnen haben.«


      »Haben Sie vor dem Überfall davon geträumt, mich zu haben? Haben Sie sich vorgestellt, auf welche Weise Sie mich nehmen würden?«


      »Jede Nacht«, stieß er heiser hervor, während er ihr sanft in die harten Brustwarzen kniff.


      Sie drehte den Kopf um und legte die Wange an seine. »Erzählen Sie mir Ihre Fantasien. Lehren Sie mich die ganzen Künste, die Ihre Lust zu steigern vermögen. Ich möchte alles lernen.«


      Seine Hand glitt über ihren Bauch, dann zwischen ihre Beine. »Wollen Sie immer noch freigekauft werden?«


      Jessica keuchte, als seine Finger in den Schlitz ihres Biedermeierhöschens schlüpften und ihre Schamlippen teilten. Mit den Fingerspitzen, die von den Holzarbeiten an der Laube – diesem Ort der Verführung – aufgeraut waren, strich er über ihre Klitoris, bis sie sich unter seinen kundigen Berührungen wand. »Wenn Sie mich zurückgeben, wer würde dann das Feuer löschen, das Sie in mir entfacht haben?«


      »Das kann niemand.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Ich würde jeden Mann, der das versucht, eigenhändig kastrieren.«


      Wild geworden durch das Massieren ihrer Brustwarzen und dem jähen tiefen Eindringen eines Fingers in ihr hungriges Geschlecht, begann Jessica mit den Hüften zu kreisen und laut zu wimmern. Ein zweiter Finger gesellte sich zu dem ersten hinzu, stieß langsam und mühelos zu. Sie holte tief Luft, sog Alistairs warmen Atem in sich ein. »Bitte …«


      »Beugen Sie sich nach vorne.« Mit einer Hand drückte er sie nach unten, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      Jess geriet ins Stolpern, konnte ihren Fall jedoch verhindern, indem sie die Arme ausstreckte. Als Alistair sich aufrichtete, spürte sie die warme Brise, die über ihren Rücken strich. Mit einer plötzlichen Bewegung zog er ihre Biedermeierhöschen hinunter. Ihr wurde heiß.


      »So schön«, lobte er, mit beiden Händen ihr Hinterteil knetend. Anschließend umfasste er ihr Geschlecht und massierte es mit der Handfläche. »So angeschwollen und nass. Soll ich es Ihnen so richtig besorgen, schöne Gefangene? Brennen Sie vor Sehnsucht?«


      Sie fühlte sich in dieser Stellung äußerst verletzbar, da sie weder sein Gesicht noch seine Bewegungen sehen konnte. »Immer.«


      Sie vernahm ein leises Rascheln von Stoff, dann pochte er mit der Eichel an ihr Geschlecht. Das war die einzige Warnung, die sie erhielt, ehe Alistair sie an den Hüften packte und mit einem tiefen Stoß in sie eindrang.


      Sie schrie auf, hielt die Arme seitlich ausgestreckt, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.


      »Gott!« Er kreiste die Hüften, bohrte sich noch tiefer. »Ich bin so tief in dir, Jess. Fühlst du, wie tief ich in dir bin?«


      Bebend atmete sie aus und schloss für einen Moment die Augen. An der Rückseite ihrer Oberschenkel spürte sie das weiche Hirschleder seiner Breeches und an den Hüften die Aufschläge seiner Hemdsärmel. Als sie nach unten schaute, sah sie seine schlammbespritzten Stiefel. Er war völlig angekleidet, vor fremden Blicken geschützt, wohingegen sie so gut wie nackt war und sich wie eine Hündin besteigen ließ. Die Vorstellung, welch lüsternes Bild sie für einen Zuschauer abgeben würden, stachelte ihre Wollust noch mehr an. Erregt bis an die Grenze des Unerträglichen verkrampfte sich ihr Geschlecht in kleinen Wellen um seinen Schwanz. Alistairs lautes Stöhnen wurde vom Wind nach draußen geweht, doch Jessica war es egal, ob jemand sie hörte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf jene Stelle gerichtet, wo sie vereint waren und ihr zartes Fleisch um seinen dicken Schwanz bebte.


      Er begann sich zu bewegen. Nicht mit der harten, hämmernden Geschwindigkeit, die sie in dieser primitiven Stellung erwartet hätte, sondern ganz gemächlich. Bewusst. Mit langsamen, sinnlichen Bewegungen glitt sein harter Penis in ihre umklammernde Tiefe. Er trieb sie in den Wahnsinn, wenn er sie so nahm. Ohne Hast. Rhythmisch und geschmeidig. Unglaublich gekonnt. Er bewegte ihre Hüften im Takt zu seinen Stößen, rieb und streichelte über jede empfindliche Stelle.


      Ihr versagten die Beine. Sie fiel auf dem Podest auf die Knie, und er rutschte bis zur Spitze hinaus, um gleich darauf, als er Jessica nach unten folgte, seinen Schwanz wieder tief in sie zu rammen. Sie schrie auf … besiegt. Er spreizte ihre Beine weiter auseinander, beschleunigte seinen Rhythmus. Sein schwerer Hodensack klatschte gegen ihre Klitoris, fügte eine ganz neue Empfindung hinzu. Ihre Arme gaben nach und ihre Schultern senkten sich auf die Kissen, wodurch ihre Hüften in eine höhere Lage gerieten. Sich derart darbietend wartete sie auf Erlösung, aber Alistair behielt dieses beherrschte und gleichmäßige Tempo bei, sodass sie sich vor besinnungsloser Lust an den Seidenkissen festkrallte.


      »Gott, du bist so eng«, stöhnte er. »Und so nass. Ich möchte in dir kommen …«


      »Ja!«


      »Noch nicht. Ich werde dich vögeln, bis ich nicht mehr stehen kann.«


      Seine Schamlosigkeit löste ein gewaltiges Beben in ihr aus. Am ganzen Körper zuckend gelangte sie zum Höhepunkt. Er stöhnte laut auf, als auch sie sich immer schneller bewegte, blieb reglos in ihr, zögerte seine eigene Befriedigung hinaus. Er bohrte die Finger in ihre Schenkel, dass es schmerzte. Und sie genoss es. Genoss es, dass sie seine eiserne Beherrschung durchbrechen konnte, indem sie sich nahm, was sie brauchte und was er ihr gab.


      Jess ergab sich, ließ zu, dass sie vor Erregung nur so bebte. Als sie sich langsam entspannte, lockerte Alistair seinen Griff und begann sie zu streicheln und mit leisem Gemurmel zu beruhigen. Sie war so sehr in den Nachklang ihres Höhepunkts versunken, dass es eine Weile dauerte, bis sie merkte, dass Alistair zu still war. Sie schlug die Augen auf, drehte den Kopf zu ihm herum und stellte fest, dass er mit angespannter Miene, die nichts mit Lust zu tun hatte, auf sie hinunterstarrte.


      »Was ist los?« Ihre süße Benommenheit wich angesichts seines finsteren Gesichtsausdrucks.


      Seine Antwort war knapp und zornig. »Was sind das für Narben auf deiner Haut?«


      Jessica zuckte zusammen. Es war ihr unangenehm, dass er die dünnen silbrigen Narben gesehen hatte, die ihr Hinterteil und die Oberschenkel verunzierten. Ohne das unbarmherzige Licht der Sonne wäre ihm das womöglich niemals aufgefallen. Obwohl sie es verabscheute, darüber zu sprechen, überwand sie sich dazu. »Du kennst doch sicher die Narben einer Rute?«


      »Zum Teufel!« Er legte sich auf sie, umhüllte ihren Körper mit seinem. Sein Griff um ihren Oberkörper war wie ein eisernes Band. Leidenschaftlich beschützend und unendlich tröstlich. »Bist du von mehr Narben gezeichnet?«


      »Nicht äußerlich. Aber sie haben keine Bedeutung mehr.«


      »Den Teufel haben sie. Wo noch?«


      Sie zögerte, wollte ihre schmerzliche Vergangenheit einfach nur hinter sich lassen.


      »Wo, Jessica?«


      »Ich kann auf dem linken Ohr nicht hören«, sagte sie leise. »Das weißt du ja bereits.«


      »Dafür ist Hadley verantwortlich?« Er drückte sein heißes Gesicht an ihren Rücken. »Großer Gott …«


      »Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, beschwerte sie sich. »Nicht hier. Nicht, während du in mir bist.«


      Alistair strich mit den Lippen über ihren Rücken, sein Atem war scharf und rau. »Ich werde dafür sorgen, dass du das alles vergisst.«


      Erleichtert seufzte sie, als er ihre Brüste umfasste, und schob die traurigen Erinnerungen beiseite.


      »Aber ich vergesse es nicht«, stieß er wild hervor. »Ich werde es niemals vergessen.«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Alistair half Jessica aus der Kutsche und freute sich am Anblick des Wulstes unter ihrem weißen Handschuh, der von seinem Rubinring an ihrem Finger kündete. Sie befanden sich vor dem Stadthaus der Regmonts. Auf zufällig vorbeikommende Passanten würde das rote Backsteingebäude völlig harmlos wirken, doch in Alistair löste es tiefes Unbehagen aus.


      Er hatte keine Ahnung, was Jessica tun würde, wenn ihre Schwester sich gegen die Hochzeit ausspräche. Besser gesagt, er hatte keine Ahnung, was er dann tun würde, da er ohne Jessica nicht leben konnte.


      »Hester liegt einzig mein Glück am Herzen«, murmelte Jessica und schenkte ihm unter der Krempe ihres Strohhuts hervor ein beruhigendes Lächeln. »Meine extravagante Wahl wird sie sicher überraschen, aber sie wird keinen Einspruch erheben.«


      Er schnaubte. So gut er seine Emotionen normalerweise im Griff hatte, sobald es um Jessica ging, war er ihnen hilflos ausgeliefert.


      Er bot ihr seinen Arm und geleitete sie die Stufen empor. Als die Tür sich öffnete, reichte er dem Butler seine Visitenkarte und ließ sich mit Jessica in den Salon bringen, der in heiteren Gelbtönen gehalten war. Jessica nahm Platz, doch er blieb stehen, war zu nervös, um ruhig zu sitzen. Außerdem wollte er sofort wieder gehen, sobald er Lady Regmont seine Aufwartung gemacht hatte. Da sie erst vor wenigen Stunden im Hafen angekommen waren, hatte er einiges zu tun. Seine Londoner Dienerschaft war über seine Rückkehr nicht informiert worden und hatte sein Haus noch nicht vorbereitet. Außerdem wollte er seiner Mutter eine kurze Nachricht schreiben und sie um einen Besuchstermin bitten, damit er ihr von Jessica erzählen konnte. Und Michael wollte er ebenfalls eine Nachricht zukommen lassen.


      Er war von Ungeduld getrieben. Bis die Verlobung zwischen Jessica und ihm offiziell bekannt gegeben werden konnte, gab es noch unzählige Dinge zu erledigen.


      »Jess!«


      Hester stürmte herein, und bei ihrem Anblick verschlug es ihm für einen Moment die Sprache. Es war Jahre her, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und damals war sie ständig in Begleitung von Jessica gewesen, die immer Alistairs ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Dennoch war er sich sicher, dass Lady Regmont nie so zart und zerbrechlich gewesen war. In Gedanken überschlug er die Wochen. Sie müsste inzwischen im fünften Monat sein, aber man sah ihr die Schwangerschaft nicht an. Sie war viel zu dünn und außerdem viel zu blass, wodurch das Rouge auf ihren Wangen unnatürlich grell wirkte.


      Ein Schaudern durchfuhr ihn. Hatte sie das Kind verloren?


      Die Schwestern umarmten sich. Die Unterschiede zwischen den beiden wurden durch ihre Ähnlichkeit noch offensichtlicher. Jessica sprühte vor Lebensfreude – ihre Augen leuchteten, ihre Lippen waren prall und gut durchblutet von seinen Küssen, ihre Haut schimmerte rosig durch den regelmäßigen Beischlaf. Im Vergleich dazu wirkte Hester beinahe wie ein Gespenst.


      »Mein Gott«, rief Hester atemlos, »du siehst wunderbar aus! So strahlend und glücklich wie nie zuvor.«


      Jessica lächelte. »Das verdanke ich Mr. Caulfield.«


      Hester wandte sich Alistair zu, und der Ausdruck in ihren grünen Augen blieb herzlich und warm. Mit ausgestreckten Händen kam sie auf ihn zu. Als er ihre Hände ergriff und an die Lippen hob, bemerkte er die vorstehenden blauen Adern unter der pergamentdünnen Haut. Die feinen Äderchen um ihre Augen und an den Schläfen waren ebenfalls besorgniserregend.


      »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte sie. »Bei den vielen Verpflichtungen, die Sie gewiss hatten, war es unendlich großmütig, dass Sie sich meiner Schwester angenommen haben.«


      »Es war mir ein Vergnügen«, murmelte er mit gezwungenem Lächeln. Irgendetwas stimmte mit Regmont nicht, denn wie könnte er sonst zulassen, dass seine Gattin derart verfiel? Vor allem wenn sie sein Kind in sich trug? Würde Jessica so dünn und siech aussehen, würde er sie ins Bett packen und eigenhändig füttern, ihr nicht von der Seite weichen, bis sie sich wieder erholt hatte.


      »Wie geht es dir?«, fragte Jessica ihre Schwester. Der kurze Blick, den sie Alistair zuwarf, verriet, dass sie sich um Hester genauso sorgte wie er.


      »Ausgezeichnet.« Mit langsamen, vorsichtigen Schritten ging Hester zu einem Sofa. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen. Du musst gleich nach der Ankunft wieder zurückgereist sein.«


      »Welche Reaktion hättest du denn erwartet, wenn ich deinen Brief erhalte?«


      »Dass du mir Glück wünschst und deine Zeit auf den Westindischen Inseln genießt.«


      Jessica zog die Handschuhe aus. »Ich habe beides getan, und jetzt bin ich hier.«


      »Mir geht es wirklich gut«, beteuerte Hester. »Diese dumme Morgenübelkeit ist Gott sei Dank vorbei. Ich bin oft erschöpft, aber der Arzt meint, das sei normal. Nehmen Sie doch bitte Platz, Mr. Caulfield. Es ist eine Ewigkeit her.«


      »Danke, aber ich kann nicht bleiben. Ich war längere Zeit außer Landes, da hat sich einiges angesammelt.«


      »Sicher.« Ihr Lächeln schwand. »Wie unüberlegt von mir. Ich will Sie natürlich nicht aufhalten. Vielen Dank, dass Sie meine Schwester hierherbegleitet haben. Werden Sie Lord Tarley in absehbarer Zeit sehen?«


      »Bestimmt.«


      »Gut. Bestellen Sie ihm doch bitte meine herzlichen Grüße.«


      Jessica legte ihre Handschuhe auf den geblümten Sessel neben ihr. »Ich möchte gern eine Zeit lang bei dir wohnen. Ich habe dich vermisst.«


      »Du machst dir Sorgen um mich«, stellte Hester richtig. »Und das brauchst du nicht.«


      »Oh nein, meine Gründe sind ganz und gar selbstsüchtig«, erwiderte Jessica glatt. »Denn wer soll mir helfen, meine Hochzeit zu planen, wenn nicht du?«


      Hester blinzelte. »Wie bitte? Sagtest du Hochzeit?«


      »Ja.« Lächelnd drehte sich Jessica zu Alistair um.


      Alistair konnte ihrem Blick nicht ausweichen, nicht, wenn sie ihn auf diese Weise ansah. Ihr Gesicht war so ausdrucksvoll, zeigte ihm so unverhüllt ihre Liebe. Seine Kehle schnürte sich zusammen.


      »Mit Alistair Caulfield?«, rief Hester fassungslos.


      Er krümmte sich innerlich angesichts ihres schockierten Tons. Aber dann sprang sie auf, eilte zu ihm und umarmte ihn.


      Ich habe es dir doch gesagt, formte Jessica lautlos mit den Lippen. Ihre Augen glänzten feucht.


      Von Erleichterung übermannt, erwiderte er Hesters Umarmung. Und spürte nichts als Knochen.


      Nach dem Besuch bei Hester fuhr Alistair mit der Kutsche geradewegs zum Remington-Herrenklub. Er brauchte dringend einen Drink, vielleicht auch zwei oder drei.


      Jessica zurückzulassen fiel ihm unendlich schwer. Hier in London würde alles gegen sie beide arbeiten, und es gab etliche Kräfte, die versuchen würden, einen Keil zwischen sie zu treiben. Wenn sie zusammen waren, hatte er das Gefühl, sie könnten alles schaffen, mit allem fertigwerden. Waren sie getrennt, ließ ihn die Sehnsucht nach ihr das Schlimmste befürchten.


      Er schritt durch die Flügeltür, durchquerte den Spielbereich und betrat den großen Saal dahinter. Suchend ließ er den Blick über die anwesenden Gäste schweifen, bevor er in der hinteren Ecke eine freie Sitzecke erspähte. Sein Bruder Albert war leider nicht anwesend. Je früher Alistair seiner Familie von der Verlobung erzählte, desto eher könnte er die nötigen Schritte unternehmen, um seine höchst privaten Herzensangelegenheiten vom Rest der Welt abzuschirmen. Zur Hölle mit der Gesellschaft und deren lästigen Moralvorstellungen und Meinungen. Manche Institutionen waren nach wie vor heilig; was ein Mann mit seiner Frau machte, ging außer ihm niemanden etwas an.


      Als er den Saal durchquerte, war er sich der zahlreichen Blicke bewusst, die ihm folgten. Er nickte jenen Männern, mit denen er geschäftlich zu tun hatte, kurz zu und ignorierte den Rest. An der Bar bestellte er einen Scotch und bat um Feder, Tinte und Briefpapier. Doch zunächst wurde seine Mitgliedschaft überprüft, was ihm vor Augen führte, wie lange er nicht mehr in der Londoner Gesellschaft verkehrt hatte. Er ging zu der abgelegenen Sitzecke und nahm auf einem der Ledersessel Platz.


      »Verdammt!«, murmelte er, das Glas an die Lippen führend. Er merkte, wie er angestarrt wurde, konnte sich das Interesse der Leute jedoch nicht erklären. Er hatte sogar seine Kleidung überprüft, um zu sehen, ob irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte.


      Da er keinen Grund für die Neugierde fand, die er erregte, blickte er herausfordernd von Tisch zu Tisch, um zu sehen, ob jemand den Mumm hatte, zu ihm zu kommen, statt ihn nur verstohlen zu mustern. Zu seiner Überraschung lächelten und winkten einige der Gentlemen, als wären sie alte Freunde. Sein anfänglicher Argwohn wich zunehmender Verwirrung. Als eine vertraute hochgewachsene Gestalt den Raum betrat, stand Alistair erleichtert auf.


      Michael entdeckte ihn sofort, und seine Augen leuchteten vor Überraschung auf. Mit langen Schritten durchmaß er den Raum und zog Alistair in eine herzliche Umarmung.


      »Was für eine Freude, dich zu sehen!«, rief Alistair und streckte den Arm aus, damit er seinem Freund nicht den Scotch über den Rücken kippte.


      »Wie geht es dir?« Prüfend sah Michael Alistair an, ehe er dem Barkeeper ein Zeichen gab.


      »Ich bin ganz gesund und munter.«


      »Gut, darauf sollten wir anstoßen, meinst du nicht?«


      »Absolut.«


      Sie nahmen Platz. Gleich darauf wurde Michael ein Glas Scotch serviert. »Ich habe dich frühestens in einigen Monaten erwartet«, sagte Michael.


      »Das wäre ideal gewesen. Aber sobald Lady Tarley erfuhr, dass ihre Schwester guter Hoffnung ist, wollte sie unbedingt nach Hause fahren.«


      Michael zog scharf die Luft ein, sagte jedoch nichts.


      Alistair bestellte einen neuen Drink. Er wusste, wie es war, wenn man die Frau eines anderen begehrte. »Lady Regmont lässt dich übrigens herzlich grüßen. In der Tat schien ihr sehr daran gelegen zu sein, dass ich dich recht bald treffe, um ihre Grüße auszurichten.«


      »Wahrscheinlich meinte sie, unsere Wege würden sich bald kreuzen, da wir viel gemein haben.«


      »Weil wir beide Sheffield-Frauen lieben? Was sollen wir tun, uns austauschen?«


      Michael erstarrte. »Was hast du da eben gesagt?«


      »Ach, was soll das Theater? Ich weiß seit vielen Jahren, was du für Jessicas Schwester empfindest. Deine Miene gibt alles preis, das ist bei Jess genauso.«


      »Du nennst sie Jess? Was zum Teufel soll das?« Mit Nachdruck stellte Michael sein Glas auf den Tisch. »Ich hoffe doch sehr, du hattest nicht die Unverfrorenheit, mit der Witwe meines Bruders deine Spielchen zu treiben.«


      »Niemals!«


      Erleichtert atmete Michael aus.


      »Doch die Spielchen«, fuhr Alistair fort, »die ich mit meiner Verlobten spiele, sind allein meine Sache.«


      »Bei Gott, Alistair …« Ungläubig starrte Michael ihn an, kippte dann seinen Scotch in einem Zug hinunter und bedeutete dem Barkeeper, ein neues Glas zu bringen. »Was denkst du dir nur dabei? Jessica ist keine Frau, die man unterschätzen darf. Deine Stellung und dein Vermögen werden nicht ausreichen, um sie auf Dauer glücklich zu machen. Du musst achtsam und diskret sein –«.


      »Oder einfach standhaft.«


      »Keine Scherze, wenn ich bitten darf!«


      »Für mich ist das kein Scherz, Michael.« Sein Glas schwenkend ließ Alistair abermals den Blick durch den Saal gleiten. Er wusste, jeder einzelne der hier versammelten Männer würde genauso denken wie Michael – dass Jessica mit einem anderen Mann besser dran wäre. »Ich habe sie schon als sehr junger Mann geliebt. Damals hielt ich sie für vollkommen. Sie war für mich eine strahlende Schönheit, die über die Zauberkraft verfügte, meine dunkle, befleckte Seele zu retten.«


      »Erspar mir den Schwulst! Du bist kein Byron.«


      Alistair lächelte; der Gedanke an Jessica versetzte ihn in eine milde Stimmung. Er würde einen Diamanten erster Güte heiraten, eine Frau, so wunderschön und perfekt, dass es beinahe schon wehtat. In diesem Raum gab es keinen Mann, der nicht um ihren Wert wusste – und ihm gehörte sie. »Seitdem habe ich freilich gelernt, dass es unsere Mängel sind, die uns für den anderen vollkommen machen. Ich bin überzeugt, den Rest meiner Tage in monogamen ehelichen Freuden zu verbringen.«


      »Und was sagt Masterson dazu?«


      »Als ob mir daran etwas läge!«


      »Und was ist mit deiner Mutter?«, beharrte Michael. »Sie ist in diesem Punkt vermutlich derselben Meinung wie Masterson. Jessica ist unfruchtbar, Alistair. Das ist eine Tatsache.«


      »Ich weiß. Und es ist mir einerlei.«


      »Du darfst nicht so rachsüchtig sein. Ich weiß, zwischen deinem Vater und dir hat niemals ein gutes Einvernehmen geherrscht, doch hier geht es um eine Sache, die größer ist als persönlicher Groll.«


      Ein weiteres Getränk wurde vor Michael auf den Tisch gestellt. Alistair nahm es und leerte es mit einem Zug. »Dein Hirn ist von der vielen Arbeit wohl etwas umnebelt«, sagte er, sich über den Mund wischend.


      »Du musst nun für Entscheidungen geradestehen, die Generationen betreffen werden –«.


      »Verflucht! Verstehe ich das richtig? Du sprichst dich nicht deshalb gegen diese Ehe aus, weil du sie für unpassend oder unziemlich hältst, sondern weil du meinst, ich hätte die Verpflichtung, Nachkommen in die Welt zu setzen?«


      »Verantwortung ist eine große Last«, bemerkte Michael mit unüberhörbarer Bitterkeit.


      »Offenbar hat die Belastung, der du seit dem Tod deines Bruders ausgesetzt bist, deinen Verstand aufgeweicht. Verdammt will ich sein, wenn ich die eine Person aufgebe, die mir das Wichtigste im Leben ist, nur um Nachkommen zu erzeugen, in dem armseligen Versuch, die Anerkennung von Seiner Lordschaft zu gewinnen.«


      »Ob du dich mit deinem Vater versöhnst oder nicht, ist sekundär. An erster Stelle steht deine Pflicht gegenüber dem Titel.«


      Alistair gelangte zu dem Entschluss, dass es klüger wäre zu gehen. Andernfalls liefe er Gefahr, seinen ältesten und besten Freund zu erwürgen. Obwohl Michael keine Ahnung von den Umständen hatte, die Alistairs Abstammung betrafen, faselte er ständig von irgendwelchen Verpflichtungen. »Es war niemals meine Pflicht und wird auch niemals meine Pflicht sein, für den Fortbestand des Masterson-Geschlechts zu sorgen.«


      Michael neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Ein entsetzter Ausdruck glitt über seine Züge. »Großer Gott … Du weißt es nicht, richtig?«


      »Alistair Caulfield«, wiederholte Hester kopfschüttelnd. »Damit hätte ich nie gerechnet. Ihr wart einander gegenüber immer so kühl und reserviert. Ich war der felsenfesten Meinung, du würdest dir nichts aus ihm machen.«


      Leicht verlegen zuckte Jessica die Achseln. »Er hat sich verändert, aber was weit wichtiger ist: Er hat sehr viel geistigen Tiefgang, was man erst merkt, wenn er sich öffnet. Aber ich gestehe, ich fand ihn auch äußerlich immer sehr attraktiv.«


      »Welche Frau nicht?« Hester senkte verschwörerisch die Stimme. »Er strahlt etwas unglaublich Verführerisches aus. Etwas Sündiges und Dekadentes. Und großer Gott, er ist jetzt ein Mann, so groß und stark. Schöner denn je, und er sah schon als junger Mann atemberaubend aus. Es fällt schwer, ihn nicht anzustarren.«


      »Ja, das stimmt. Ich bin schrecklich vernarrt in ihn. Wirklich, ich muss ihn heiraten, damit man nicht über mich tuschelt, weil ich ihn ständig mit großen Augen anglotze.«


      Hester richtete sich auf und schenkte Tee nach. »Er sieht dich auf eine höchst unanständige Art an. Hat er dich schon gevögelt?«


      »Hester!«


      »Er hat!« Hester legte den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen, wurde für einen Moment wieder das lebhafte Mädchen von einst. »Und? Ist er im Bett so gut wie er aussieht?«


      Allein beim Gedanken an Alistair durchfuhr Jessica ein erregendes Kribbeln. »Wieso bist du so überzeugt, wir seien intim gewesen? Vielleicht war er ja der vollkommene Gentleman.«


      »Alistair Caulfield? Auf einer wochenlangen Schiffspassage?« Erneut ließ Hester ihr süßes, klimperndes Lachen ertönen. »Jeder andere vielleicht. Aber nicht ein Schurke wie er. Also …?«


      »Also … Er ist so fantastisch, wie er aussieht.«


      »Ich wusste es!« Hester grinste ihr über den Rand der Teetasse hinweg zu. »Ich freue mich so für dich, Jess.«


      Jessica würde sich gern genauso für ihre Schwester freuen, doch die Umstände rechtfertigten das nicht. Hester war viel zu zart, vor allem für eine Frau in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft. »Wie ist es zwischen dir und Regmont?«


      »Er ist ebenfalls hervorragend im Bett«, sagte Hester mit einem kaum hörbaren Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »In der Tat viel zu geschickt. Kein Mann sollte dieses Wissen über den Körper einer Frau haben.«


      »Ist er untreu?«


      Hester senkte die Tasse, machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich weiß es nicht. Wenn ja, dann hat es sein Verlangen nach mir keinen Deut verringert.«


      Ein längeres Schweigen trat ein, während Jess darüber nachsann, was der Grund für den Kummer ihrer Schwester sein könnte. »Hester«, begann sie schließlich, »bitte erzähl mir, was dich bedrückt. Du hast viel zu viel Gewicht verloren. Du musst dich ordentlich ernähren, damit dein Kind drall und kräftig wird.«


      »Jetzt, wo du da bist, werde ich mehr essen.«


      »Und wenn ich nicht da bin?« Erregt sprang Jessica auf und ging nervös auf und ab. Das war eine schlechte Angewohnheit, die ihr Vater ihr mit der Rute auszutreiben versucht hatte.


      »Du hast dich verändert«, stellte Hester fest.


      »Du dich auch.« Auf die Zitronenplätzchen deutend, die sich unangetastet auf dem Tablett befanden, sagte sie: »Du liebst dieses Gebäck. Früher hast du es in Unmengen verschlungen, dick mit Schlagsahne belegt, die dir beim Hineinbeißen durch die Finger getropft hat. Und jetzt hast du nicht ein Stück angerührt. Es scheint dich gar nicht zu interessieren.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Aber dein Kind hat Hunger.«


      Hester zuckte zusammen, und Jess fühlte sich schrecklich, doch irgendetwas musste geschehen.


      Entschlossen ging sie zu Hester hinüber, kniete sich vor sie und ergriff ihre Hände, die erschreckend knochig und bleich waren. »Sprich dich aus. Bist du krank? Hast du einen Arzt konsultiert? Oder ist es etwas anderes? Geht es um Regmont? Hast du Angst, es mir zu erzählen, weil ich dir damals zu ihm geraten habe? Sag es mir, Hester. Bitte!«


      Hester nahm einen zitternden Atemzug. »Meine Ehe ist nicht mehr glücklich.«


      »Oh Hester«, rief Jessica mitfühlend. »Was ist passiert? Hattet ihr Streit? Gibt es noch Rettung?«


      »Das habe ich früher gehofft. Vielleicht gäbe es eine Chance, wenn ich stärker wäre. Wie du. Meine Schwäche erzürnt ihn.«


      »Du bist nicht schwach!«


      »Oh doch. Wenn du mich vor Vaters Zorn in Schutz genommen und die Prügel auf dich genommen hast, habe ich tatenlos zugesehen. Ich war dankbar, dass du geschlagen wurdest und nicht ich.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »So verdammt dankbar.«


      »Du warst ein K-Kind.« Jessicas Stimme brach vor unterdrückter Tränen. »Es war klug von dir, mich dazwischengehen zu lassen. Alles andere wäre Wahnsinn gewesen.«


      »Mag sein, dafür aber mutig.« Hesters Augen waren große grüne Teiche in ihrem bleichen Gesicht. Das Rouge, das sie aufgetragen hatte, um ein gesundes Glühen vorzutäuschen, kontrastierte zu ihrer weißen Haut, ließ sie wie die Karikatur einer herausgeputzten, überschminkten Adligen aus längst vergangener Zeit aussehen. »Diesen Mut brauche ich jetzt, und ich weiß nicht, wie ich ihn finden kann.«


      »Ich helfe dir«, versprach Jess und drückte Hester aufmunternd die Hand. »Wir werden gemeinsam den Mut aufbringen. Was Regmont angeht, so macht er sich sicher genauso Sorgen um dich wie ich. Sobald er sieht, dass du wieder zu Kräften kommst, wird eure Beziehung besser werden. Es ist ganz natürlich, wenn eine Frau in der Schwangerschaft launisch und melancholisch ist, nur ist das für Männer schwer zu begreifen. Wir müssen ihn einfach erziehen.«


      Lächelnd legte Hester ihrer Schwester die Hand an die Wange. »Es tut mir so leid, dass du keine Kinder gebären kannst, Jess. Du wärst eine wunderbare Mutter. Eine viel bessere Mutter als ich.«


      »Unsinn. Du wirst eine hinreißende Mutter sein und ich eine sehr stolze Tante.«


      »Dein Verlobter liebt dich sehr.«


      »Ja, das glaube ich auch.« Sie lehnte die Wange an Hesters Knie. »Er kann sich nicht überwinden, es auszusprechen, aber ich fühle es, wenn er mich berührt. Höre es in seiner Stimme, wenn er zu mir spricht.«


      »Natürlich betet er dich an, und sein Verlangen nach dir ist unübersehbar.« Hester strich mit ihren kühlen Fingern über Jessicas Stirn. »Du wirst von allen Frauen in England beneidet werden. Alistair Caulfield ist reich, gut aussehend und verrückt nach dir. Gib als Sahnehäubchen noch den Herzogtitel hinzu, und es gibt keine Frau, die nicht töten würde, um deine Stelle einzunehmen.«


      Lachend hob Jess den Kopf. »Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch. Er wird den Titel niemals erben.«


      Hester blinzelte verwirrt. Dann glitt ein Ausdruck von Entsetzen über ihre Miene. »Großer Gott … Du weißt es nicht, richtig?«

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Alistair schritt in seinen glänzend polierten Schaftstiefeln vor dem Kamin im Salon des Londoner Herrenhauses der Mastersons auf und ab. Seine Schritte wurden von dem dicken orientalischen Läufer verschluckt. Er hatte die Hände so fest im Rücken verschränkt, dass die Knöchel hervortraten. »Pocken.«


      »Ja.« Die Stimme seiner Mutter war gepresst vor Kummer.


      Louisa, Duchess of Masterson, saß kerzengerade auf einem mit Schnitzereien verzierten Holzstuhl. Ihr Haar war immer noch so rabenschwarz wie das von Alistair und ohne jedes Grau, doch ihr schönes Gesicht verriet sowohl ihr Alter als auch den Schmerz darüber, drei ihrer vier Söhne überlebt zu haben. Über dem Kamin hing überlebensgroß ihr Porträt, bildete unweigerlich den Blickfang des Raums. Ihr jüngeres Selbst lächelte unbeschwert von oben herab, denn noch war sie in seliger Unwissenheit zukünftiger Katastrophen.


      Alistair rang um Worte. Alle seine drei Brüder waren tot, und der Schmerz lag wie ein Mahlstein auf seinem Herzen. Eine Last war auch der Titel, den er nun trug, eine Auszeichnung, die er nie erstrebt hatte. »Ich will das nicht«, stieß er heiser hervor. »Sag mir, wie ich mich dem entziehen kann.«


      »Es gibt keine Möglichkeit.«


      Er sah sie an. Obwohl Masterson zu Hause war, musste seine Mutter diese unmögliche Lage allein bewältigen, weil ihr geliebter Gatte es nicht ertragen konnte, dem Bastard gegenüberzutreten, der nun seinen vornehmen Titel trug.


      »Er könnte mich als Bastard denunzieren und verstoßen«, schlug Alistair vor. »Dann wäre der Weg frei, damit ein anderer Verwandter den Titel erbt.«


      »Alistair …« Sie hob ihr Taschentuch an den Mund und schluchzte verzweifelt, was ihm das Herz brach.


      »Er kann sich nicht einmal überwinden, mit mir zu sprechen. Eine andere Lösung wäre ihm bestimmt genauso lieb wie mir.«


      »Gäbe es eine Alternative, mit der er leben könnte, ja. Doch er will sich nicht als gehörnter Ehemann dem Spott preisgeben oder mir Schande bereiten, und der Nächste in der Erbfolge ist ein entfernter Cousin mit zweifelhaftem Ruf.«


      »Ich will das nicht«, wiederholte er, zutiefst aufgewühlt. Er wollte mit Jessica ein Leben führen, das von Reisen und Abenteuern geprägt war. Er wollte ihr Freude und Herausforderungen bieten, ebenso wie die Freiheit, die Zwänge ihrer Jugend durch ein selbstbestimmtes Leben zu überwinden.


      »Du wirst nun einer von Englands wohlhabendsten Männern sein –«.


      »Bei Gott, ich werde nicht einen Shilling von Mastersons kostbarem Vermögen antasten«, knurrte er, vor Zorn kochend. »Du hast keine Ahnung, was ich alles getan habe, um zu Geld zu kommen. Er gewährte mir keine Hilfe, als ich sie am dringendsten brauchte. Ich will verdammt sein, wenn ich jetzt etwas von ihm annehme!«


      Louisa stand auf, die Hände um ihr Taschentuch verkrampft. Tränen rannen über ihre eingefallenen Wangen. »Was soll ich denn tun? Ich kann deine Geburt nicht bedauern. Selbst wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, ich würde niemals auf dich verzichten. Ich wollte dich haben, also musste ich das Risiko eingehen, und Masterson hat sich mir zuliebe darauf eingelassen. Zusammen mit mir. Wir haben die Entscheidung gemeinsam getroffen, und wir werden uns daran halten.«


      »Dennoch stehst du jetzt allein vor mir.«


      Sie reckte ihr Kinn. »Das war meine Entscheidung. Und ich werde die Konsequenzen dafür tragen.«


      Er verließ seinen Platz am Kamin und ging durch den riesigen Salon hindurch zu seiner Mutter. Die Decke über ihnen war dreißig Fuß hoch, die nächste Wand zwanzig Fuß entfernt. Jeder Masterson-Wohnsitz verfügte über ähnlich gigantische Räumlichkeiten, voll mit antikem Mobiliar und über Jahrhunderte angesammelten Kunstschätzen.


      Die Wände kamen auf Alistair zu, schlossen sich wie ein Schraubstock um seine Brust.


      Er hatte nie einen Bezug zu all diesen Reichtümern gehabt, hatte nie ein Gefühl von Familienstolz oder Besitzerstolz empfunden. Den Titel zu führen wäre so, als trüge er eine Maske. Er hatte einst eine Rolle übernommen, um zu überleben, doch nun war er zufrieden damit, wer er war. Zufrieden damit, der Mann zu sein, den Jessica bedingungslos liebte.


      »Es war deine Entscheidung«, sagte er leise, sich wie der Hochstapler fühlend, der zu sein man ihn zwang, »aber ich muss den Preis dafür zahlen.«


      Im Gästezimmer von Regmonts Haus lag Jess die ganze Nacht wach. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, und ihr Herz schmerzte.


      Alistair war jetzt Marquess of Baybury. Irgendwann in naher Zukunft würde er Duke of Masterson werden. Diese Titel waren mit enormer Macht und hohem Prestige verbunden, aber auch mit großer Verantwortung.


      Er durfte keine unfruchtbare Frau ehelichen.


      Auf der Acheron und später auch auf der Insel hatten sie immer bis mittags geschlafen. Doch heute, an ihrem zweiten Tag in London, hatte Alistair seinen Besuch zu einer unchristlichen Zeit um acht Uhr morgens angekündigt. Jessica erwartete ihn bereits in dem Wissen, dass er so schnell kam, wie es die Schicklichkeit erlaubte. Und dass sie nun stark genug für sie beide sein müsste.


      Um Fassung bemüht ging sie die Treppe hinunter und fühlte sich wie auf dem Weg zum Schafott. Als sie um die Biegung der Treppe ging, die zum Vorraum führte, entdeckte sie Alistair, die Hand auf dem Geländerpfosten, den Fuß auf der untersten Stufe. Er nahm den Hut ab und machte eine knappe Verbeugung. Seine Miene spiegelte die düstere Verzweiflung wider, die Jessica empfand.


      Er breitete die Arme aus, und sie flog förmlich hinein, raste die restlichen Stufen hinunter und warf sich ihm entgegen. Er fing sie auf, drückte sie fest an sich.


      »Es tut mir ja so leid«, flüsterte sie, während sie nervös seinen angespannten Nacken knetete.


      »Mir auch, das kannst du mir glauben.« Sein Ton war flach und kalt, nicht jedoch seine Umarmung. Er drückte die Stirn an ihre und hielt Jessica fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


      Schließlich entließ er sie aus der Umarmung und folgte ihr in den Salon. Sie blieben stehen, die Gesichter einander zugewandt. Er wirkte erschöpft und älter, als er an Jahren war.


      Laut stöhnend strich er sich durch das Haar. »Sieht aus, als säßen wir in der Falle.«


      Sie nickte und taumelte auf den nächsten Stuhl zu. Ihr Herzschlag war zu schnell und zu unregelmäßig, verursachte ihr Schwindel. Wir, sagte er, wie sie es nicht anders von ihm erwartet hatte. Sie sank in einen mit gelbem Damast bespannten Schaukelstuhl und holte tief Luft. »Du wirst viel zu tun haben.«


      »Ja, verdammt will ich sein. Es hat bereits begonnen. Sobald Masterson von meiner Rückkehr erfuhr, hat er einen Zeitplan für mich erstellt. In den kommenden drei Tagen habe ich nicht eine Viertelstunde für mich. Gott weiß, ob ich überhaupt die Zeit finden werde, mich zu erleichtern.«


      Ihr Herz schlug ihm entgegen. Er mochte den Weg nicht, zu dem man ihn verdammt hatte, doch er war absolut befähigt dazu, ihn zu gehen. Er verfügte über einen hervorragenden Geschäftssinn und strahlte eine natürliche Autorität aus, die ihm den Respekt großer Männer einbrachte. »Binnen kurzer Zeit wirst du dich in deine neuen Aufgaben eingearbeitet haben und alle Welt mit ehrfürchtigem Staunen erfüllen.«


      »Sein Wohlwollen schert mich nicht im Geringsten.«


      »Das war nicht auf Masterson bezogen. Aber dir ist sicher die Meinung deiner Mutter wichtig, und ihr liegt seine Meinung am Herzen. Sie liebt dich, hat für dich gekämpft –«.


      »Nicht genug.«


      »Was ist genug?«


      Angriffslustig funkelte er sie an. Sie hielt seinem Blick stand.


      Nach einer Weile seufzte er. »Gott, ich vermisse dich. Ich hasse diese dumme Etikette, die mich zwingt, dich nur in gewissen Abständen zu sehen und die Nächte ohne dich zu verbringen. Ich vermisse dein kluges Verständnis und deinen unschätzbaren Rat.«


      Jessicas Augen brannten. Er wirkte so hart, so entmutigt, so allein. Er hielt den Hut in den Händen, drehte ihn nervös im Kreis herum. »Ich werde immer für dich da sein.«


      »Ich weiß, was du willst«, sagte er grimmig, »aber ich möchte nicht so lange warten. Es kann Monate dauern, mich durch den Sumpf hindurchzuarbeiten, der mein Leben geworden ist, und ich kann mich nicht darauf konzentrieren, während ich mich nach dir verzehre. Ich bin gekommen, um dich zu bitten, mit mir zu fliehen.«


      Sie faltete die Hände im Schoß. Der Schmerz in ihrer Brust raubte ihr fast die Besinnung. »Das wäre nicht klug.«


      Er erstarrte, seine Augen verengten sich. »Tu mir das nicht an.«


      »Du wusstest, wie ich reagieren würde. Deshalb bist du so aufgeregt und kommst in aller Herrgottsfrühe zu mir.« Sie holte tief Luft. »Du brauchst meine Einwilligung.«


      »Deine Einwilligung wofür, Jess?« Seine Stimme klang gefährlich ruhig. »Sag es mir.«


      »Dafür, dass du dir die Zeit und den Raum nimmst, um dich an die Rolle zu gewöhnen, die du von nun an bekleiden wirst.«


      »Ich weiß, was ich will.«


      »Du weißt, was du wolltest«, berichtigte sie ihn. »Doch nun musst du an viele andere Dinge denken. Wie passen all diese verschiedenen Teile zusammen? Überlappen sich manche? Sind andere überflüssig geworden? Das wirst du erst dann wissen, wenn du dich mit deiner neuen Rolle vertraut gemacht hast.«


      »Lass das!«, fuhr er sie mit vor Zorn bebender Stimme an. »Was fällt dir ein, geziert und artig herumzusitzen und in gleichmütigem Ton über das Ende unserer Beziehung zu sprechen, als würdest du mich fragen, ob ich noch eine Tasse Tee möchte. Reiß mir doch gleich das Herz aus der Brust!«


      »Alistair …« Ihre Unterlippe zitterte; sie biss darauf, schmeckte Blut.


      »Du hast Angst«, rief er anklagend.


      »Du nicht? Das ist ein denkbar ungeeigneter Zustand, um lebensverändernde Entscheidungen zu treffen.«


      Er blähte die Nasenlöcher. »Auch du kannst ohne mich nicht leben, Jess.«


      Das stimmte, und das wusste sie. Sie hoffte, es würde ihr erspart bleiben. Doch sie mussten sich beide völlig sicher sein. »Hester braucht mich jetzt. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


      »Und mich kannst du im Stich lassen?«


      »Du bist stärker als sie.«


      »Aber ich brauche dich!«, erwiderte er, jedes Wort betonend. »Hester hat Regmont und Michael und dich. Ich habe nur dich. Du bist der einzige Mensch, dem wirklich etwas an mir liegt; der einzige Mensch, für den mein Glück immer vorrangig ist. Wenn du mich verlässt, Jess, lässt du mich mit nichts zurück.«


      »Ich werde dich niemals verlassen«, flüsterte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass ich dich heiraten muss.«


      Jess wusste, er sah ihr an, wie tief sie für ihn empfand. Doch Liebe sollte selbstlos sein, auch wenn Alistair etwas anderes behauptete. Eine Heirat mit ihr könnte ihn für immer mit seiner Mutter entzweien, der einzigen Person, die ihn außer Jess wahrhaft liebte. Falls er bereit wäre, dieses Risiko auf sich zu nehmen, würde Jess es mit ihm gemeinsam tragen, aber bisher war er sich der Tragweite des Ganzen noch nicht bewusst. Er stürmte, ohne nachzudenken, voran, erfüllt von trotziger Aufsässigkeit angesichts einer Zukunft, die er nicht wollte.


      »Jess« – sein Blick war hart wie ein geschliffener Edelstein –, »schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du zu mir gehörst. Ich habe nie geheiratet, nie auch nur einen Moment lang erwogen, eine Verbindung mit den Kaufmanns- und Grundbesitzertöchtern einzugehen, die eine beträchtliche Mitgift und vorteilhafte Allianzen mit in die Ehe gebracht hätten. Ich habe sie verschmäht, in der Gewissheit, du würdest eines Tages mein sein. Es war mir unvorstellbar, dass dies nicht eintreffen könnte. Ich hätte zwanzig, vierzig Jahre auf dich gewartet. Bis an mein Lebensende. Du kannst jetzt nicht von mir verlangen, dass ich einfach ohne dich weiterlebe. Genauso gut könnte ich tot sein.«


      »Missversteh mich bitte nicht.« In ihrer Stimme schwang tiefe Überzeugung. »Ich werde nirgendwo hingehen. Ich werde keine neue Bindung eingehen. Ich werde hier bei Hester bleiben.«


      »Und auf mich warten?«


      »Nein. Das kann ich nicht. Es würde dich einschränken.« Sie streifte ihren Rubinring ab und fühlte sich, als schnitte sie ihr eigenes Herz mit stumpfer Klinge heraus.


      »Genug.« Er warf seinen Hut beiseite und stürzte sich auf sie, ehe sie den Ring weglegen konnte. Die Stirn an ihre Stirn gelehnt schob er ihr den Ring wieder auf den Finger. Sein Atem ging rasch und flach, strich über ihre Nase. »Hilf mir zu verstehen.«


      »Seit gestern ist mir vieles durch den Kopf gegangen.« Sie umklammerte seine Hand, ließ ihn all die Stärke und Liebe spüren, die sie besaß. »Ich habe darüber nachgedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich gezwungen wäre, dich aufzugeben, um deiner Zukunft nicht im Weg zu stehen, und wie unfair es wäre, wenn Hadley aus diesem Opfer in irgendeiner Weise profitieren würde.«


      »Ich gebe dich nicht auf, Jess. Niemals. Das kann ich nicht.«


      »Sch … Aus dem, was du über deine Mutter und Masterson erzählt hast, habe ich einiges herausgehört, was unausgesprochen blieb. Ich kann mir gut vorstellen, wie es für deine Mutter gewesen sein muss – wie die Illusion, akzeptiert und verstanden zu werden, durch sorgfältig gesetzte Seitenhiebe und spitze Bemerkungen zerstört wurde. Er hat deiner Mutter nie gestattet, ihren Fehltritt zu vergessen, und wie viel ihn diese Sünde kostet, richtig? Deshalb fühlte sich deine Mutter immer schuldbeladen und reuevoll. Und um sich selbst zu bestrafen, ließ sie sich von ihm auf mannigfache Weise kränken und demütigen. All das ist auch auf dich übergegangen, ist wie Gift in dich eingedrungen und hat dir deine eigenen Gefühle von Schuld und Reue eingeflößt.«


      »Das hast du alles herausgehört?« Mit herzzerreißender Zärtlichkeit umfasste er ihr angespanntes Kinn.


      »Du willst sie schützen, auch wenn es dir zum Schaden gereicht. Normalerweise schützt man nur dann etwas, wenn man fürchtet, es sei in Gefahr zu zerbrechen.«


      Alistair strich mit den Daumen über ihre Wangenknochen. »Meine Mutter ist so willensstark und durchsetzungsfähig, außer es geht um diese eine Sache. Um mich.«


      Sie schmiegte sich in seine Berührung. »Du bist keine Sache, Liebster. Überleg doch. Es gibt für Mann und Frau immer Möglichkeiten, eine Empfängnis zu verhindern. Wäre es deiner Mutter nur um sinnliche Befriedigung gegangen, hätte sie dann nicht entsprechende Vorkehrungen getroffen? Und genauso ihr Liebhaber?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Vielleicht war der Mann für deine Mutter eine große Leidenschaft. Eine amour fou. Eine sexuelle Besessenheit, die jede Vernunft zum Erliegen brachte. Vielleicht empfindet sie deshalb so viel Scham darüber.«


      »Sie liebt Masterson. Gott weiß, warum.«


      »Und ich liebe dich mit Leib und Seele in einem Ausmaß, wie ich es nie erlebt habe. Und dennoch gab es Zeiten, in denen ich wild auf Tarley war; Zeiten, in denen ich glaubte, ich würde verrückt werden, wenn er mich nicht berührte.«


      Er legte ihr den Finger auf den Mund. »Sag nichts weiter«, befahl er schroff, doch sein Blick war sanft.


      »Auch du weißt, dass sexuelle Lust ohne Liebe bestehen kann. Wenn ich mich nicht täusche, könnte das eine Erklärung für das Bedürfnis deiner Mutter nach Reue und Buße sein.« Sie ergriff die Hand, mit der er sie streichelte, und drückte sie in stummer Anteilnahme. »Es ist auch möglich, dass sie insgeheim wünschte, noch einmal zu empfangen. Vielleicht hat Masterson ihre Verführungsversuche abgewehrt, sodass sie sich nicht mehr als Frau geschätzt fühlte. Vielleicht hat sie sich gefragt, ob Mastersons Unfähigkeit im Bett ihr Fehler sei. Es gibt viele Möglichkeiten zur Erklärung der Spannungen, die du erlebt hast. Und keine davon hat etwas mit dir zu tun.«


      Ernst sah er sie an, verstand genau, warum sie die Gefühle seiner Mutter nachempfinden konnte. Auch Jessica hatte Verzweiflung und Herabsetzung erfahren.


      »Es hat nichts mit dir zu tun«, wiederholte sie. »Dennoch fühlst du dich verantwortlich und hast dich dein Leben lang bemüht, Masterson aus dem Weg zu gehen und ihm so wenig wie möglich zur Last zu fallen. Aber jetzt wirst du das bekannteste Gesicht einer Familie sein, ausgerechnet du, der sich nie zugehörig gefühlt hat, und man wird von dir erwarten, dass du den Familiennamen an deine Nachkommen weitergibst. In dieser Hinsicht bin ich völlig nutzlos für dich.«


      »Schweig.« Alistair drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Sprich nie wieder so über dich selbst.«


      »Meine Unfruchtbarkeit hat mich auch vorher geschmerzt. Doch Tarley und ich hatten Michael, der irgendwann Kinder zeugen würde. Du hast niemanden, der dir diese Bürde abnimmt, andernfalls wärst du nun nicht hier.«


      »Ich bin kein verdammter Märtyrer, Jess. Für diese Farce habe ich alles geopfert, was ich zu opfern bereit bin. Dich werde ich niemals aufgeben. Nicht dafür. Für nichts auf der Welt.«


      »Und ich möchte dich nicht an Reue und Schuld verlieren. Lieber verliere ich dich jetzt, wo Liebe zwischen uns besteht, als Jahre später, wenn die Enttäuschung deiner Mutter und deine Schuldgefühle ihr gegenüber einen Keil zwischen uns treiben.«


      »Was erwartest du, dass ich tue?« Seine blauen Augen verdunkelten sich. »Wenn ich dich nicht haben kann, werde ich keine Frau haben. Dann bekommt niemand das, was er wollte.«


      »Bring erst einmal deine Angelegenheiten in Ordnung und danach dein Leben. Mach dich mit deinen neuen Aufgaben vertraut. Verdien dir Anerkennung. Wenn du mich danach immer noch haben willst und deine Mutter uns vorbehaltlos ihren Segen erteilt, weißt du ja, wo du mich findest.«


      Er küsste sie zärtlich. Als er sich von ihr löste, betrachtete er sie mit verhangenen Augen. Sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen. »Gut, ich werde mich um diese Dinge kümmern; und kümmere du dich um deine Schwester. Doch sieh dich vor, denn du hast nicht viel Zeit. Es wird nicht lange dauern, bis ich komme, um dich zu holen, und dann solltest du bereit sein, Jess, und meinen Ring am Finger tragen. Du wirst mich dann nicht mehr eines anderen belehren können. Wenn es sein muss, werde ich dich in Ketten nach Schottland schleifen.«


      Mit diesen Worten drehte er sich um und stürmte hinaus. Und nahm, wie immer, ihr Herz mit sich.


      Jess befand sich noch im Salon, als Hester drei Stunden und drei Glas Bordeaux später hereinkam.


      »Man sagte mir, Baybury habe heute früh seine Aufwartung gemacht«, murmelte Hester.


      Beim Klang von Alistairs Titel zuckte Jessica zusammen. Sie nickte und schenkte sich ein neues Glas Wein ein.


      Hester blieb vor dem Tisch stehen und musterte Jessica stirnrunzelnd. »Wein zum Frühstück?«


      Jessica zuckte die Achseln. Sie hatte schon als junges Mädchen die Annehmlichkeiten von Alkohol schätzen gelernt: Wenn sie vor lauter Schmerzen nicht schlafen konnte, hatte ihr die Köchin immer Brandy in den Tee geschummelt. Schon bald hatte sie erkannt, dass Alkohol auch die emotionalen Schmerzen dämpfte. In den frühen Jahren ihrer Ehe hatte sie kein Bedürfnis zu trinken gehabt. Doch als die Schwindsucht ihre gierigen Klauen in Benedicts Lunge grub, hatte sie wieder begonnen, Trost im Alkohol zu suchen, und sich seither noch nicht völlig davon losgesagt.


      Hester nahm auf dem Sofa neben Jessica Platz. »Ich habe dich noch nie so melancholisch gesehen, und es kann nichts Gutes bedeuten, wenn du morgens als Erstes Alkohol trinkst.«


      »Sorg dich nicht um mich.«


      »Hat er mit dir gebrochen, Jess?«, fragte Hester behutsam.


      Natürlich stürzte sich Hester auf die naheliegendste und schlimmste Möglichkeit. Immerhin war sie von denselben Eltern wie Jess erzogen worden. Frauen aus adligem Geschlecht dienten nur einem einzigen Zweck – so viele Erben wie möglich zu gebären.


      Jess griff nach der dünnen Hand ihrer Schwester und drückte sie. »Nein. Und das wird er auch nicht. Dazu liebt er mich zu sehr.«


      »Warum siehst du dann genauso traurig aus wie damals, als Temperance starb? Will Alistair die Hochzeit verschieben?«


      »Im Gegenteil. Er hoffte, ich würde mit ihm durchbrennen.«


      »Du hast abgelehnt? Warum?« Ihre Augen blitzten. »Großer Gott … Bitte sage mir jetzt nicht, du seist meinetwegen geblieben! Das könnte ich nicht ertragen. Du hast meinetwegen schon viel zu viel aufgegeben.«


      »Ich habe es für ihn getan, weil es für ihn das Beste ist. Er braucht Zeit, selbst wenn er das im Moment noch nicht einsehen will. Den Mann, den ich heiraten wollte, gibt es nicht mehr. Der Mann, der er sein muss, wird andere Bedürfnisse und Ziele haben, für die ich ein Hindernis darstelle. Es ist der frühere Mann, der so starrköpfig an mir festhält. Deshalb habe ich ihn gebeten, eine Zeit lang das Leben des anderen Mannes zu führen. Wenn auch dieser andere Mann mich will und mich aus vollem Herzen lieben kann, ohne Bedauern oder Ressentiments, können wir glücklich werden, und dann werde ich ihn mit Freuden heiraten. Doch das kann er jetzt noch nicht wissen. Er glaubt, er könne Alistair Caulfield bleiben.«


      »Er wird zu dir zurückkommen, nicht wahr?«


      Jessica spürte einen Sich in der Brust. »Bestimmt. Er wollte mich immer haben. Schon vor meiner Hochzeit mit Benedict.«


      »Wirklich?« Vor Rührung stahl sich eine Träne in Hesters lange Wimpern. »Wie unglaublich romantisch.«


      »Er bedeutet mir alles. Ich kann dir gar nicht sagen, was er für mich getan hat … wie er mich verändert hat. Er kennt mich genauso gut wie du. All meine Geheimnisse, Ängste, Hoffnungen. Es gibt nichts, was ich vor ihm verberge, und warum auch? Er akzeptiert meine Fehler und Schwächen, weil uns das nur noch mehr verbindet.«


      »Und was ist mit den Fehlern, die er begangen hat?«


      Jessica fand die Frage ihrer Schwester sehr aufschlussreich. »Wie allseits bekannt war sein Leben von zahlreichen Irrungen begleitet. Es kostete ihn viel Überwindung, mir darüber zu erzählen.«


      »Das hat er getan? Warum?«


      »Er wollte, dass alles, was mich dazu bewegen könnte, mich von ihm abzuwenden, von Anfang an geklärt ist, bevor wir noch mehr Gefühle füreinander entwickeln würden und eine Trennung zu leidvoll wäre.« All die besten Absichten – umsonst.


      Ein wehmütiger Ausdruck glitt über Hesters Züge. »Ich hätte nie gedacht, dass Alistair Caulfield so …«


      »So reif ist?« Jessica lächelte traurig. »Er ist unter sehr schwierigen Bedingungen aufgewachsen. Seine Reife ist aus Zynismus und einer schonungslosen Weltsicht geboren. Er ist weit älter als seine Jahre.«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      »Mich darum kümmern, dass du wieder gesund und munter wirst. Am gesellschaftlichen Leben teilnehmen.« Rastlos sprang sie auf. »Ich brauche eine neue Garderobe.«


      »Deine Trauerzeit ist vorbei.«


      War sie tatsächlich vorbei? Vielleicht würde sie weiterhin in Trauer sein, wenn auch nicht wegen ihres verstorbenen Gatten. »Ja. Es wird Zeit.«


      »Richtig«, stimmte Hester zu.


      Jessica warf einen Blick auf den Wein, der vor ihr auf dem Tisch stand, verkrampfte die Finger vor Verlangen, nach dem Glas zu greifen. Diese Abhängigkeit müsste ebenfalls angesprochen werden. Sie hatte nicht das Recht, Alistair aufzufordern, seine Dämonen zu besiegen, während sie an ihren eigenen festhielt.


      »Wir sollten jetzt ein herzhaftes Frühstück zu uns nehmen, damit wir genügend Kraft für den ausgiebigen Einkaufsbummel haben, den ich heute vorhabe.«


      Mit geisterhafter Anmut stand Hester auf. »Ich würde dich gern in einem beerenfarbenen Kleid sehen.«


      »In Rot. Und in Gold.«


      »Herrlich!«, rief Hester vergnügt. »Vater würde einen Anfall bekommen.«


      Die Vorstellung erheiterte Jessica ungemein, doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als Hester plötzlich nach Luft schnappte und zu wanken begann. Jessica konnte ihre ohnmächtige Schwester gerade noch auffangen, bevor sie umfiel.

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      »Sie hungert sich zu Tode«, sagte Dr. Lyons. Der Blick seiner blauen Augen hinter den Brillengläsern war ernst. »Sie ist viel zu dünn, was für eine Frau in ihrem Zustand äußerst gefährlich ist.«


      »Seit ich hier bin, isst sie mehr, doch das ist erst seit zwei Tagen.« Vor Sorge und Angst krampfte sich Jess’ Magen zusammen. Wo zum Teufel war Regmont? Sie hatte ihn bisher noch nicht gesehen. Entweder hielt er sich an merkwürdige Zeiten, oder er war noch gar nicht nach Hause gekommen … seit nahezu drei Tagen.


      »Wir müssen rigoros durchgreifen.« Der Arzt stützte die Hände in die schmalen Hüften. Seine Sorge über Hesters Gewicht in Ehren, dachte Jessica, aber er war ebenfalls ungewöhnlich mager. »Sie braucht bis zur Niederkunft Bettruhe und sollte mehrere kleine Mahlzeiten über den Tag verteilt zu sich nehmen. Und man muss jede Aufregung von ihr fernhalten – ihr Herz ist durch die Auszehrung geschwächt.«


      »Ich verstehe das nicht. Warum kränkelt sie so? Seit Monaten verschlechtert sich ihr Zustand immer mehr.«


      »Ich hatte nur selten Gelegenheit, Lady Regmont gründlich zu untersuchen. Sie ist sehr zurückhaltend; ich möchte sogar behaupten, äußerst zurückhaltend. Abgesehen davon scheint sie eine Neigung zur Melancholie zu haben. Stimmungen beeinflussen den Körper mehr, als wir ahnen.«


      Jess Unterlippe zitterte, doch sie kämpfte gegen ihre aufsteigenden Tränen an und nickte.


      Das Leben. So zerbrechlich. So kostbar. So kurz.


      Der Arzt nahm seinen Lohn in Empfang und ging.


      Sogleich begab sich Jessica ins Schlafzimmer ihrer Schwester, setzte sich auf die Bettkante und bemühte sich, ihr Erschrecken über die fahle Blässe von Hesters einst so rosig schimmernder Haut zu verbergen.


      Hester lächelte matt. »Du siehst mich so ernst an. Keine Angst, mir geht es gut. Ich bin nur erschöpft und habe stark unter Morgenübelkeit gelitten, aber das ist nun vorbei.«


      »Weich mir nicht aus.« Jess’ Stimme war tief und zornig. »Ich habe meinen Anteil an Totenwachen gehabt.«


      »Du hattest eine Totenwache«, entgegnete Hester trocken.


      »Eine zu viel. Wenn du meinst, ich werde das wieder tun, hast du dich getäuscht.« Jess ergriff die Hand ihrer Schwester, um ihre Worte abzumildern. »Mein Neffe oder meine Nichte strengt sich wacker an, um in dir zu wachsen, und du wirst ihm oder ihr verdammt noch mal dabei helfen!«


      »Jess …« Hesters Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin nicht so stark wie du.«


      »Stark? Ich bin nicht stark. Ich trinke zu viel, weil mir der Alkohol Vergessen schenkt. Ich habe den Mann, den ich liebe, weggeschickt, weil ich entsetzliche Angst habe, er könnte sonst irgendwann mich wegschicken, und das wäre unerträglich. Auf Alistairs Schiff war ein Seemann, der ein Kind misshandelte, und als ich dazwischenging, glaubte ich, ich würde ohnmächtig werden oder mich übergeben oder einnässen. Ich bin schwach und fehlerhaft und absolut nicht imstande, dir dabei zuzusehen, wie du dein Leben wegwirfst. Deshalb werde ich keine weiteren Ausreden dulden. Du wirst essen und trinken, was ich dir bringe, und in wenigen Monaten wirst du uns beide mit einem gesunden Kind belohnen, das wir lieben und nach Herzenslust verwöhnen werden.«


      Hesters grüne Augen blitzten verärgert auf. »Wie Mylady befehlen«, erwiderte sie schnippisch.


      Jess betrachtete Hesters kleinen Temperamentsausbruch als gutes Zeichen. Der heutige Tag hatte sie eine Lektion gelehrt, die sie fortan beherzigen wollte: Das Leben und das Glück waren zu kostbar, um sie wegzuwerfen. Sie würde Alistair die Zeit geben, die er brauchte, um in seiner neuen Rolle Fuß zu fassen, doch sie würde ihn nicht kampflos aufgeben. Selbst wenn es nötig wäre, Alistair, seine Mutter und Masterson in einem Raum einzusperren, damit sie ihre Zwistigkeiten endlich bereinigten, so würde sie das tun.


      Sie drückte einen Kuss auf Hesters Stirn und machte sich auf den Weg zur Köchin.


      Als Michael Alistairs Arbeitszimmer betrat, fand er ihn dabei vor, wie er über den Bauplänen für ein neues Bewässerungssystem grübelte. Er ließ den Anblick seines Freundes, mit dem er einen Großteil seiner Jugend verbracht hatte, einen Moment auf sich wirken, registrierte die Veränderungen, die das Leben fernab der Heimat in seine Züge gemeißelt hatte.


      »Du siehst fürchterlich aus«, sagte Michael angesichts der Bartstoppeln, die Alistairs Kinn und seine Wangen bedeckten, und der zerknitterten Hemdsärmel. »Und warum bist du überhaupt hier und nicht in eurem Haus?«


      Alistair blickte auf. »Nichts auf der Welt könnte mich dazu verleiten, unter demselben Dach wie Masterson zu wohnen.«


      »Ich wusste, dass du so antworten würdest.«


      »Warum fragst du dann?«


      »Um dich zu ärgern.«


      Mit einem tiefen Stöhnen, das verdächtig nach einem Knurren klang, richtete Alistair sich auf und strich sich mit der Hand durch das Haar. Michael wusste nur allzu gut, wie überwältigend diese ersten Monate für seinen Freund sein würden. Er selbst hatte erst jetzt, eineinhalb Jahre nach Benedicts Tod, endlich das Gefühl, wieder zu sich zu kommen. »Ich habe auch ohne deine Hilfe genügend Ärger.«


      »Wofür hat man denn Freunde?« Michael hob die Hand, um jeden Protest abzuwehren. »Du wirst noch viel größere Probleme haben, sobald du aus deinem Versteck herauskommst und dich in der Öffentlichkeit zeigst. Die Skandalblätter melden, du hättest mir den Rang als begehrtester Junggeselle abgelaufen, wofür ich dir bis in alle Ewigkeiten dankbar bin.«


      Alistair sank in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch. Der Raum verströmte ein nautisches Flair, nicht offen erkennbar, aber dennoch präsent. Es lag in der blauweißen Farbgebung, der geschwungenen Form der Walnussholzmöbel, dem da und dort aufscheinenden Messing. Das Arbeitszimmer passte zu dem Gentleman, der es benutzte, einem Mann, der als Abenteurer und Weltenbummler bekannt war. Umso mehr fiel deshalb Alistairs nächste Bemerkung aus dem Rahmen.


      »Ich bin kein Junggeselle.«


      »Du bist nicht verheiratet«, konstatierte Michael trocken. »Das macht dich zu einem Junggesellen.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Bist du nach wie vor entschlossen, Jessica zu erobern?«


      »Sie ist bereits die Meine.« Alistair zuckte überheblich die Achseln. »Alles andere ist lediglich eine Formalität.«


      »Ich hoffe, du deutest damit nicht an, dass du dir Freiheiten herausgenommen hast.« Es war ein Gedanke, der Michael nicht behagte. Jessica war die Witwe seines Bruders. Sie war ein Familienmitglied und eine Freundin. Sie hatte seinen Bruder geliebt und ihm großes Glück beschert, und als Benedict an Schwindsucht erkrankte, hatte sie ihm bis zum Ende beigestanden. Sie hatte sich von der Gesellschaft und gesellschaftlichen Anlässen ferngehalten, um Benedict zu pflegen und ihn an den Tagen, wenn er sich kräftig genug fühlte, zu unterhalten. Als Dank für ihre Fürsorge und Rücksichtnahme würde Michael bis ans Ende ihrer Tage darauf achten, dass ihre Sicherheit und ihre Interessen gewahrt blieben.


      Alistair trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen und musterte seinen Freund aus schmalen Augen. »Meine Beziehung zu Jessica geht dich absolut nichts an.«


      »Wenn deine Absichten ehrenhaft sind, warum gibst du dann nicht deine Verlobung bekannt?«


      »Läge die Entscheidung allein bei mir, wären wir bereits verheiratet und würden unter einem Dach leben. Jessica ist die Ursache für die Verzögerung, und zwar aus Gründen, die mir nicht begreiflich sind. Sie glaubt, es gäbe gewisse Hindernisse, die meine Zuneigung für sie beeinträchtigen könnten.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Wie zum Beispiel Mastersons Wunsch nach einem Erben, zusammen mit einer jungen Debütantin, die imstande ist, dies zu gewährleisten. Oder dass meine Mutter über meine Wahl unglücklich sein könnte. Oder dass mich in ferner Zukunft doch noch der Drang überfallen könnte, mich fortzupflanzen.«


      »Alles vernünftige Argumente.«


      »Liebe kennt keine Vernunft, und ich liebe sie schon seit Ewigkeiten. Das hat bisher alles andere übertrumpft und wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«


      »Mag sein, nur hattest du mehr Frauen, als ich zählen kann«, bemerkte Michael lapidar.


      »Du solltest dir einen Privatlehrer nehmen, um deine Grundlagen in Mathematik aufzufrischen.«


      »Ich musste die Frauen gar nicht sehen. Es gab kaum einen Abend, an dem du nicht nach körperlicher Liebe und dem Parfüm einer Frau gerochen hast.«


      Zu Michaels Überraschung stieg seinem so freigeistig gesinnten Freund eine tiefe Röte in die Wangen.


      »Und diejenigen, die du gesehen hast«, erwiderte Alistair schroff, »was ist dir an ihnen aufgefallen?«


      »Bedaure, mein Freund. Deine Eroberungen haben mich bei Weitem nicht so interessiert wie dich. Soweit ich mich entsinne, habe ich selten eine Dame öfter als einmal gesehen.«


      »Hm … War es nicht auffällig, dass alle Blondinen waren? Mit blasser Haut und hellen Augen? Doch nie fand ich eine mit Augen so grau wie ein Gewittersturm, und das war gut so. Ich war nie ein Mann, der sich mit Repliken von kostbaren Objekten zufriedengegeben hätte. Nichts geht über das Original«, murmelte Alistair, tief in Gedanken versunken. »Und hat ein Mann das Glück, einen Schatz zu erlangen, eine Frau so strahlend schön wie die Sonne, ist es ihm eine Freude, sie zu beschützen und zu verwöhnen und sie zum Mittelpunkt seines Lebens und seines Heims zu machen.«


      Nachdenklich runzelte Michael die Stirn. Nun wurde ihm klar, wie tief und umfassend Alistairs Gefühle für Jessica waren. Vielleicht ebenso tief und umfassend wie Michaels Gefühle für Hester. »Verflucht!«


      Ein Klopfen ertönte an der Tür.


      Alistair blickte zur Tür, die Brauen fragend angehoben.


      Der Butler erschien auf der Türschwelle. »Verzeihen Sie, Mylords«, sagte er. »Ihre Hoheit, die Duchess of Masterson, möchte ihre Aufwartung machen.«


      Alistair gab ein ergebenes Seufzen von sich und nickte. »Führen Sie sie herein.«


      Sich an den Armlehnen abstützend erhob sich Michael.


      »Bleib«, sagte Alistair.


      »Verzeihung?« Verwundert sah Michael seinen Freund an.


      »Bitte.«


      Michael sank auf seinen Stuhl zurück, um gleich darauf, als Alistairs Mutter hereinkam, erneut aufzustehen. Er lächelte, freute sich wie alle Männer über den Anblick einer schönen Frau. Im Gegensatz zu seinen Brüdern schlug Alistair ganz nach der Mutter. Beide hatten sie rabenschwarzes Haar und blaue Augen mit einem durchdringenden Blick. Beide waren elegant, verfügten über eine natürliche Sinnlichkeit und hatten einen trockenen Humor, der einen sowohl amüsieren als auch verletzen konnte.


      »Mein guter Lord Tarley«, begrüßte sie ihn mit atemloser melodischer Stimme. Sie hielt ihm die Hand entgegen. »Sie sehen gut aus, viel zu attraktiv für den Seelenfrieden einer Frau.«


      Formvollendet küsste Michael ihr die Hand. »Ihre Hoheit, es ist mir wie immer eine große Freude.«


      »Werden Sie Treadmores Maskenball beiwohnen?«


      »Wie könnte ich mir das entgehen lassen?«


      »Ausgezeichnet. Wären Sie so freundlich, meinen Sohn dazu zu bewegen, diesen Ball ebenfalls zu besuchen?«


      Michael blickte zu seinem Freund hinüber und schmunzelte in sich hinein, als er sah, wie Alistair mit finsterer Miene hinter seinem Schreibtisch stand, die Hände flach auf die mit Unterlagen übersäte Oberfläche gestützt.


      »Mein Terminplan lässt mir keine Zeit für derartigen Unsinn«, brummte Alistair.


      »Dann nimm dir die Zeit«, entgegnete die Duchess gelassen. »Die Leute beginnen schon zu reden.«


      »Sollen sie ruhig reden.«


      »Du bist jahrelang weg gewesen. Die Leute wollen dich sehen.«


      »Nun«, bemerkte er süffisant, »dann ist ein Maskenball wohl kaum der richtige Ort, um mich zu zeigen.«


      »Alistair Lucius Caulfield –«.


      »Herrgott! Wann findet dieser dämliche Ball statt?«


      »Am Mittwoch, also bleiben dir fünf Tage, um dir einen freien Abend im Terminkalender zu schaffen.«


      »Der erste von vielen, wenn es nach dir geht«, schimpfte er.


      »Ich bin stolz auf dich. Ist es ein Verbrechen, dass ich dich der Welt zeigen möchte?«


      Grinsend verschränkte Michael die Arme. Es war ein seltenes Vergnügen, mit anzusehen, wie sich Alistair dem Willen eines anderen Menschen beugte.


      »Ich werde gehen.« Einhalt gebietend hob er die Hand, als seine Mutter triumphierend lächelte, »wenn meine Verlobte ebenfalls kommt. Sie wird mir diesen Ball erträglich machen.«


      »Deine Verlobte …« Langsam ließ sich die Duchess neben Michael in den Sessel sinken. Ein verwunderter Ausdruck glitt über ihr schönes Gesicht. »Oh, Alistair. Wer ist sie?«


      »Jessica Sinclair, Lady Tarley.«


      »Tarley«, wiederholte sie, zu Michael blickend.


      Michael umklammerte die Enden der Armlehnen. Zorn wallte in ihm auf. »Meine Schwägerin.«


      »Ja, natürlich.« Sie räusperte sich. »Ist sie nicht … älter als du, Alistair?«


      »Nur unerheblich. Zwei Jahre sind wohl kaum der Rede wert.«


      »Sie war längere Zeit mit Tarley verheiratet, nicht wahr?«


      »Ja, mehrere Jahre. Eine in jeder Beziehung glückliche Ehe.«


      Sie nickte, wirkte jedoch etwas abwesend. Michaels Zorn schwoll an. Der Duchess war es völlig gleichgültig, ob die Ehe glücklich gewesen war oder nicht, und Alistair wusste das sehr genau.


      »Sie ist eine reizende junge Frau.«


      »Die schönste Frau der Welt«, erwiderte Alistair, während er seine Mutter mit kaltem Raubvogelblick beobachtete. »Ich kann es kaum erwarten, dass ihr beide euch besser kennenlernt, doch Jessica zögert. Sie fürchtet, du könntest sie aufgrund von Kriterien beurteilen, die nichts damit zu tun haben, wie glücklich sie mich macht. Natürlich habe ich ihr versichert, diese Sorge sei völlig unbegründet.«


      Die Duchess schluckte hart. »Natürlich.«


      »Vielleicht könntest du ihr ein paar freundliche Zeilen schreiben? Das würde sie sicher ungemein erleichtern.«


      Die Duchess nickte und stand auf. »Ich werde sehen, ob mir einige passende Worte einfallen.«


      Michael und Alistair erhoben sich. Michael schenkte sich ein Glas Brandy ein, während Alistair seine Mutter hinausgeleitete. Die Tatsache, dass er sich versucht fühlte, so früh am Tag bereits einen Drink zu sich zu nehmen, stachelte seinen schwelenden Zorn nur noch mehr an. Schon in ihrer Jugend hatte Alistair ihn immer in seine waghalsigen Abenteuer hineingezogen, und offenbar übte er nach wie vor einen sehr fragwürdigen Einfluss auf ihn aus.


      Sobald sein Freund zurückkehrte, machte Michael seinem Ärger Luft. »Bei Gott, was bist du nur für ein dummes Rindvieh, Baybury. Ein absoluter Hornochse.«


      »Du geiferst ja förmlich vor Wut. Benutzt meinen Titel wie die Waffe, die er ist.« Arrogant und gemächlichen Schritts durchquerte Alistair den Raum. »Falls dich mein Auftritt von soeben bestürzt, so musst du all die Jahre blind gegenüber meinen Fehlern und Schwächen gewesen sein.«


      »Es gab keinen Grund, mich zum Bleiben aufzufordern und zum Zeugen dieser Szene zu machen! Das war äußerst kompromittierend, sowohl für Ihre Hoheit als auch für mich.«


      »Und ob es einen Grund gab. Sogar einen verdammt guten.« Alistair ging zur Konsole und schenkte sich ebenfalls einen Drink ein. »Durch deine Anwesenheit war sie gezwungen, ihre Emotionen im Zaum zu halten, was sie sonst vielleicht nicht getan hätte. Jetzt hat sie Gelegenheit, in Ruhe über alles nachzudenken, ehe sie etwas sagt, was wir beide bedauern würden. Man kann nur beten, dass sie, wenn sie das Für und Wider erwägt, mein Glück über alle anderen Überlegungen stellt.«


      »Du bist immer rücksichtslos gewesen, doch dies … dies betrifft auch andere Menschen.«


      Alistair kippte seinen Drink hinunter und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Konsole. »Willst du mir weismachen, du würdest nicht alles tun, um Lady Regmont für dich zu gewinnen?«


      Michael erstarrte, seine Hand verkrampfte sich um das Glas. Der Gedanke, dass Hester diesem abscheulichen Regmont ausgeliefert war, erfüllte ihn mit einer so heftigen Wut, dass er außerstande war zu antworten.


      Mit einem freudlosen Lächeln stellte Alistair sein Glas ab. »Gut. Ich habe einige Besorgungen zu machen. Hast du Lust, mich zu begleiten?«


      »Warum nicht?«, erwiderte Michael in spöttischem Ton. »Wir könnten den Tag im Irrenhaus oder im Gefängnis enden lassen. Mit dir wird es nie langweilig, Baybury.«


      »Ah … schon wieder der Titel. Du musst tatsächlich rasend vor Zorn sein.«


      »Und du solltest dich schon einmal an den Titel gewöhnen, den du so verabscheust. Allein auf dem Maskenball wirst du ihn hundertmal hören.«


      Freundschaftlich legte Alistair ihm den Arm um die Schultern und dirigierte ihn zur Tür. »Wenn ich den Titel in Verbindung mit Jessicas Namen höre, werde ich ihn lieben. Bis dahin werde ich mich bemühen, dich bei Laune zu halten.«


      »Gott, ich brauche noch einen Drink!«


      »Dieses Rot ist unglaublich«, sagte Hester von ihrem Bett aus, in dem sie von Kissen umgeben saß. Sie sah schmal und kindlich aus, obwohl die Einrichtung ihres Zimmers zweifellos erwachsen war. In der Tat fand Jessica den privaten Raum ihrer Schwester weitaus schockierender als das extravagante Rot des Stoffes, den Hester gerade begutachtete. Im Gegensatz zu der heiteren Farbgebung, die den Rest des Hauses bestimmte, wurden Hesters Schlafzimmer und das Boudoir von Graublau, Dunkelgrau und grellem Weiß dominiert. Der dadurch entstehende Effekt war dramatisch, aber auch sehr düster. Es war ganz und gar nicht das, was Jessica erwartet hätte.


      »Sehr gewagt«, stimmte Lady Pennington zu, die Lippen an ihrer Teetasse.


      Jess wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der blutroten Seide zu, dachte unweigerlich daran, was diese Farbe für Alistair bedeuten würde – dass er Jessica verändert hatte, ihr geholfen hatte, kühner zu werden und eine Art von innerem Frieden zu finden, wie sie es niemals für möglich gehalten hatte. »Ich weiß nicht, wann ich Gelegenheit haben werde, ein Kleid aus roter Seide zu tragen.«


      »Im privaten Bereich«, schlug Hester vor.


      Rasch schaute Jess zu Elspeth hinüber und biss sich auf die Unterlippe. Sie fragte sich, wie diese Unterhaltung wohl auf die Frau wirken mochte, die in den letzten Jahren wie eine Mutter zu ihr gewesen war. Würde sie es ihr übel nehmen, wenn sie wieder ihr eigenes Leben lebte?


      »Mein liebes Kind«, sagte Elspeth, Jessicas Blick erwidernd. »Mach dir über mich keine Gedanken. Benedict hat dich geliebt. Es wäre sein Wunsch, dass du so glücklich wie nur möglich bist. Und auch ich wünsche mir das für dich.«


      Jessicas Augen brannten, und sie sah rasch weg. »Danke.«


      »Ich bin es, die danken muss«, entgegnete die Countess. »So kurz Benedicts Leben auch war, du hast seine letzten Jahre mit großer Freude erfüllt. Dafür werde ich immer in deiner Schuld stehen.«


      Aus den Augenwinkeln nahm Jessica eine Bewegung im Bett wahr. Hester hatte sich nach vorne gebeugt und strich mit den Händen über die schimmernde Seide. Die Schneiderin zählte deren Vorzüge in einem gedämpften, aber entzückten Ton auf, was zu den Assoziationen passte, die eine Frau in dekadentem Rot hervorrufen würde.


      »Was hältst du davon, die Seide nur für das Mieder zu nehmen?«, fragte Hester. »Und für den Rock cremefarbenen Satin oder schweren Damast? Oder nur für die Ärmel? Oder als Applikation?«


      »Nein«, murmelte Jessica und verschränkte die Arme. »Das ganze Kleid soll aus der Seide angefertigt werden, mit einem gefältelten Mieder und tief angesetztem Rückenteil.«


      »C’est magnifique!«, zwitscherte die Schneiderin und befahl mit einem Fingerschnippen ihre Gehilfinnen zu sich, damit sie mit dem Maßnehmen begännen.


      Ein Dienstmädchen mit weißer Haube kam herein und knickste. »Lady Tarley, für Sie ist etwas angekommen. Wünschen Sie, dass ich es Ihnen bringe?«


      Jessica runzelte die Stirn. »Muss das jetzt sein? Kannst du es nicht in mein Zimmer bringen, damit ich mich später darum kümmere?«


      »Es kam mit der Anweisung, Ihnen unverzüglich übergeben zu werden.«


      »Interessant. Gut, bring es her.«


      »Was könnte das sein?«, fragte Hester. »Hast du irgendeine Idee, Jess?«


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie, obwohl sie insgeheim hoffte, es sei ein wie auch immer geartetes Lebenszeichen von Alistair. Ihre letzte Begegnung lag nur wenige Tage zurück, doch Jessica litt schon jetzt unter der Trennung. Ginge es nicht um Hesters gefährdete Gesundheit und die Notwendigkeit, sie nahezu unentwegt zum Essen zu überreden, hätte sie Alistair schon längst aufgesucht.


      Wenige Sekunden später kam das Dienstmädchen zurück, in der Hand einen Korb mit Deckel. Sie stellte ihn auf dem Boden ab und ruckelte leicht daran. Ein leises Wimmern ertönte aus dem Inneren des Korbs, worauf Jessica neugierig näher trat.


      »Was ist das?«, fragte Lady Pennington und stellte ihre Teetasse auf den Tisch.


      Jessica ging in die Hocke, hob den Korbdeckel hoch und schnappte nach Luft beim Anblick des winzigen Mopswelpen, der in dem mit Stoff gefütterten Korb herumstolperte.


      »Bist du aber süß!«, wisperte sie, sofort total verliebt. Vorsichtig hob sie das kleine Wesen heraus und lachte vor Freude, als sie den weichen, warmen, sich windenden Welpen in den Armen hielt.


      »Oh mein Gott!«, rief Hester. »Es ist ein Hund!«


      Jessica lachte noch mehr. Sie lehnte sich auf den Fersen zurück, setzte den aufgeregt schnüffelnden Welpen auf ihrem Schoß ab und betrachtete die Metallmarke, die an dem roten Lederhalsband hing.


      Acheron war auf einer Seite eingraviert, was Jessica einen sehnsüchtigen Stich versetzte. Auf der anderen Seite stand schlicht: In Liebe, ALC.


      »Von wem stammt dieses Geschenk?«, fragte die Countess.


      »Bestimmt von Baybury«, sagte Hester in wehmütigem Ton.


      Jessica öffnete den versiegelten Brief, der an einem schwarzen Band am Griff des Korbs herunterhing. Das Familienwappen im Siegelwachs gemahnte Jessica mit schmerzhafter Deutlichkeit daran, wer Alistair jetzt war, doch sie schob den Gedanken beiseite und besann sich wieder auf ihren Vorsatz, für ihn zu kämpfen.


      Meine liebste, eigensinnige Jess,


      möge der beigefügte kleine Freund Dir Freude bereiten. Ich hoffe, er wird Dich ununterbrochen an den Mann erinnern, der ihn Dir geschenkt hat. Ich habe ihm die Aufgabe erteilt, über Dich zu wachen und Dich zu beschützen, denn ich weiß, er wird Dich so heiß und innig rasend lieben wie ich.


      Ihre Hoheit verlangt, ich solle den Treadmore-Maskenball besuchen, der in fünf Tagen stattfindet. Ich sagte ihr, ich käme nur, wenn meine Verlobte ebenfalls dorthin ginge. Um Dich zu sehen, würde ich jedes noch so grauenvolle gesellschaftliche Ereignis tapfer erdulden.


      Bitte übersende Deiner Schwester meine besten Wünsche für eine baldige Genesung. Ich verstehe sehr gut, dass ihr Zustand sich in Deiner Abwesenheit verschlechtert hat. Auch ich leide, wenn Du nicht bei mir bist.


      Immer der Deine


      Alistair


      Dem Brief war eine Zeichnung beigelegt, ein Bild von Jessica, wie sie auf dem Podest der Laube lag, die er auf der Insel erbaut hatte. Ihr Blick war verhangen, verträumt und sehnsüchtig, ihre Lippen vom Küssen angeschwollen, und ihr Haar hing ihr zerzaust über die Schultern. Ihr Kopf war auf eine Hand gestützt, ihr Oberkörper in ein dünnes, durchscheinendes Batistunterhemd gehüllt. Alistair hatte an jenem Tag seine Zeichenutensilien nicht dabeigehabt, was bedeutete, dass er sich diese intime Szene eingeprägt und später auf Papier verewigt hatte.


      »Nicht weinen, Jess!«, rief Hester bestürzt, als Tränen von Jessicas Wimpern herabtropften.


      »Was bedrückt dich, Liebes?«, fragte die Countess, während sie sich anmutig erhob und auf Jessica zuging. »Weinst du um deine Temperance?«


      Jess drückte Acheron und den Brief fest an ihre Brust. »Nein. Wiewohl der Gedanke an Temperance mich daran erinnert, wie flüchtig das Leben doch ist. Benedict war der gesündeste und abgehärtetste Mann, den ich kannte. Alistair hat drei Brüder verloren. Hester und ich haben unsere Mutter verloren. Wir können es uns nicht leisten, das Glück zu missachten. Wir müssen dafür kämpfen und es für uns beanspruchen.«


      Elspeth kauerte sich neben Jessica und streckte die Hände nach Acheron aus. »Was bist du doch für ein niedliches Kerlchen«, gurrte sie, als Jess ihr den Welpen reichte.


      Jess richtete sich auf und betrachtete die rote Seide. »Jetzt habe ich einen Anlass, Rot zu tragen.«


      »Möge Gott dem Mann beistehen!«, bemerkte Hester mit einem mutwilligen Funkeln in ihren grünen Augen.


      »Dafür ist es zu spät.« Jess hob die Arme, um Maß für das Kleid nehmen zu lassen. »Er ist bereits für immer und ewig in festen Händen.«

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass das Tragen einer Maske von Hemmungen befreite.


      Alistair erlebte das am eigenen Leib, als er neben einer dorischen Säule im Treadmore-Ballsaal stand und dem Ansturm der Gäste ausgesetzt war, die sich rücksichtslos zu ihm durchdrängten, um ihn zu begrüßen. Immer wieder war er versucht, die Hand auf Jessicas Brief zu legen, den er in seiner Fracktasche verstaut hatte, doch er widerstand. Die Erinnerung an ihre Worte verlieh ihm die Kraft und die Geduld, sich den übertrieben freundlichen und betont witzigen Gästen zu stellen, die erpicht darauf waren, auf den zukünftigen Duke of Masterson einen guten Eindruck zu machen. Offenbar war ihnen nicht klar, wie gut Alistairs Gedächtnis war. Er entsann sich noch sehr gut jener Menschen, die glaubten, ihn ignorieren zu können, weil er lediglich der vierte Sohn war. Er entsann sich jener Frauen, die ihn für körperliche Liebe bezahlt und ihm dabei das Gefühl gegeben hatten, er sei verdorben und unrein. Er entsann sich jener, die ihn gekränkt und seinen Stolz verletzt hatten.


      Mein geliebter, entschlossener Alistair,


      Dein Geschenk und das beigelegte Schreiben brachen mir das Herz und erfüllten mich gleichzeitig mit tiefer Freude. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werde ich Dir zeigen, wie sehr ich Dir danke.


      Was den Maskenball angeht, so könnte mich nichts von Dir fernhalten. Weder jetzt noch in der Zukunft. Sage nicht, ich hätte Dich nicht gewarnt!


      Auf immer die Deine


      Jessica


      Zu Alistairs Linken stand Masterson, stoisch und verschlossen wie immer. Zu seiner Rechten befand sich seine Mutter, die wie gewohnt ihren Charme sprühen ließ, wann immer sich ihnen jemand näherte. Sie hatte Jessica nicht geschrieben. Im Grunde seines Herzens hatte Alistair damit auch nicht gerechnet.


      »Haymores Tochter ist reizend«, murmelte Louisa nun, mit ihrem Fächer auf die junge Frau zeigend, die sich gerade entfernte.


      »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Du bist ihr gerade begegnet. Sie hat absichtlich die Maske etwas heruntergezogen, damit du sie siehst.«


      Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. »Wenn du das sagst.«


      Das Orchester auf dem Balkon kündete mit einigen Eröffnungsklängen den Auftakt zum Tanz an. Die Gäste verließen nach und nach die Tanzfläche und verstreuten sich im Saal.


      »Sie beginnen mit einer Quadrille«, bemerkte seine Mutter spitz. »Ich wünschte, du hättest wenigstens eine der jungen Damen um einen Tanz gebeten. Das wäre nur höflich gewesen.«


      »Ich war zu jeder von ihnen ausnehmend höflich.«


      »Du bist ein hervorragender Tänzer. Ich liebe es, dir dabei zuzusehen. Das wäre auch für die anderen Gäste ein Genuss.«


      »Mutter« – er wandte sich ihr zu, da nun die Musik einsetzte –, »ich werde den Skandalblättern keine Gelegenheit geben, über die Auswahl meiner Tanzpartnerinnen irgendwelche Spekulationen anzustellen. Ich bin nicht auf dem Heiratsmarkt, und ich weigere mich, einen gegenteiligen Eindruck zu erwecken.«


      »Du interessierst dich ja nicht einmal dafür, welche Waren der Markt zu bieten hat!«, protestierte sie im Flüsterton, der in der aufbrandenden Musik unterging. »Du bist vernarrt in eine schöne ältere, erfahrene Frau. Ich verstehe, dass dich das anzieht, vor allem unter den gegebenen Umständen. Gewiss ist ihre Erfahrung im Umgang mit den Fallen und Ränken der Gesellschaft gerade jetzt von unschätzbarem Wert für dich. Aber bitte beachte, welche Folgen deine Entscheidungen auf lange Sicht haben werden. Sie ist eine Witwe, Alistair. Sie hat weit mehr Handlungsfreiheit als eine Debütantin und kann dir außerhalb der Ehebande nützlich sein.«


      Alistair holte scharf Luft. Dann noch einmal, um seinen Wutausbruch unter Kontrolle zu bekommen, der ihn an diesem öffentlichen Ort zu überfallen drohte. »Um unser beider Wohl willen werde ich vergessen, was du soeben gesagt hast.«


      Erregt wandte er sich Masterson zu, der weiterhin ungerührt vor sich hin blickte, als würde er das direkt vor seiner Nase stattfindende Gespräch gar nicht bemerken. »Wie weit muss diese Heuchelei noch gehen, bevor du meiner Mutter die Absolution erteilst? Hat sie nicht ausreichend Buße geleistet?«


      Der Duke reagierte nicht. Nur ein Zucken in seiner Wange verriet, dass er Alistairs Worte vernommen hatte.


      Alistair sah seine Mutter an und nahm seine Maske ab. »Ich habe jedenfalls genug bezahlt. Mein Leben lang stand dein Glück für mich immer an erster Stelle. Ich habe alles getan, um dir das Leben zu erleichtern, doch in dieser Sache werde ich nicht nachgeben.«


      Louisas Augen glänzten vor unterdrückten Tränen. Alistair zerriss es das Herz, aber es gab keine Hilfe gegen ihren Kummer. Zumindest keine, die er ihr geben könnte.


      Ringsum wurde Gemurmel laut, und im selben Moment spürte Alistair ein Kribbeln im Rücken. Erwartung erfüllte ihn, strömte wie belebender Nektar durch seine Blutgefäße, kraftspendend und köstlich. Er sah, wie sich die Augen seiner Mutter vor Erstaunen weiteten, während sie auf etwas hinter ihm starrte. Entschlossen drückte er ihr seine Maske in die schlaffe Hand und drehte sich um. Ganz langsam. Genoss die vibrierende Anspannung, die er nur spürte, wenn Jessica in der Nähe war.


      Ihr Anblick erschütterte ihn wie ein Schlag, pumpte die Luft aus seiner Lunge. Rot! Sie war in Rot gehüllt. In Seide drapiert wie ein Geschenk. Ihre Schultern waren nackt, enthüllten sahneweiße Haut und einen schwellenden Brustansatz. Ihr volles Haar war locker hochgesteckt, sodass sich einzelne Strähnen wie unabsichtlich daraus lösten. Die Frisur hatte etwas kunstvoll Unordentliches, was den Gesamteindruck von Sünde, Verführung und körperlicher Liebe verstärkte. Die makellosen weißen Handschuhe, die bis knapp unter ihre Ellbogen reichten, vermochten die überwältigende Sinnlichkeit ihrer Ausstrahlung nicht zu mindern.


      Obwohl er angesichts der tanzenden Paare wusste, dass das Orchester nach wie vor spielte, konnte er über das Brausen in seinen Ohren hinweg nicht eine Note hören. Fast alle Blicke waren auf Jessica geheftet, die ungehindert am Rand der Tanzfläche entlangging. Ihre Schritte waren langsam und sinnlich. Erotisch. Lockend.


      Er holte so tief Luft, dass seine Lunge schmerzte. Seine Brust war wie zugeschnürt vor Sehnsucht, sein Blick saugte jedes Detail in sich auf, in dem vergeblichen Bemühen, den Hunger zu stillen, der nach so vielen Tagen ohne sie zu einer wilden Gier angewachsen war.


      Eine schlichte rote Satinmaske war um ihre Augen gebunden, und während Jessica langsam näher kam, hob sie die Hand zum Kopf und band die Maske auf. Nahm sie in die Hand und ließ sie an den Bändern herunterbaumeln. Gelassen gab sie ihr Gesicht den Blicken aller preis, während sie selbst nur Augen für Alistair hatte. Zeigte allen – dem ganzen Adel, dessen Missbilligung er gefürchtet hatte, weil er glaubte, sie könnte dies nicht ertragen – die intime Verbundenheit, die zwischen ihnen bestand. Ihre grauen Augen strahlten, waren von innen erleuchtet durch ein Übermaß an Gefühlen, die sie nicht zu verbergen suchte. Niemand, der sie sah, konnte irgendeinen Zweifel daran haben, was er für sie bedeutete.


      Bei Gott, sie war mutig. Sie war taub geschlagen und verunstaltet worden, um sie in das enge Korsett zu zwingen, das die Etikette ihr auferlegte, und dennoch kam sie nun ohne jedes Zögern, ohne jede Zurückhaltung zu ihm. Ohne jede Angst.


      Außer ihr gab es niemand anderen mehr im Ballsaal. Nicht für ihn. Nicht, wenn sie ihn auf diese Weise ansah, die mehr als alle Worte sagte – sie liebte ihn mit ihrem ganzen Sein. Vollständig, unwiderruflich, bedingungslos.


      »Siehst du, Mutter?«, fragte er leise, triumphierend. »Zwischen all diesen Lügen gibt es keine strahlendere Wahrheit als jene, die dir gerade enthüllt wird.«


      Ohne nachzudenken ging er auf Jessica zu, willenlos angezogen wie von einem Magneten. Als er nah genug war, um ihren Duft riechen zu können, blieb er stehen. Der Abstand zwischen ihnen betrug nur noch eine Handbreit, und das Verlangen, sie an sich zu ziehen, war fast unwiderstehlich.


      »Jess.« Er ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder, kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihre weiche, glatte Haut zu berühren.


      Um sie herum verließen die Tänzer die Tanzfläche und starrten neugierig herüber, doch Alistair beachtete sie nicht.


      Jessicas Kleid beinhaltete eine klare Aussage. Eine tiefe Dankbarkeit durchströmte ihn, zu tief, um sie in Worte fassen zu können. Das war nicht die gleiche Frau, die an Bord seines Schiffes gegangen war. Sie war nicht mehr der Auffassung, er sei »zu viel« für sie oder sie selbst ungeeignet für ihn. Er liebte sie jetzt mehr als damals. Und er würde sie morgen noch mehr lieben als heute und mit jedem Tag mehr und mehr.


      »Mylord«, sagte sie leise, während sie den Blick über sein Gesicht gleiten ließ, als könnte sie sich gar nicht an ihm sattsehen, »wie Sie mich ansehen …«


      Er nickte knapp, wusste, dass sich seine überbordenden Gefühle offen in seiner Miene widerspiegelten. Allen hier Anwesenden musste klar sein, dass er verrückt nach Jessica war. »Ich vermisse dich ganz schrecklich«, stieß er rau hervor. »Es gibt keine schlimmere Folter als die, ohne dich zu sein.«


      Die Eröffnungstakte eines Walzers ertönten. Alistair nutzte die Gelegenheit, packte Jessica um die Taille und führte sie auf die Tanzfläche.


      Alistair war das herrlichste Geschöpf in dem vollen Ballsaal.


      Jess stockte der Atem bei seinem Anblick, der männliche Schönheit und formvollendete Haltung in sich vereinbarte. Er trug einen schwarzen Frack, und die Strenge dieser Aufmachung betonte nur noch mehr seine vollkommene Gestalt und die vollkommenen Züge. Mit seinem glänzenden rabenschwarzen Haar und den leuchtenden blauen Augen verströmte er eine glitzernde, faszinierende Präsenz. Er benötigte keinen Schmuck, um seinen Reiz zu erhöhen. Sein durchdringender Blick und sein leichtes Lächeln genügten, um die Frauen anzulocken. Selbst Männer kamen näher, angezogen von dem Selbstvertrauen und der Autorität, die Alistair so nonchalant ausstrahlte.


      Das Wissen darum, dass dieses hinreißende, eindeutig Erotik verströmende Wesen zu ihr gehörte, raubte Jessica förmlich den Atem. Und die Art, wie er sie ansah, mit einer geradezu schmerzhaften Zärtlichkeit und Sehnsucht …


      Großer Gott. Sie musste verrückt gewesen sein, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen – und sei es auch nur für einen Moment gewesen –, ihn gehen zu lassen.


      »Bitten Sie mich zum Tanz, Mylord?«, schnurrte sie, als er sie in die Mitte der Tanzfläche dirigierte.


      »Du bist die einzige Tanzpartnerin, die ich haben werde. Dir bleibt also keine Wahl.«


      Mit einer Hand umfasste er ihre Taille, mit der anderen hob er ihren Arm hoch. Er trat näher. Zu nahe. Skandalös nahe. Sie liebte das. Sie hatten noch nie zusammen getanzt, aber sie hatte es sich oft vorgestellt. Seine geschmeidig eleganten Bewegungen zusammen mit seiner angeborenen Sinnlichkeit zogen jeden, der ihn nur ansah, unweigerlich in den Bann, und sie wusste darüber hinaus, wie es sich anfühlte, seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren. Es würde die süßeste Form von Folter sein, von seinen starken Armen umfangen und geführt zu werden, aber gleichzeitig durch die Etikette und mehrere Lagen an Kleidung von ihm getrennt zu sein.


      »Ich liebe dich«, sagte sie, den Kopf in den Nacken gebeugt, um Alistair anzusehen. »Ich werde dich nicht gehen lassen. Dazu bin ich viel zu selbstbezogen und brauche dich viel zu sehr.«


      »Ich werde dir dieses Kleid mit den Zähnen vom Körper reißen.«


      »Und ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.«


      Seine Augen funkelten. »Es gefiele mir noch besser, wenn es bis zu deiner Taille hochgerutscht wäre.«


      Ein Schauer durchlief sie. Er roch wunderbar. Nach Mann und Sandelholz und einem schwachen Hauch von Zitrone. Sie hasste die zahllosen Leute um sie herum. Sie könnte den Rest ihres Lebens allein mit ihm verbringen. In stummem Einvernehmen neben ihm einer Arbeit nachgehen, seinem herzzerreißenden Geigenspiel lauschen, mit ihm über ihre Gedanken und Gefühle reden, bis alles offengelegt wäre und nichts mehr sie trennte …


      Die Musik wurde schneller. Er verzog den Mund zu einem trägen Lächeln, ehe er sie wild herumzuwirbeln begann. Atemlos lachte sie, von ehrfürchtigem Staunen erfüllt, wie gut sie in seine Arme passte, als wären sie einzig dazu geschaffen, sie zu halten. Er tanzte genauso, wie er liebte – intim, kraftvoll, mit vollendeter Beherrschung und aggressiven Zügen. Seine Oberschenkel streiften bei jedem Schritt gegen ihre, sein Griff wurde zupackender, bis kaum noch ein Abstand zwischen ihnen war. Er schwebte mit der Musik, umarmte die Klänge, verschmolz mit ihnen. Ebenso wie sein Blick mit ihrem verschmolz – hingebungsvoll, konzentriert und voller Zärtlichkeit.


      Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich nach diesem Ausdruck in seinen Augen gesehnt hatte. »Alle Welt kann jetzt sehen, was du für mich empfindest.«


      »Das ist mir einerlei, solange du das siehst.«


      »Das tue ich.«


      Sie wiegten sich in einem etwas schnelleren Schritt um die anderen Tänzer herum, ihre blutroten Röcke wirbelten um seine Hosenbeine. Sie wurde erregt, erhitzt. Sehnte sich nach seinen Lippen auf ihrer Haut, nach geflüsterten erotischen Drohungen und Versprechen, die sie heiß und feucht und sehr, sehr bereitwillig machen würden.


      »Wie geht es deiner Schwester?«, fragte er, und seine heisere Stimme verriet sein gleichermaßen entfachtes Verlangen.


      »Jeden Tag etwas besser. Die Bettruhe tut ihr gut.«


      »Mir würde sie auch guttun. Zusammen mit dir.«


      »Aber wir ruhen nicht, wenn wir im Bett sind, Mylord.«


      »Wird sie in vier Wochen wieder imstande sein, ohne dich auszukommen?«


      Sie lächelte. »Bis das Aufgebot bekannt gegeben wird, sollte sie kräftig genug sein, um mich nur noch gelegentlich zu brauchen.«


      »Gut. Ich brauche dich auch.«


      Mit Absicht erkundigte sich Jessica nicht nach seiner Mutter oder Masterson. Sie hatte vorhin den Ausdruck im Gesicht der Duchess gesehen, als Alistair etwas zu ihr sagte. Was immer es gewesen sein mochte, in seinen Zügen hatte kein Zweifel gestanden, sondern unbeirrbare Entschlossenheit. Es war ein Gesichtsausdruck, für den er berühmt war – willensstark und kämpferisch bis zum Äußersten. Setzte er diese Miene auf, wusste man, dass er sich durch nichts von seinem Ziel abbringen lassen würde. Wie immer seine Mutter auf seine Wahl reagiert hatte, er war entschlossen und würde sich um nichts in der Welt umstimmen lassen.


      »Leider kann ich nicht lange bleiben«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Regmont so beschäftigt hält, denn er kommt erst nach Hause, wenn wir längst zu Bett gegangen sind, und verlässt das Haus, noch bevor wir zum Frühstück erscheinen. Jedenfalls sollte abends jemand bei Hester sein, und Acheron braucht mich auch.«


      Er senkte den Kopf, bis seine Lippen gefährlich nah an ihren waren. »Das reicht für den Moment aus. Ich musste dich sehen, dich in den Armen halten. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich beginnen, dir öffentlich den Hof zu machen.«


      »Mit Vergnügen.« Sie fühlte sich ausgelassen, berauscht von seiner Nähe und Liebe, wie es kein Bordeaux jemals bewirken könnte. Seit Tagen hatte sie keinen Wein mehr getrunken, und obwohl die Nebenwirkungen der Abstinenz anfangs schrecklich gewesen waren, begann sie sich nun zunehmend besser zu fühlen. Stärker. »Andernfalls wäre mein Ruf ruiniert. Man würde mich als schamlose Kokotte verurteilen. Sie müssen meine Ehre retten, Mylord.«


      »Nachdem ich mich so bemüht habe, Sie zur Sünde zu verführen, Mylady?«


      »Für Sie werde ich immer sündig sein.«


      Als die Musik endete, wurde er langsamer, doch ihr Herz raste nach wie vor. Er trat zurück und hob ihre behandschuhte Hand an die Lippen. »Komm. Bevor du gehst, möchte ich dich meiner Mutter und Masterson vorstellen.«


      Sie nickte, überließ sich wie immer seiner Führung.


      Alistair ließ sich von einem Lakaien Hut, Mantel und Spazierstock geben und eilte dann zum Ausgang, um auf seine Kutsche zu warten. Als Jessica vor einer halben Stunde gegangen war, war mit ihr alles Lichte und Helle verschwunden, und er sah keinen Grund, noch länger hier zu verweilen.


      »Lucius.«


      Er verlangsamte seinen Schritt. Jeder Muskel seines Rückens spannte sich an. Langsam drehte er sich um. »Lady Trent.«


      Sie kam näher, sich weich in den Hüften wiegend und mit der Zunge über die Unterlippe leckend. »Wilhelmina«, berichtigte sie ihn. »Für derartige Förmlichkeiten waren wir doch viel zu intim.«


      Er kannte diesen lüsternen Ausdruck in ihren Augen. Sie war immer noch sehr ansehnlich, mit üppigen Rundungen. Verschwendet an einen Mann, der um so vieles älter war als sie.


      Sein Magen krampfte sich vor Scham zusammen. Die Schutzmauern waren nicht mehr da, hinter denen er sich einst verschanzt hatte. Jessica hatte sie niedergerissen, eine nach der anderen, hatte ihm das Verständnis für seinen eigenen Wert erschlossen. Die Wege, die er eingeschlagen hatte … die Dinge, die er mit Frauen wie Lady Trent getan hatte … All dies verursachte ihm nun Übelkeit.


      »Wir waren nie miteinander intim«, sagte er. »Guten Abend, Lady Trent.«


      Hastig eilte Alistair nach draußen und empfand eine tiefe Erleichterung beim Anblick der auf ihn wartenden Kutsche. Er stieg in das gedämpft erleuchtete Innere und lehnte sich gegen das Lederpolster. Peitschenknallen ertönte, und gleich darauf setzte sich die Kutsche ruckelnd in Bewegung und fuhr um die kreisförmige Auffahrt herum. Kurz vor dem geöffneten schmiedeeisernen Tor wurde die Kutsche langsamer und hielt an, um auf eine Lücke in der dicht befahrenen Straße zu warten. Wie Alistair wusste, würde die Fahrt während des gesamten Rückwegs so stockend verlaufen, da die Straßen von Kutschen bevölkert waren, die ihre Passagiere von einem gesellschaftlichen Anlass zum nächsten fuhren.


      Er atmete aus und entspannte sich, kehrte in Gedanken wieder zu dem Moment zurück, als er Jessica seiner Mutter und Masterson vorgestellt hatte. Alle drei waren so darauf bedacht gewesen, die Etikette einzuhalten, dass man ihnen nicht ansah, was sie übereinander dachten. Sie waren von geschmeidiger Höflichkeit gewesen, hatten Plattitüden und unwichtige Beobachtungen ausgetauscht und sich genau im richtigen Moment wieder voneinander verabschiedet, bevor auch nur ein Moment an peinlichem Schweigen hätte eintreten können. Es war alles viel zu glatt verlaufen.


      Die Kutsche hielt neben einem der Backsteintürpfosten, die von einer Löwenskulptur gekrönt war. Eine dunkle Gestalt löste sich aus dem Schatten neben dem Pfosten und öffnete die Kutschentür. Sogleich zückte Alistair seinen Spazierstock, in dessen Spitze ein Rapier verborgen war, und richtete es auf die in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt.


      Eine behandschuhte Hand zog die Kapuze zurück, und Jessicas lächelndes Gesicht tauchte auf. »Ich hatte gehofft, du würdest mich mit etwas Angenehmerem aufspießen.«


      Er ließ den Spazierstock zu Boden fallen und zog Jessica in die Kutsche. Die Tür wurde hinter ihnen geschlossen, was dem verantwortlichen Lakaien eine Lohnerhöhung bescheren würde.


      »Was zum Teufel machst du hier, Jessica?«


      Sie warf sich auf ihn, drängte ihn in das Polster zurück. »Für dich war der Tanz vielleicht ausreichend, für mich jedoch nicht. Bei Weitem nicht.«


      Sie stemmte sich von seiner Brust ab und zog die Vorhänge zu. Dann kauerte sie sich über ihn, zerrte ihre blutroten Röcke mit wilder Ungeduld nach oben. Er erhaschte einen Blick auf den Spitzensaum ihres Biedermeierhöschens, ehe sie ihn bestieg, sich rittlings auf ihn setzte.


      »Jess«, keuchte er. Ihm war heiß, und seine Brust fühlte sich so eng an, dass er kaum Luft bekam. Seine Gefühle für sie waren zu überschäumend, um sie unter Kontrolle zu halten. Jessica überwältigte ihn. Überraschte ihn. Verführte ihn mit geradezu lachhafter Leichtigkeit.


      »Ich muss dir sagen … Du musst wissen … Es tut mir l-leid.« Ihre Stimme brach, und ihm brach es schier das Herz. »Es tut mir leid, dass ich Angst hatte. Es tut mir leid, dass ich dir Schmerz bereitet habe, und sei es auch nur für einen Moment. Ich liebe dich. Du verdienst etwas Besseres als mich.«


      »Du bist die Beste für mich«, sagte er schroff. »Es gibt keine Bessere.«


      Mit ihren immer noch in Handschuhen steckenden Fingern nestelte sie an seinem Hosenschlitz. Er lachte leise, freute sich über ihren Eifer. Er hielt ihre Hände fest und sagte: »Langsam. Beruhige dich.«


      »Ich bin verrückt nach dir. Die Art, wie du tanzt …« Ihre Augen glitzerten fiebrig im gedämpften Schein der Kutschenlampen. »Ich dachte, es würde leichter werden, wenn ich gehe, doch das hat es nur noch schlimmer gemacht.«


      »Was hat es schlimmer gemacht?«, fragte er, denn er wollte hören, dass sie es aussprach.


      »Mein Verlangen nach dir.«


      Sein Blut geriet in Wallung, sein Schwanz ebenso. »Dann muss ich dich zu mir nach Hause mitnehmen.«


      »Das geht nicht. Ich kann Hester nicht so lang allein lassen, und ich kann nicht so lange warten.«


      Der Gedanke, dass Jessica vorhatte, in einer Kutsche mit ihm zu vögeln, raubte ihm beinahe den Verstand. Er war versucht, sie unter sich zu schieben und ihr den harten, galoppierenden Ritt zu geben, nach dem sie so verzweifelt dürstete, doch die Umstände waren nicht ideal. Fußgänger bevölkerten die Straße, lachten und unterhielten sich. Kutschen fuhren so nah an ihnen vorbei, dass deren Passagiere die Hand nach ihnen ausstrecken könnten, wenn sie gleichzeitig die Hände heraushielten.


      »Sch«, sagte er, mit beiden Händen über ihren Rücken streichend. »Ich werde dein Verlangen stillen, aber du musst ruhig sein.«


      Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich brauche dich in mir –«.


      »Herrgott!« Er packte sie um die Taille. »Wir bewegen uns im Schneckentempo, Jess. Zu langsam, um das Schaukeln der Kutsche zu verbergen. Und wir sind von allen Seiten umringt.«


      Jessica bog sich ihm entgegen, schlang die grazilen Arme um seine Schultern. »Dann lass dir etwas einfallen. Sei erfinderisch.« Sie legte die Lippen an sein Ohr, fuhr mit der Zunge dessen Wölbung nach.


      Ein krampfhaftes Zittern durchlief ihn. Sie hätte ihr Vertrauen in ihn nicht deutlicher als mit dieser Geste ausdrücken können, gleichwohl verrieten ihre Hast und ihre Überspanntheit, dass mehr dahintersteckte als bloße körperliche Lust. Vielleicht waren dies die Auswirkungen von der Begegnung mit seiner Mutter und mit Masterson, der ihn nicht akzeptieren konnte, geschweige denn, die Frau, die er liebte. Seine familiäre Lage war nicht vergleichbar mit jener, die ihr Tarley geboten hatte. Michaels liebevolle Fürsorge war dafür Beweis genug.


      Die Vorstellung, die Begegnung mit seinen Eltern könne der Grund für Jessicas fieberhafte Unruhe sein, versetzte Alistair in helle Wut. Jessica war am gesellschaftlichen Himmel ein funkelnder Stern, ein Diamant mit vollkommen geschliffenen Facetten. Nach allem, was sie erlitten hatte, um eine vollkommene Gattin für einen Adligen zu werden, verdiente sie es nicht, dass irgendjemand sie herabwürdigte.


      Alistair umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und bog ihren Kopf mit sanfter Gewalt zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Jess.«


      Sie wurde still, hörte den Ernst in seiner Stimme.


      Zärtlich drückte er die Lippen auf ihren Mund und hauchte die Worte: »Ich liebe dich.«

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Nach seiner Liebeserklärung blieb Jessica zunächst völlig reglos, dann fiel die Anspannung schlagartig von ihr ab, und die brennende Gier, sich mit ihm zu vereinen, wich einem weicheren, süßeren Verlangen. »Alistair.«


      »Auch ich hatte Angst. Also sind wir nun quitt.«


      Ihre Augen brannten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kein Wort herausbrachte.


      »Das wusstest du doch«, murmelte er, während er die Hand zum Mund hob. Seine weißen Zähne schnappten nach der Mittelfingerspitze seines Handschuhs und zogen daran.


      »Ja, ich wusste es«, wisperte sie. »Dennoch bedeutet es mir sehr viel, die Worte laut ausgesprochen zu hören.«


      »Dann werde ich sie ganz oft sagen.« Der Handschuh glitt von seiner Hand, und er ließ ihn in seinen Schoß fallen.


      Zu ihrer Überraschung fand Jessica das Ausziehen des Handschuhs ungemein erotisch. Nun widmete er sich dem zweiten Handschuh und zog mit den Zähnen nacheinander an den Fingerspitzen, sein Blick verhangen und von anrüchiger Sinnlichkeit erfüllt. Zu sehen, wie sich seine Zähne in den weißen Handschuh gruben, weckte einen archaischen Instinkt in Jessica. Von Zähnen entkleidet zu werden hatte etwas unglaublich Urtümliches an sich, und sie fühlte sich wieder an sein Versprechen von vorhin erinnert, als er sagte, er werde ihr das Kleid mit den Zähnen vom Leib reißen.


      Der zweite Handschuh landete in seinem Schoß. Die Kutsche vollführte eine langsame Drehung.


      Jessica hob die Hand und hielt sie ihm entgegen. Seine nun nackten Finger glitten zu den Knöpfen an ihrem Handgelenk und öffneten sie. Als ihre Haut bloß lag, hob er ihr Handgelenk an den Mund. Seine zuckende Zunge an ihrem Puls entlockte ihr ein Keuchen. Ihr Geschlecht krampfte sich vor Erwartung zusammen.


      Langsam zog Alistair ihr mit den Zähnen den Handschuh aus, liebkoste dabei ihren ganzen Arm. Nachdem der zweite Handschuh auf dieselbe Weise entfernt worden war, war Jessica bereits atemlos vor Lust. Er drückte einen Kuss auf das Fingergelenk über dem Rubinring und leckte dann die Haut zwischen ihren Fingern. Wäre seine Zunge zwischen ihren Beinen gewesen, hätte ihre Erregung nicht größer sein können.


      Kühn griff sie zwischen seine Beine und streichelte seine harte Rute. Er stieß einen grollenden Laut aus, beinahe ein Schnurren. Sie liebte es, wie er sich schamlos rekelte, wollüstig und bereit, sich ihr ganz und gar hinzugeben.


      »Mein ganzes Leben wird mir nicht ausreichen«, sagte sie, »um von dir genug zu bekommen.«


      Seine Hände glitten unter ihr Kleid und kneteten ihre Schenkel. Auch das liebte sie. Jede Berührung begann er mit einem kräftigen, besitzergreifenden Drücken, als müsste er seine Leidenschaft kurz abreagieren, um die darauffolgende Kontrolle beibehalten zu können. Ohne Jessica aus den Augen zu lassen, umfasste er ihre Hinterbacken und schob dann einen Finger in den Schlitz ihres Biedermeierhöschens, wo ihr Geschlecht ihn heiß und feucht erwartete.


      »Wie feucht du bist«, murmelte er, während er ihr Geschlecht teilte und mit der Fingerspitze über ihre Klitoris strich. »Und du machst mich so verdammt hart.«


      Sie fühlte, wie hart er war. Eine wilde Freude durchfuhr sie, dass sie ein so herrliches sexuelles Wesen derart in Erregung versetzen konnte. Nicht mehr durch ihre Handschuhe behindert befriedigte sie ihn mit einem Geschick, das von Erfahrung zeugte. Sein Glied – nun dick und lang – fiel schwer in ihre wartenden Hände. Sein Penis war ein brutales Lustinstrument. Die breite Eichel dehnte sie bis an ihre Grenzen, während die dicken Adern, die sich an seinem gesamten Geschlecht entlangzogen, jeden empfindlichen Nerv in ihr reizten.


      Jessica drückte beide Hände um seinen Schwanz und massierte ihn, wollte ihn an den Punkt bringen, wo er jede Beherrschung verlor und sich ihr mit Haut und Haaren auslieferte.


      Er stöhnte, sein Kopf fiel auf die hohe Rückenlehne des Sitzpolsters zurück. Er schob zwei Finger in sie hinein und begann zu stoßen, bereitete sie auf das Eindringen seines Schwanzes vor.


      Sie war bereit. War schon von dem Moment an bereit gewesen, als er sich im Ballsaal zu ihr umgedreht und sie angesehen hatte, als sei sie eine Oase in der Wüste, durch die er schon seit Tagen irrte. Wie auch sie ohne ihn ausgetrocknet und mit jedem Tag ein wenig mehr verdorrt war.


      Sie richtete sich auf den Knien auf, entzog sich seinen eifrigen Fingern und schob seinen Schwanz in Stellung. Sobald er mit der Eichel gegen ihre Scham stieß, begann sie zu zittern. Er packte sie an den Hüften, hielt sie fest, aber überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen, mit dem sie ihn in sich aufnahm.


      Angetrieben von dem Verlangen, jede Faser von ihm zu spüren, senkte Jessica sich auf ihn hinab, erstickte den Aufschrei mit einem leisen Wimmern, als er in sie eindrang.


      Sie griff nach oben, hielt sich an dem schmalen Rand fest, wo das Polster in lackiertes Holz überging, und senkte sich mit gemächlichem Tempo auf ihn nieder. Seine Hände krallten sich in ihre Hüften.


      »Jess, warte!« Seine Schenkel zwischen ihren waren angespannt. »Gib mir einen Moment Zeit. Du bewegst dich viel zu schnell. Nein. Herrgott, nicht bewegen … Ah!«


      Mit einem lustvollen Schrei kam er bereits in Fahrt. Seine Zähne knirschten hörbar, sein Schwanz zuckte in ihr. Jedes weitere Hinauszögern war unmöglich. Aufstöhnend biss sie sich auf die Lippen, grub die Nägel in das Lederpolster. Seine Erregung war gewaltig, und er zitterte unter ihr. Sie beobachtete ihn, gebannt von der Wildheit seiner Lust und seiner ungezähmten Erotik. Er war ein Mann, der die körperliche Liebe in all ihren Extremen kannte, und sie hatte ihn einzig mit ihrer Liebe und Begierde zu einem rasenden Orgasmus gebracht.


      »Du lieber Himmel.« Alistair schlang die Arme um sie und vergrub sein feuchtes Gesicht in ihrem Brustansatz. Sein Lachen war scharf und humorlos, höhnisch. »Du hast so viel Mühe auf dich genommen … und jetzt das.«


      Zärtlich strich sie durch sein seidiges Haar. Sie wusste, er hatte gelernt, seinen Wert an der Lust zu messen, die er anderen bereitete; es würde eine schwere Lektion werden, ihn eines anderen zu belehren. »Dafür würde ich barfuß um die ganze Welt wandern.«


      Er sah sie an. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen glänzten. Die Kutsche schaukelte, während sie im Kriechtempo über das Kopfsteinpflaster fuhr. Die Geräusche der Stadt drangen gedämpft in das stille, feuchte Innere der Kutsche. Alistair presste die Lippen zusammen, als er tiefer in sie stieß.


      »Deine Befriedigung ist auch die meine, Alistair, mein Liebster. Wäre deine Lust nicht gestillt, könnte es auch meine nicht sein. Ich wäre leer, würdest du nicht in mir sein.« Lächelnd küsste sie ihn auf die Nasenspitze. »Und du bist immer noch hart in mir, hast noch Stehvermögen. Du hast mich niemals mit meinem Begehren alleingelassen.«


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung hob er Jessica hoch und trug sie zum gegenüberliegenden Polstersitz. Plötzlich war alles verändert, als sie sich unter ihm wiederfand, unbarmherzig an den Sitz genagelt durch seinen harten Penis. Ihr Rücken war auf ihr gefüttertes Samtcape gebettet, ihre Vorderseite von Alistairs großem, kraftvollem Körper umhüllt. Mit einer Hand stützte er sich an der Rückenlehne ab, mit der anderen an der Armlehne neben der Tür. Er hielt sie geöffnet, indem er ein Knie auf das Polster legte und Jessicas Bein an die Rückwand presste. Ihr anderes Bein hing vom Sitz herunter und berührte mit dem Fuß den Boden.


      In dieser Stellung war sie komplett ausgeliefert; ihre Schulter war in die Ecke gekrümmt, sodass Alistair den gesamten Handlungsspielraum für sich hatte, was er zu seinem Vorteil nutzte. Mit geübtem Hüftkreisen massierte er sie mit seinem Schwanz. Hitzige Lust erfüllte ihr Geschlecht, ließ sie stöhnen.


      »Du musst still sein«, flüsterte er, um dies gleich darauf mit dem nächsten kraftvollen Stoß unmöglich zu machen.


      Jess umklammerte seine Hüften, war sich bewusst, dass sie beide noch voll bekleidet waren, außer dort, wo sie vereint waren. Sein Becken hob sich, worauf sein Schwanz aus ihr herausrutschte. Nur noch mit der Spitze in ihr hielt er inne und beobachtete, wie sie sich wand. Sein Blick verdunkelte sich, als sie die Nägel in sein Fleisch schlug. Dann tauchte er lang und tief in sie ein. Obwohl sie sich auf die Lippen biss, entrang sich ihr ein klagendes Wimmern.


      »Sch«, befahl er mit einem übermütigen Funkeln in den Augen. Er wusste verdammt gut, was er ihr antat, indem er dieses quälend langsame Tempo beibehielt. Er hob die Hüften, senkte sie wieder. Drang nun flacher in sie ein, mit einem kurzen heftigen Stoß.


      »Alistair …« Ihr Geschlecht verkrampfte sich um ihn, die winzigen Muskeln zuckten gierig.


      »Mein Gott, du fühlst dich so gut an«, keuchte er. Sein Schwanz war so tief in ihr, dass sie ganz und gar von ihm durchdrungen war. »Ich spüre meinen Samen in dir. Du bist ganz durchnässt damit. Aber ich habe für dich noch mehr davon.«


      Sie keuchte nun wild, war in Schweiß gebadet. Sie brauchte harte, drängende Stöße, schnell und rhythmisch, damit die Reibung erzeugt würde, nach der es sie so dringend verlangte. Aber er quälte sie, indem er sich immer wieder zurückzog, um dann gemächlich wieder einzudringen. Unermüdlich bewegte er die Hüften, durchbohrte ihr zartes Geschlecht mit seinem harten Glied. Hinein und hinaus, in seiner Regelmäßigkeit so fließend und präzise wie ein Metronom.


      Ihr Körper war angespannt wie ein Bogen, während sie sich verzweifelt bemühte, seinen Rhythmus zu beschleunigen. Er hielt ihr mit der Hand den Mund zu, dämpfte die schluchzenden Lustschreie, die sie nicht länger unterdrücken konnte.


      Die Lippen an ihrem rechten Ohr murmelte er: »Wir sind von Dutzenden von Leuten umgeben, und ich vögle dich.«


      Ein krampfartiges Zittern durchlief sie. Wie durch eine dicke Watteschicht hörte sie die Stimmen der Fußgänger, die draußen vorbeigingen. Hörte das Rumpeln vorbeifahrender Kutschen und das Gelächter der darin sitzenden Passagiere. Die sehr reale Gefahr, entdeckt zu werden, steigerte ihre Erregung wie Kerosin die Flammen eines bereits lodernden Feuers. Sie war wie von Sinnen, auf einen primitiven Zustand reduziert, der nur noch auf den Höhepunkt konzentriert war.


      »Wenn sie dich so sehen könnten wie ich«, schnurrte er, »mit gespreizten Beinen auf dem Polster einer Kutsche, die Röcke hochgeschoben und deine süße, feuchte Scham von meinem Samen durchnässt und von meinem Schwanz durchdrungen.«


      Sie sah ihm in die Augen, entdeckte in den blauen Tiefen innige Liebe und Zärtlichkeit, die seine groben Worte Lüge straften. Der Mann, den sie liebte, hatte so viele Seiten – manche glatt und weich wie Flusskiesel, andere rau wie Schotter; manche unendlich verletzbar, andere verdorben und boshaft. Sie könnte auf keine dieser Seiten verzichten. Denn in ihrer Gesamtheit bildeten sie den Mann, der ihr eigenes Sein vervollständigte.


      Er kreiste mit den Hüften, stieß bis an ihr Ende vor. »Dein Verlangen ist ein Geschenk für mich, Jess. Du bist ein Geschenk. Ich weiß, wie viel Vertrauen und Liebe erforderlich sind, damit du dich mir auf diese Art hingibst.«


      Ein wollüstiger, gekonnt gesetzter Stoß katapultierte sie an den Rand des Höhepunkts. Sie wartete, gekrümmt und starr, atemlos.


      »Und dafür liebe ich dich«, raunte er, eine Furche in der Straße nutzend, um einen harten, endgültigen Stoß auszuführen, der ihr endlich Erlösung schenkte. »Ich liebe dich viel zu sehr. Mehr, als ich ertragen kann.«


      Jess zuckte unter ihm, ihr Geschlecht krampfte sich zusammen. Er kam mit einem heftigen Stöhnen, das er in der schweißnassen Beuge ihres Halses erstickte. Sie klammerten sich aneinander, keuchend und sich windend, strebten nach der körperlichen Nähe, die ihr bekleideter Zustand nicht zuließ.


      Ineinander versunken, hielten sie sich in den Armen, während um sie herum das städtische Leben brodelte.


      Man kann nur Mitgefühl für die Debütantinnen haben, die hofften, sie könnten sich den unwiderstehlichen Marquis angeln. Der gebannte Lord B fühlte sich von der ehemals so eisigen Lady T, nun verwitwet und in schillerndes Rot gehüllt, angezogen wie die Motten vom Licht. Liebe Leser, die Hitze war in der Tat förmlich zu spüren.


      Wie skandalös. Wie infam. Wie unglaublich delikat …


      Michael senkte die Zeitung, aus der er laut vorgelesen hatte, und sah Alistair mit spöttisch gehobenen Brauen an.


      »Was ist?«, fragte Alistair und trank einen tiefen Schluck Ale.


      »Spiel nicht das Unschuldslamm. Ich habe Jessica gestern Abend gesehen. Dieses Kleid … Was hast du mit meiner Schwägerin gemacht?«


      »Warum fragst du sie nicht, was sie mit mir gemacht hat? Diese Antwort ist weit aufschlussreicher, das versichere ich dir.«


      Alistair ließ den Blick durch den großen Saal des Remington-Herrenklubs schweifen, worauf zahlreiche Gentlemen ihm zunickten und lächelten. Jetzt verstand er das Interesse an seiner Person, das ihn in der vergangenen Woche so verblüfft hatte. Alle hatten bereits über die Veränderung seiner Lebensumstände Bescheid gewusst, nur er nicht. Er musste sich immer noch daran gewöhnen. War immer noch durcheinander.


      Er hatte Alberts Witwe früher am Tag seine Aufwartung gemacht, um sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen und ihr Hilfe anzubieten. Albert hatte ihr ein großes Vermögen hinterlassen, doch sie hatte seinen Bruder sehr geliebt und würde mehr benötigen als Geld und Besitz, um die unmittelbare Zukunft zu meistern. Sie würde eine starke Schulter brauchen, an die sie sich anlehnen könnte, und er hatte ihr seine Schulter angeboten, da er nachvollziehen konnte, wie der Verlust eines geliebten Menschen selbst so simple Dinge erschweren konnte, wie morgens aufzustehen und zu atmen. Als Gegenleistung hatte sie ihm etwas anvertraut, das seinem Leben eine entscheidende Wendung geben konnte. Er bewahrte dieses Geheimnis in seinem Herzen, überlegte, was er damit tun sollte.


      »Den ganzen Tag habe ich nichts anderes gehört als deinen Namen in Verbindung mit Jessicas«, schimpfte Michael.


      »Wenn morgen in den Zeitungen unsere Verlobung bekannt gegeben wird, wird der boshafte Klatsch unter dem Mantel der Wohlanständigkeit und Ehrbarkeit erstickt werden. Die Anzeige hätte schon heute erscheinen sollen, doch gestern Abend war ich … verhindert.« Alistair hatte beschlossen, diese Kutsche bis an sein Lebensende zu behalten. Jess und er würden auch noch andere Kutschen mit ihrer Leidenschaft weihen, aber diese eine würde für immer in seinem Kutscherhaus bleiben und darauf warten, dass er Jessica auch dann noch darin vögelte, wenn das Gefährt seine Fahrtauglichkeit schon längst eingebüßt hätte.


      »Was ist mit deinen Eltern?«, erkundigte sich Michael. »Sie wirkten nicht gerade begeistert.«


      Alistair zuckte die Achseln. Er spürte vor Bedauern einen Stich, aber keine Schuldgefühle. »Sie werden sich damit abfinden.«


      Plötzlich ballte Michael die Hände zu Fäusten und zerknüllte die Zeitung. Alistair fragte sich, was er gesagt haben könnte, um so eine heftige Reaktion hervorzurufen. Dann fiel ihm auf, dass sein Freund auf irgendetwas hinter ihm blickte. Er drehte sich um und entdeckte den Earl of Regmont, der im Gefolge einer lärmenden Schar von Freunden den Raum betrat.


      »Sollen wir ihn auf einen Drink einladen?«, fragte Alistair, sich wieder zu Michael umdrehend.


      »Bist du verrückt?« Michaels dunkle Augen verengten sich gefährlich. »Ich finde es schon unerträglich, dass es diesen Menschen überhaupt gibt.«


      Alistair hob die Brauen. Eine Antwort auf diese Bemerkung verbot sich von selbst. Trotz ihrer ähnlichen Lebensumstände konnte er ihm in diesem Punkt gewiss nicht beipflichten oder gar anführen, dass es in seinem Fall Michaels Bruder gewesen war, der Anspruch auf die Frau erhoben hatte, die Alistair begehrte.


      »Was zum Teufel denkt er sich dabei?«, wetterte Michael. »Seine Gattin liegt krank zu Hause und erwartet sein Kind, und er treibt sich herum, als wäre er ein Junggeselle.«


      »Das tun die meisten Adligen.«


      »Die sind aber nicht mit Hester verheiratet.«


      »Als Lösung würde ich dir vorschlagen, das Land zu verlassen, doch das kannst du nicht.«


      Michael sah ihn an. »Hast du England deshalb so lange den Rücken gekehrt? Weil Jessica mit Benedict verheiratet war?«


      »Ja, das war der Hauptgrund.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung. Du hast das gut verborgen.«


      Alistair machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich war ein Meister darin, es auch vor mir selbst zu verbergen. Ich redete mir ein, mein Interesse sei rein fleischlicher Natur und könne durch eine ausschweifende Lebensführung mühelos überwunden werden. Im Nachhinein war diese Selbsttäuschung vermutlich weise. Hätte ich damals schon gewusst, dass sie mein Leben derart auf den Kopf stellen würde, hätte ich wahrscheinlich entsetzt Reißaus genommen.«


      »Du wirkst in der Tat verändert.« Michael musterte ihn versonnen. »Weniger getrieben. Ruhiger. Gar gezähmt?«


      »Verdammt, senk deine Stimme, wenn du solche Dinge sagst!«


      Raues Gelächter ertönte, worauf Michael sich aufrichtete und in den Raum spähte. »Entschuldige mich einen Moment.«


      Seufzend schüttelte Alistair den Kopf und trank einen Schluck Ale. In Wahrheit verstand er Regmonts Verhalten genauso wenig. Würde Jessica daheim auf ihn warten, säße er jetzt gewiss nicht im Remington-Herrenklub herum.


      »Lord Baybury.«


      Er blickte zu Lucien Remington auf und lächelte. »Remington. Wie geht es Ihnen?«


      »Ausgezeichnet. Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«


      »Natürlich.«


      »Ich werde Sie nicht allzu lange in Beschlag nehmen. Wenn ich nicht binnen einer Stunde zu Hause bin, wird meine Gattin mich persönlich von hier abholen.« Der Klubbesitzer lächelte und nahm Platz. »Ich möchte Sie schon einmal im Voraus für meine Offenheit um Vergebung bitten. Wie Sie sich denken können, weiß ich viele Einzelheiten über jeden Gentleman, der hier Mitglied ist.«


      »Das müssen Sie auch.«


      »Ja.« Remingtons Augen funkelten vergnügt. »So weiß ich beispielsweise, dass wir beide gewisse Gemeinsamkeiten haben, die andere niemals bei uns vermuten würden, und aufgrund dieser Wesensverwandtschaft kann ich nachempfinden, wie schwierig Ihre gegenwärtige Lage für Sie sein muss.«


      Alistair merkte auf. Remington war der illegitime Sohn eines Duke. Obwohl er der älteste Sohn Ihrer Lordschaft war, würde sein jüngerer legitimer Bruder den Titel und die damit verbundenen Ländereien erben.


      »Verflucht!«, murmelte Alistair, als ihm dämmerte, dass Remington über seine illegitime Herkunft Bescheid wusste – ein Geheimnis, das nur seine Mutter, Masterson und Jessica kannten. Er hatte die Gerüchte über die ausführliche Kartei mit Informationen gehört, die angeblich über jedes Mitglied eingeholt wurden, doch es war ihm unbegreiflich, wie man an eine derart private Information kommen konnte. Wusste Remington etwa, wer sein Vater war?


      »Falls Sie je Unterstützung oder einfach nur ein offenes Ohr benötigen«, sagte Remington glatt, als hätte er Alistair nicht gerade bis ins Mark erschüttert, »so wäre es mir eine Ehre, Ihnen beizustehen.«


      »Weil wir Bastarde zusammenhalten sollten?«, erwiderte Alistair sarkastisch. Bewusst hielt er sich zurück, Fragen zu stellen, die vielleicht besser unbeantwortet blieben.


      »So in etwa.«


      »Danke.« Es gab Männer, die man gern auf seiner Seite hatte; Remington gehörte dazu.


      Laute Rufe ertönten an der Bar. Sofort sprang Remington auf. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Mylord. Ich muss mich um ein Problem kümmern, das allmählich zu einem großen Ärgernis wird.«


      Alistair blickte zu Regmonts lärmenden Freunden hinüber. »Einen Moment, Remington. Was Ihr Problem angeht … Kann ich angesichts der Tatsache, dass seine Gattin bald meine Schwägerin sein wird, davon ausgehen, dass er auch für mich problematisch werden könnte?«


      »Ja.« Remington verneigte sich formvollendet und ging.


      Alistair stand auf, hielt nach Michael Ausschau und entdeckte ihn, wie er unbekümmert an der Bar lehnte – neben Regmonts Gruppe, aber getrennt von ihnen. Er ging zu ihm. »Lass uns gehen.«


      »Noch nicht.« Michael griff in die Innentasche seines Gehrocks und zog das Silberetui mit seinen Zigarillos heraus. Nebenan lachte Regmont und begann gegen Remingtons Ermahnungen, er und seine Freunde mögen etwas ruhiger sein oder den Raum verlassen, lauthals Protest einzulegen.


      »Das ist nicht klug.« Alistair spürte die Aggression, die sich um sie herum aufbaute, wie ein herannahendes Gewitter. Regmont war in einem Stadium der Trunkenheit, das von Prahlerei und Dummheit geprägt war, und Michael war eindeutig auf einen Kampf versessen.


      Lord Taylor, einer von Regmonts Freunden, taumelte nach hinten. Er stieß gegen Michael, dem daraufhin das Zigarilloetui und das Taschentuch aus der Hand fielen. Die teuren Zigarillos rollten aus dem offenen Etui über den Boden.


      »Contenance, wenn ich bitten darf!«, knurrte Michael und bückte sich, um seine Sachen aufzusammeln.


      Regmont bedachte Taylor mit einer tadelnden Bemerkung und ging dann schwankend in die Hocke, um Michael zu helfen. Er hob ein Zigarillo auf, danach das Taschentuch. Seine Miene verfinsterte sich zusehends, als er das zusammengefaltete Taschentuch betrachtete.


      Michael streckte die Hand danach aus. »Danke.«


      Regmont strich mit den Daumen über das Monogramm, das in einen Zipfel gestickt war. »Interessantes Monogramm.«


      Alistair trat näher und fluchte lautlos angesichts des unmissverständlichen »H«, das mit rotem Garn eingestickt war.


      »Würden Sie mir bitte mein Taschentuch geben, Regmont«, sagte Michael.


      »Nein, das werde ich nicht.« Herausfordernd sah Regmont erst Michael, dann Alistair an, ehe er das Taschentuch einsteckte. »Ich glaube, das gehört mir.«


      Michaels Anspannung war förmlich greifbar. Alistair legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie warnend. Der Atem des Earls war alkoholgeschwängert, und in seinen blutunterlaufenen Augen stand blinde Wut – der Dämon hatte von Regmont Besitz ergriffen, trieb ihn in gefährliche Bereiche.


      Michael richtete sich auf. »Ich will das Taschentuch zurückhaben, Regmont.«


      »Holen Sie es sich doch.«


      Michael ballte die Hände zu Fäusten. Remington trat zwischen die beiden Männer. So groß und sportlich, wie er war, hätte er die beiden Kampfhähne auch allein trennen können, doch er wurde darüber hinaus von drei livrierten Mitgliedern seines Personals flankiert. »Sie können dies unten im Boxring klären, Gentlemen«, sagte er gelassen, »oder sonst wo, aber hier dulde ich keine Gewalt.«


      »Wir können es auch endgültig klären«, rief Michael herausfordernd. »Nennen Sie Ihre Sekundanten, Regmont.«


      »Verflucht«, murmelte Alistair.


      »Taylor und Blackthorne.«


      Michael nickte. »Baybury und Merrick werden morgen die Details mit Ihnen besprechen.«


      »Ich freue mich darauf«, sagte Regmont, die Zähne zu einem verzerrten Lächeln bleckend.


      »Nicht annähernd so sehr wie ich.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Mein Liebster,


      ich gestehe, ich habe den ganzen Tag an Dich gedacht, und das auf eine Art, die Dir gewiss gefallen hätte. Ich hoffe, Du achtest gut auf Dich.


      Acheron, der auf seinem Kissen zu Jessicas Füßen lag, knurrte leise. Jess hielt inne, die Feder über dem Pergament, und blickte stirnrunzelnd zu dem kleinen Mops hinunter.


      »Was hast du?«


      Er knurrte abermals missbilligend und lief dann zur Tür, die zum Gang hinausführte. Dort sprang er wie verrückt im Kreis herum. Als Jess ihr Schultertuch holte, um Acheron nach draußen zu bringen, damit er sich erleichtern konnte, knurrte er erneut und legte die Ohren an. Dann winselte er kläglich und pinkelte auf den Holzboden, noch ehe Jess bei ihm angelangt war.


      »Acheron«, sagte sie in resigniertem Ton. Als Antwort jaulte der Mops.


      Seufzend nahm Jess ein Handtuch vom Waschtisch in der Ecke und ging zur Tür. Beim Näherkommen vernahm sie eine wütend erhobene männliche Stimme. Sie warf das Handtuch auf die kleine Pfütze und öffnete die Tür. Nun war das Brüllen deutlicher zu hören, wie auch die Richtung erkennbar wurde, aus der es kam – Hesters Räumlichkeiten.


      »Kein Wunder, dass du aufgeregt bist«, sagte sie leise zu Acheron, während sie ihr Tuch auf einen Stuhl legte. »Bleib brav hier.«


      Sie eilte zum anderen Ende des Flurs. Mit jedem Schritt wurde Regmonts Stimme lauter. Jessicas Magen krampfte sich zusammen, und ihre Handflächen wurden feucht. Als die vertraute Angst einsetzte, kämpfte sie mit gleichmäßigen Atemzügen dagegen an.


      »Du hast mich gedemütigt! Die ganzen Wochen über … der Boxkampf mit Tarley … Ich werde mich nicht zum Hahnrei machen lassen!«


      Hesters leise Antworten waren nicht zu verstehen, doch der hastige Ton verriet Zorn … oder Panik. Als ein lautes Rumpeln ertönte, stürzte Jess zur Tür und riss sie auf.


      Großer Gott …


      Ihre Schwester stand in ihrem Nachtgewand da, das Gesicht totenbleich, die Lippen weiß. Ihre Augen waren riesengroß und von einer Angst erfüllt, die Jess nur allzu gut kannte. Ein neuer Bluterguss begann bereits ihre Schläfe zu verfärben.


      Regmont stand mit dem Rücken zur Tür, die zu Fäusten geballten Hände an den Seiten. Er war für einen Abend in der Stadt gekleidet und stank nach Alkohol und Tabak. Ein Beistelltisch war umgeschmissen worden, und der dekorative Krug, der ihn geziert hatte, lag zerbrochen auf dem Boden. Als Regmont auf Hester zuging, schrie Jess seinen Namen.


      Er blieb stehen, sein Rücken wurde steif. »Gehen Sie weg, Lady Tarley. Das ist nicht Ihre Angelegenheit.«


      »Ich finde, Sie sind derjenige, der gehen sollte, Mylord«, entgegnete sie zitternd. »Ihre Gemahlin erwartet ein Kind und hat vom Arzt die Anweisung erhalten, jegliche Aufregung zu vermeiden.«


      »Ist es überhaupt mein Kind?«, bellte er Hester an. »Wie viele Männer sind es gewesen?«


      »Geh, Jess«, flehte Hester. »Lauf!«


      Jess schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Du kannst mich nicht immer retten.«


      »Regmont« – Jess’ Stimme durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb –, »gehen Sie jetzt bitte.«


      Nun nahm er sie ins Visier, und ihr blieb das Herz stehen. Seine Augen waren blutunterlaufen und hatten jenes bösartige, gemeine Funkeln, wie Jessica es von Hadley kannte, wenn er vorhatte, jemand Schwächeren zu verprügeln.


      »Das ist mein Haus!«, brüllte er. »Und Sie … Sie stolzieren hier wie eine Kokotte herum und beschmutzen meinen guten Namen mit Ihrem skandalösen Verhalten. Und jetzt will Ihre Schwester es Ihnen gleichtun. Das werde ich nicht dulden!«


      Das Blut dröhnte in Jessicas Ohren, dämpfte Regmonts ätzenden Ton. Dennoch konnte sie aus seinen Worten die Drohung heraushören. Jessica wurde schwindlig. Sie hatte diese Situationen so oft erlebt. Hatte diese Drohungen so oft gehört …


      Ihre Angst verflog wieder so schnell, wie sie gekommen war, und machte einer seltsamen Ruhe Platz. Nein, sie war kein verängstigtes, einsames Mädchen mehr. Alistair hatte ihr gezeigt, dass sie stärker war, als sie geglaubt hatte. Und wenn sie nach Alistair schicken lassen würde, müsste Regmont noch heute Abend für seine Taten büßen.


      »Mich zu schlagen«, sagte sie, »wäre der größte Fehler, den Sie begehen könnten.«


      Er lachte und erhob die Hand.


      Vor dem Remington-Herrenklub schwang sich Michael auf den Rücken seines Pferdes und wartete, bis Alistair ebenfalls sein Pferd bestiegen hatte. Er war außer sich vor Rage und gleichzeitig von einem schrecklichen Gefühl der Ohnmacht erfüllt. Er wollte verdammt noch mal sein Taschentuch zurück. Er wollte Hester. Und er wünschte Regmont den Tod, und zwar mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erschreckte.


      »Sag etwas!«, fuhr er Alistair an, der kein Wort mehr gesprochen hatte, seit er Regmont herausgefordert hatte.


      »Du bist ein Idiot.«


      »Herrgott!«


      »Mal angenommen, du tötest ihn in einem Duell. Und dann?« Alistair verfiel in einen schnellen Trab. »Du musst das Land verlassen, um dich der Strafe zu entziehen. Deine Familie leidet ohne dich. Hester hasst dich, weil du ihr den Gatten genommen hast. Jessica ist wütend auf mich, weil ich, wenn auch nur am Rande, an dieser ganzen Misere beteiligt bin. Wirst du dich dann besser fühlen?«


      »Du hast keine Ahnung, wie das ist! Wie es sich anfühlt zu wissen, dass sie Hilfe benötigt und ich ihr nicht beistehen kann!«


      »Das weiß ich nicht?«, fragte Alistair leise und warf ihm von der Seite einen kurzen Blick zu.


      »Nein. Sosehr du meinen Bruder auch um dessen Glück beneidet haben magst, du wusstest wenigstens, dass Jessica bei ihm in guten Händen ist. Er hat sie glücklich gemacht. Du musstest dich nicht jede Minute fragen, ob er gerade die Hand gegen sie erhebt. Ob sie Angst hat oder verletzt ist oder –«.


      Alistair zog so fest am Zügel, dass sich sein Pferd mit protestierendem Wiehern aufbäumte. Das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster hallte wie Donner in der Dunkelheit. Aufgeregt tänzelnd drehte sich das Pferd einmal im Kreis herum. »Was sagst du da?«


      »Er schlägt sie. Das weiß ich aus dem, was ich beobachtet habe, und aus dem, was meine Mutter beobachtet hat.«


      »Verflucht!« Die Wut in Alistairs Stimme war unüberhörbar. »Und du hast ihn trotzdem gehen lassen? Was, wenn er jetzt zu Hause ist?«


      Michaels Zorn kochte über. »Was kann ich tun? Sie ist seine Frau. Ich habe keinerlei Befugnis.«


      »Jessica ist dort! Und ein wütender Mann macht ihr panische Angst.«


      »Was zum Teufel –«.


      »Hadley war brutal«, stieß Alistair hervor, während er sein Pferd um die Ecke lenkte. »Er hat die Mädchen bei jedem kleinen Vergehen so schmerzhaft wie möglich bestraft.«


      Michaels Magen krampfte sich zusammen. »Oh Gott!«


      Alistair stieß die Stiefel in die Flanken seines Pferdes und galoppierte, über den gebogenen Pferdehals gebeugt, rücksichtslos durch die geschäftigen Straßen, dicht gefolgt von Michael.


      Jessica beobachtete, wie Regmont die Hand erhob, und bereitete sich auf den Schlag vor, weigerte sich zurückzuweichen.


      Doch bevor der Schlag erfolgte, ertönte ein dumpfer Knall. Verwirrt und verdutzt beobachtete sie, wie Regmont die Augen verdrehte und wie ein nasser Sack zu Boden fiel.


      Erschrocken taumelte sie zurück. Blut sickerte aus dem blonden Haar und funkelte im Kerzenlicht. Ein lautes Klappern durchbrach die Stille, als der eiserne Schürhaken auf den Boden fiel … aus Hesters schlaffer Hand fiel.


      »Jess …«


      Sie blickte auf. Ihre Schwester krümmte sich mit einem Schmerzensschrei zusammen. Blut lief an ihren Beinen hinunter, bildete eine immer größer werdende Lache. Nein …


      Schwere Schritte näherten sich. »Jessica!«


      »Hier!«, rief sie, während sie, über Regmont springend, auf ihre Schwester zustürmte.


      Alistair stürzte herein, gefolgt von Michael. Beide Männer blieben vor dem am Boden liegenden Regmont stehen. Als Jessica ihre Schwester erreichte, sackte Hester zusammen. Zusammen sanken sie zu Boden.


      »Ist er tot?«, fragte Jessica, während sie im Salon unruhig auf und ab ging. Acheron hatte sich unter den Tisch zwischen den Sofas verkrochen und winselte leise.


      »Nein.« Alistair näherte sich ihr mit einem Glas Brandy. »Da. Trink das.«


      Sehnsüchtig betrachtete sie die bernsteinfarbene Flüssigkeit, verlangte so heftig nach dem im Alkohol enthaltenen sanften Vergessen, dass sie es kaum aushalten konnte. Ihre Kehle war trocken, und ihre Hände zitterten, Symptome, die durch einen kleinen Drink verschwinden würden, doch sie fand die Willenskraft, den Kopf zu schütteln. Sie würde nicht wanken. Die Vergangenheit lag hinter ihr. Und nach heute Abend war sie noch mehr entschlossen, sie für immer hinter sich zu lassen.


      Abwesend ließ sie den Blick durch den Salon schweifen. Die fröhliche gelbe Farbgebung wirkte grotesk angesichts des Leids, das Hester so viele Jahre erduldet hatte.


      »Sie hat ihm mit dem Schürhaken den Schädel eingeschlagen«, murmelte sie, noch immer fassungslos über das Geschehen und darüber, wie blind sie gegenüber den Anzeichen von Misshandlung gewesen war.


      »Gut«, bemerkte Michael mit Nachdruck.


      Alistair stellte das Glas ab und trat hinter Jessica. Er legte die Hände auf ihre Schultern und massierte ihre verspannten Muskeln. »Der Arzt will sich erst um deine Schwester kümmern. Er meint, Regmonts Verletzung müsse genäht werden.«


      Der Gedanke an Hester trieb Jess Tränen in die Augen. »Sie war schon vorher sehr melancholisch. Und jetzt, da sie das Kind verloren hat …«


      Michael schnappte sich das Glas Brandy vom Tisch und kippte ihn mit einem Schluck hinunter. Sein Haar stand nach allen Seiten ab, da er ständig nervös hindurchstrich, und in seinen dunklen Augen stand ein gehetzter Ausdruck.


      Erstmals wurde Jess nun bewusst, wie sehr er ihre Schwester liebte. Schuldgefühle erfüllten sie wie eine zersetzende Säure. Sie hatte Hester Regmont empfohlen, während sie die ganze Zeit über einen Mann vor sich gehabt hatte, der ihrer wirklich wert war.


      Sie drehte sich zu Alistair um. »Ich hätte gern, dass Hester nach unserer Hochzeit bei uns wohnt, so lange sie will. Sie sollte in diesem Haus nicht länger als nötig bleiben.«


      »Selbstverständlich.« Seine schönen Augen strahlten Mitgefühl und Liebe aus.


      Jessica atmete seinen vertrauten Geruch in sich ein, jene Mischung aus Sandelholz und Moschus mit einer erfrischenden Note von Verbene. Von tiefer Dankbarkeit in vielerlei Hinsicht überwältigt legte sie die Hände auf seine. Er gab ihr inmitten des Chaos Halt, verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte, um dasselbe für Hester zu tun.


      »Bis dahin«, warf Michael ein, »sollten Sie mit Hester bei mir wohnen. Sie haben länger als ich in meinem Haus gelebt, und die Dienstboten kennen Ihre Bedürfnisse. Auch für Hester ist die Umgebung vertraut. Meine Mutter ist ebenfalls da und kann eine große Hilfe sein.«


      Ein Pistolenknall zerriss die Stille, gefolgt von einem markerschütternden Schrei. Jess wurde übel. Ohne nachzudenken, rannte sie zur Treppe. Auf dem ersten Treppenabsatz wurde sie von Michael überholt, doch Alistair blieb an ihrer Seite und hielt sie am Arm fest, während sie auf Hesters Zimmer zueilten.


      Dr. Lyons stand im Flur, seine Miene war finster. Er deutete auf Hesters Tür. »Ihre Lordschaft ist hineingegangen und hat die Tür verriegelt.«


      Auf der anderen Seite der Tür schrie Hester noch immer.


      Vor Panik knickten Jessicas Knie ein, aber Alistair fing sie auf. Michael umfasste den Türknauf und stieß mit der Schulter gegen das Holz. Der Rahmen knarrte vielversprechend, doch der Riegel hielt dem Druck stand.


      Der Arzt sprach hastig, seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Er lag ohnmächtig in seinem Schlafzimmer, als ich begann, die Wunde zu nähen. Dann erwachte er … wurde wütend … fragte nach Lady Regmont. Ich sagte, er solle leiser sprechen, sich beruhigen. Ich erklärte, seine Gemahlin habe das Kind verloren und benötige dringend Ruhe. Er geriet in Rage, rannte aus dem Zimmer. Ich folgte ihm, aber –«.


      Wiederum rammte Michael die Tür. Der Türpfosten quietschte, gab allerdings nicht nach. Alistair kam Michael zu Hilfe. Mit vereinten Kräften traten sie gegen die Tür, die daraufhin mit lautem Krachen aufflog. Sie eilten hinein, der Arzt ihnen dicht auf den Fersen. Jess wollte hinterher, doch Alistair wirbelte herum, packte sie am Handgelenk und schob sie in den Flur zurück.


      »Du bleibst hier«, befahl er.


      »Hester!«, schrie sie und bemühte sich, über Alistairs Schulter hinweg ins Zimmer zu spähen.


      Er umfing ihren zitternden Körper und drückte sie fest an sich. »Es war Regmont.«


      Während die Implikationen dieser Antwort in ihr einsickerten, spürte sie, wie alle Wärme aus ihrem Körper entwich. »Großer Gott. Hester.«


      Zitternd schmiegte Hester sich an Jessicas Seite. Obwohl sie unter der warmen Decke in Jess’ Bett im Gästezimmer lag, fror sie immer noch entsetzlich.


      Ihre Schwester strich ihr über den Kopf, flüsterte tröstende Worte. Es war beinahe so, als wären sie wieder Kinder und Jess würde Hester die Geborgenheit und die Liebe geben, die sie bisher nur empfunden hatte, wenn diese bei ihr war.


      Alles tat ihr weh. Ein tiefer Schmerz, der ihr alle Kraft raubte. Ihr Kind war tot. Ihr Gatte war tot. Und auch sie selbst war innerlich tot. Es erstaunte sie, dass sie überhaupt noch atmete. Dass noch Leben in ihr war.


      »Am Schluss wurde er wieder zu Edward«, flüsterte sie.


      Jessica verstummte.


      »Er kam in mein Zimmer als der Mann, den ich zu hassen und zu fürchten gelernt hatte. Mit wildem Blick und dieser Pistole in der Hand. Bei seinem Anblick fühlte ich eine tiefe Erleichterung. Ich dachte, endlich würden der Schmerz und das Leid ein Ende haben. Ich dachte, er würde so gnädig sein, mich davon zu erlösen.«


      Jess drückte Hester an sich. »Denk nicht mehr daran.«


      Hester versuchte zu schlucken, doch ihr Mund und ihre Kehle waren zu ausgetrocknet. »Ich bettelte ihn an. Bitte mach meinem Leben ein Ende. Ich habe mein Kind verloren … Bitte lass mich gehen. Und dann kam er plötzlich zu sich, war wieder Edward. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ihr Ausdruck war völlig leer. Er sah, was er angerichtet hatte, als er nicht bei sich war.«


      »Hester. Sch … D-Du brauchst jetzt Ruhe.«


      Obwohl Hester das verräterische Stocken in der Stimme ihrer geliebten Schwester hörte, konnte sie nicht aufhören zu reden. »Aber er ersparte mir diese Qual nicht. Am Ende war er selbstsüchtig und dachte nur an sich. Dennoch vermisse ich ihn. Den Mann, der er einst war. Den Mann, den ich geheiratet habe. Du erinnerst dich doch, Jess, nicht wahr?« Sie bog den Kopf zurück, um ihre Schwester ansehen zu können. »Du weißt noch, wie er damals war, oder?«


      Jess nickte. Ihre Augen und ihre Nase waren rot vom Weinen.


      »Was bedeutet das?«, fragte Hester verzagt. »Wie kann es sein, dass ich froh über seinen Tod bin und gleichzeitig tieftraurig?«


      Eine Weile herrschte Schweigen, bis Jess schließlich vorsichtig sagte: »Vielleicht bist du traurig über den Verlust dessen, was hätte sein können, und gleichzeitig dankbar dafür, dass das, was es stattdessen war, vorbei ist.«


      »Vielleicht.« Hester schmiegte sich enger an Jessica, suchte deren Wärme. »W-was soll ich jetzt t-tun? Wie s-soll es w-weitergehen?«


      »Von einem Tag auf den anderen. Du stehst auf, du isst, du wäschst dich, du redest mit den wenigen Menschen, die du im Moment ertragen kannst. Mit der Zeit wird der Schmerz etwas nachlassen. Mit jedem Monat, der verstreicht, ein bisschen mehr.« Jessica strich mit den Fingern durch Hesters offenes Haar. »Bis du eines Morgens aufwachst und feststellst, dass der Schmerz nur mehr eine Erinnerung ist. Er wird dich immer begleiten, aber die Macht verlieren, dich zu zerstören.«


      Tränen strömten aus Hesters Augen, netzten das Mieder von Jessicas Kleid. Ohne nachzudenken, hatte sich Jess vollbekleidet mit ihrer Schwester ins Bett gelegt und ihr instinktiv die dringend benötigte Nähe geboten.


      »Wahrscheinlich sollte ich glücklich sein«, flüsterte Hester, »dass ich das Kind meines toten Gatten nicht länger austragen muss, doch ich kann es nicht. Es tut zu weh.«


      Ein Schluchzer entrang sich ihrer Brust, ein animalischer Laut wie von einem verwundeten Tier. Nichts Tröstliches oder Befreiendes lag darin, nur tiefes, ungezähmtes Leid. »Ich wollte dieses Kind, Jess. Ich wollte mein Kind haben …«


      Jessica wiegte ihre Schwester sanft in den Armen, redete mit leiser Stimme auf sie ein, um sie zu beruhigen. »Es wird andere Kinder geben. Eines Tages wirst du das Glück erleben, das du verdienst. Eines Tages wirst du alles haben, was du dir wünschst, und wirst im Rückblick verstehen, dass alles, was dir widerfahren ist, seinen Sinn hatte.«


      »Sag nicht so etwas!« Eine neue Schwangerschaft war für Hester völlig undenkbar. Es erschien ihr als schrecklicher Verrat an dem Kind, das sie gerade verloren hatte. Als wären Kinder ersetzbar. Austauschbar.


      »Was immer geschieht, ich werde bei dir sein.« Jessica küsste ihre Schwester auf die Stirn. »Wir werden es gemeinsam durchstehen. Ich liebe dich.«


      Hester schloss die Augen. Jess war die Einzige, der sie solche Worte glaubte. Denn selbst Gott hatte sie im Stich gelassen.


      Zutiefst erschöpft kam Alistair zu Hause an. Jessicas Schmerz war der seine, und er fühlte mit ihr die Trauer und das Entsetzen, die ihr Leben gegenwärtig überschatteten.


      Er überreichte Hut und Handschuhe dem bereitstehenden Butler.


      »Ihre Hoheit erwartet Sie in Ihrem Arbeitszimmer, Mylord.«


      Ein Blick auf die Standuhr verriet Alistair, dass es bereits kurz vor ein Uhr morgens war. »Wie lange wartet sie schon?«


      »Seit nunmehr fast vier Stunden, Mylord.«


      Es waren eindeutig keine guten Nachrichten, die sie ihm mitzuteilen hatte. Sich auf das Schlimmste einstellend, begab sich Alistair ins Arbeitszimmer und fand seine Mutter lesend auf dem Sofa vor. Sie hatte die Beine seitlich angezogen und eine dünne Decke über ihren Schoß gelegt. Im Kamin brannte ein Feuer. Der Kandelaber auf dem Tisch neben ihr spendete ihr Licht zum Lesen und hüllte ihre dunkle Schönheit in goldenen Glanz.


      Sie blickte auf. »Alistair.«


      »Mutter.« Er ging zum Schreibtisch und legte den Mantel ab. »Was ist los?«


      Sie musterte ihn eingehend. »Vielleicht sollte ich das eher dich fragen.«


      »Es war ein langer Tag und ein noch längerer Abend.« Müde seufzend, ließ er sich auf den Schreibtischstuhl sinken. »Was ist dein Begehr?«


      »Muss ich immer irgendetwas wollen?«


      Er starrte sie an, bemerkte den angespannten Zug um ihre Augen und den Mund, Anzeichen, die er erst vor Kurzem bei Lady Regmont festgestellt hatte – und die bei einer Frau auf eine unglückliche Ehe hindeuteten. In Jessicas Gesicht würde er dies niemals sehen, denn eher würde er sterben, als ihr Kummer zu bereiten.


      Als er keine Antwort gab, schob Louisa die Decke beiseite und schwang die Beine über den Rand des Sofas. Sie faltete die Hände im Schoß und straffte die Schultern. »Wahrscheinlich verdiene ich deinen Argwohn und dein Misstrauen. Ich war so auf das konzentriert, was ich fühle, dass ich deinen Gefühlen nicht genügend Beachtung geschenkt habe. Das bedaure ich zutiefst. Ich habe dir viele Jahre lang unrecht angetan.«


      Alistairs Herzschlag wurde schneller, während sich eine Mischung aus Verwirrung und Ungläubigkeit in ihm breitmachte. Als Junge war es sein größter Wunsch gewesen, diese Worte aus ihrem Munde zu hören.


      »Ich bin hier, um dir zu sagen«, fuhr sie fort, »dass ich dir alles Glück der Welt wünsche. Es erfreut mein Herz, dich geliebt und bewundert zu sehen. Und das habe ich gesehen. Und gefühlt. Sie betet dich an.«


      »Und ich sie.« Vor Sehnsucht nach Jessica rieb er sich instinktiv die Brust. »Und ihre Achtung für mich wird niemals wanken oder geringer werden. Sie kennt meine dunkelsten Seiten und liebt mich trotz all meiner Fehler. Nein … ich sollte besser sagen, sie liebt mich wegen meiner Fehler; weil sie mich zu dem geformt haben, der ich bin.«


      »Bedingungslos geliebt zu werden ist ein kostbares Geschenk. Ich sehe es als mein Versagen an, dass ich dies nicht getan habe, mein Sohn.« Sie stand auf. »Du sollst wissen, dass ich dich und deine Wahl bis zum letzten Atemzug unterstützen werde. Ich werde sie ebenso in mein Herz schließen wie dich.«


      Er strich mit den Fingerspitzen über die lackierte Schreibtischoberfläche. Bei Gott, er war zu Tode erschöpft. Er wollte Jessica an seiner Seite haben, ganz nah an seinem Herzen. Er verlangte danach, sie in den Armen zu halten und zu trösten und durch sie seinen eigenen Seelenfrieden zu finden. »Es bedeutet mir sehr viel, dass du zu mir gekommen bist, Mutter. Dass du auf mich gewartet hast. Dass du mir deinen Segen gibst. Ich danke dir.«


      Louisa nickte. »Ich liebe dich, Alistair. Ich werde mich bemühen, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe, und beten, dass es eines Tages keine Ressentiments und kein Misstrauen mehr zwischen uns gibt.«


      »Das wäre schön.«


      Seine Mutter ging zu ihm, bückte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Ehe sie sich wieder aufrichtete, hielt er sie am Handgelenk fest und musterte prüfend ihre Miene. War sie wirklich reumütig gekommen und wollte allen Ernstes Frieden schließen? Oder hatte sie bereits die Neuigkeit erfahren, die er ihr nun mitteilen würde, und deshalb keine Gefahr darin gesehen, ihm großmütig ihren Segen zu erteilen?


      »Du wirst Großmutter«, sagte er ruhig.


      Sie erstarrte, schnappte nach Luft, dann weiteten sich ihre Augen und strahlten hell vor Freude. »Alistair –«.


      Ah, sie hatte es nicht gewusst. Hatte ihren Segen reinen Herzens ausgesprochen. Erleichterung und Dankbarkeit durchströmten ihn. »Nicht ich werde Vater. Wie du wahrscheinlich vermutet hast, ist Jessica unfruchtbar. Doch Emmaline … Albert hat letzten Endes doch noch seine Pflicht erfüllt. Vielleicht wird es kein Junge werden, der den Namen fortführen kann, aber ungeachtet des Geschlechts wirst du zumindest die Freuden einer Großmutter erfahren.«


      Ein weiches Lächeln vertrieb die Wehmut, die sich in Louisas blauen Augen spiegelten – blaue Augen, die so sehr den seinen glichen.


      Alistair lächelte zurück.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Ihre Schwester sieht gut aus«, bemerkte die Duchess of Masterson.


      Jess blickte quer über den Verandatisch zu Alistairs Mutter hinüber. »Ja, sie ist gesund und kräftig. Mit jedem Tag wächst ihre Lebensfreude ein wenig mehr.«


      Jenseits der Steinbalustrade, die die Veranda vom prunkvollen Park des Masterson-Anwesens trennte, spazierte die kleine Gästeschar, die Jess zu einer zwanglosen Feier eingeladen hatte, zwischen den kunstvoll getrimmten Eibenhecken umher. Selbst Masterson war draußen und genoss den schönen Tag, an der Hand den kleinen Lord Baybury, der mit seinen kurzen Beinchen über den Kiesweg wackelte.


      »Lord Tarley scheint von ihr recht angetan zu sein«, bemerkte Louisa.


      Jess wandte den Blick wieder Hester und Michael zu, die zusammen durch den Park schlenderten. Hester hielt einen Sonnenschirm in der Hand, und Michael hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie bildeten ein reizendes Paar; mit seinem guten Aussehen und den dunkelbraunen Locken war er die vollkommene Ergänzung für die blonde klassische Schönheit.


      »Er ist schon seit Langem ein guter Freund«, sagte Jess, »doch in den letzten beiden Jahren hat er sich in vielerlei Hinsicht als außerordentlich wertvoll erwiesen. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, und auf dieser Basis fand Hester den Seelenfrieden, der für ihre Genesung entscheidend war. Ihr Sohn hat etwas Ähnliches für mich getan.«


      »Und Sie für ihn.« Die Duchess, die zum Schutz gegen die Sonne einen breitkrempigen Strohhut trug, hob die Teetasse an die Lippen. »Wo ist übrigens mein Sohn?«


      »Er kümmert sich um irgendein Bewässerungsproblem.«


      »Ich hoffe, er weiß, wie beeindruckt Masterson von seinen Fähigkeiten ist.«


      Alistair konnte das kaum wissen, da die beiden Männer so gut wie nie miteinander sprachen, aber derart unliebsame Themen sparte man sich besser für einen anderen Tag auf. »Es gibt nichts, was er nicht könnte. Ich finde es bemerkenswert, dass ein so romantischer, kreativer Mann auch in Mathematik, Technik und anderen Wissenschaften bewandert ist.«


      Ganz zu schweigen von seinen körperlichen Vorzügen, die jedoch einzig Jessica vorbehalten waren.


      »Mylady.«


      Sie wandte sich dem Dienstmädchen zu, das sich mit einem Brief in der Hand näherte. Lächelnd nahm Jess diesen entgegen, erkannte in der Aufschrift sofort die Handschrift ihres Gatten. Neugierig öffnete sie das Siegel.


      Such mich.


      »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte sie, während sie aufstand.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja. Gewiss.« Durch die offen stehende Flügeltür ging Jess ins Haus. Drinnen war es still und friedlich, trotz seiner Größe hatte sich das Anwesen eine heimelige Atmosphäre bewahrt. Während der Sommermonate bewohnten Jess und Alistair einen Flügel des Herrenhauses, während der Duke und die Duchess den Großteil des Jahres über hier residierten. Zum zweiten Mal verbrachten sie nun den Sommer im Kreis von Alistairs Familie, und dieses Mal lief es bereits besser als im Vorjahr. Die Geburt von Alberts Sohn und Erben war für alle eine große Entlastung gewesen.


      Da Jess ihre Schwester zu Beginn der neuen Saison wieder in die Gesellschaft einführen wollte, hatte sie Hester unter dem Vorwand, Hilfe bei der Organisation einer Feier zu benötigen, zum Kommen bewogen. Aufgrund des Skandals um Regmonts Tod und der sich darum rankenden Gerüchte waren die vergangenen zwei Jahre sehr schwierig gewesen. Jessicas Heirat mit Alistair Caulfield, einem berühmt-berüchtigten Lebemann, hatte zwar dazu beigetragen, das öffentliche Interesse in andere Bahnen zu lenken, doch Hesters Heilungsprozess ließ sich durch nichts beschleunigen. Nach wie vor ging ihre Gesundung nur in kleinen Schritten voran, aber mit Michael, der immer da war, wenn sie ihn brauchte, hatte sie einen verlässlichen Freund an ihrer Seite. Vielleicht würde er eines Tages, wenn Hester dafür bereit wäre, mehr für sie werden. Alistair war überzeugt, dass sein Freund ebenso geduldig auf Hester warten würde, wie er auf Jess gewartet hatte.


      Als Erstes begab sich Jessica nun in Alistairs Arbeitszimmer, fand es jedoch leer vor. Sie ging weiter in den Salon, danach in das Billardzimmer, aber auch dort traf sie ihn nicht an. Erst als sie an der rechten Seite des Treppenhauses nach oben ging, hörte sie aus der Ferne die Klänge einer Geige. Ihr ging das Herz vor Freude auf. Wie gern hörte sie Alistair doch spielen! Nachdem sie sich geliebt hatten, stand er manchmal auf und griff zur Violine. Sie blieb dann liegen und lauschte, hörte aus seinem Geigenspiel all die Gefühle heraus, die er nicht in Worte fassen konnte. Genauso verhielt es sich mit seinen Zeichnungen. Die feinen Bleistiftstriche fingen Momente und Gesten auf, die nur ein Liebender festhalten und wertschätzen würde. Sie verrieten Jessica mehr als jede Liebeserklärung, wie tief er für sie empfand.


      Sie folgte den süßen, melancholischen Klängen, die aus ihrer beider Räumlichkeiten ertönten. Zwei Dienstmädchen standen im Flur und hörten gebannt zu, bis Jessica näher kam und die beiden verscheuchte. Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer und schloss sie hinter sich ab. Die Musik wurde lauter, erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl. Endlich entdeckte sie ihren Gemahl im Schlafzimmer, wie er, nur in seine büffellederne Hose gekleidet, vor dem offenen Fenster stand. Acheron lag zu seinen Füßen und starrte ihn hingerissen an, war von seinem Spiel genauso verzaubert wie alle, die es hörten.


      Während Alistair mit dem Bogen über die Saiten strich, traten die Muskeln an seinen Armen hervor, ein Bild voller Kraft und Eleganz, das zu sehen sie niemals müde werden würde. Sie setzte sich auf die Bank am Fuß des Bettes, sah ihm zu und lauschte, bereits erhitzt und von bebender Vorfreude erfüllt.


      Es war mitten am Tag. Sie hatten Gäste, die sie erwarteten. Dennoch hatte er sie ins Schlafzimmer gelockt, um sie mit seinem Geigenspiel und seiner animalischen Männlichkeit zu verführen – sprach die ihr innewohnenden Bedürfnisse an, derer sie sich gar nicht bewusst gewesen war, bis er sie in ihr erweckt hatte.


      Die Musik verklang in der warmen Sommerbrise, und Jess applaudierte leise. Sorgsam verstaute er das Instrument wieder im Kasten.


      »Ich liebe es, dich spielen zu hören«, sagte sie weich.


      »Ich weiß.«


      Sie lächelte. »Und ich liebe den Anblick deines nackten Rückens und deines provozierenden hübschen Hinterns.«


      »Auch das weiß ich.«


      Er wandte sich ihr zu, und ihr stockte der Atem. Er war bereits etwas erregt und ganz und gar herrlich.


      Sie leckte sich die Unterlippe. »Ich fühle mich viel zu warm bekleidet.«


      »Das bist du auch.« Herrisch und anmutig zugleich kam er auf sie zu, sein straff gespannter Bauch und sein selbstbewusster Schritt riefen ihre weiblichen Instinkte wach.


      »Welche sündigen Pläne verfolgst du?«


      »Wir sind seit über einem Jahr verheiratet, dennoch ist mir mein eheliches Recht auf Flitterwochen noch nicht gewährt worden.«


      Ein lustvoller Schauer durchlief sie. »Ach? Mein armer Liebling. Wurden dir auch andere ehelichen Rechte verweigert?«


      »Du würdest dich nicht verweigern.« Alistair nahm sie bei den Ellbogen und zog sie hoch. Etwas Hartes, Drängendes lag in seiner Berührung, das im Gegensatz zu seinem weichen, betörenden Geigenspiel stand. Ihre Brustwarzen stellten sich erwartungsvoll unter ihrem Mieder auf.


      Er wusste es natürlich. Seine Hände umfassten ihre schwellenden Brüste und kneteten sie mit etwas mehr Druck als notwendig. Seine Heftigkeit machte sie heiß und feucht, bereit. Sie mochte alle Varianten seines Liebesspiels, doch die Situationen, wenn er sie zu sich rief, weil er sich vor Verlangen kaum beherrschen konnte, waren immer sehr besonders. Sie musste ihn nicht mehr bis zum Wahnsinn erregen, damit er sich in den Abgrund fallen ließ. Er stand auf der Klippe und rief nach ihr, holte sie bewusst zu sich, wenn er am verletzbarsten war. Dann fielen sie zusammen in die Leere, wie sie auch sonst alles zusammen machten.


      Sie legte die Hände auf seine Hüften, drängte sich näher an ihn. »Wenn es um dich geht, bin ich einfach zu hemmungslos.«


      »Sei hemmungslos mit mir in den Flitterwochen«, lockte er sie mit dieser dunklen verruchten Stimme. »Wochen auf einem Schiff. Monate auf Jamaika. Wir beide haben da noch einiges nachzuholen. Hester ist stark genug, um dich für eine Weile zu entbehren, und Michael wird sich mit so viel Hingabe um sie kümmern wie um sein eigenes Herz.«


      »Kannst du denn weg? Kannst du es dir erlauben, eine Zeit lang woanders zu leben?«


      »Ich habe mit Masterson gesprochen. Jetzt ist die beste Zeit für eine Reise, solange er noch gesund und kräftig ist.« Seine Hände glitten zu ihrem Gesicht, umfassten ihre Wangen. Den Kopf zur Seite geneigt, legte er die Lippen auf ihren Mund, küsste sie sanft. »Ich möchte nackt mit dir schwimmen. Ich möchte dir dort die schöne Landschaft zeigen. Ich möchte –«.


      »– im Regen vögeln«, wisperte sie, nur um zu spüren, wie er sich anspannte. »Es ist nicht nötig, mich zu verführen, um meine Einwilligung zu erlangen. Ich würde überall mit dir hingehen. Aus jedem Grund.«


      »Aber auf diese Weise ist es weitaus vergnüglicher.« Er ging leicht in die Knie, drückte seinen harten Schwanz zwischen ihre Beine und rieb sich, mit den Hüften kreisend, an ihr. »Angesichts der offenen Fenster und unserer draußen herumspazierenden Gäste wirst du deine Lustschreie unterdrücken müssen.«


      »Während du alles tust, um mich zum Schreien zu bringen?«


      »Alles.«


      Sie lächelte gegen seinen Mund. »Vielleicht wirst du derjenige sein, der laut ist. Vielleicht werde ich dich dazu bringen, zu stöhnen und zu fluchen und um Gnade zu betteln.«


      »Ist das eine Herausforderung, Mylady?«, schnurrte er. »Sie wissen, ich kann einer Herausforderung nicht widerstehen.«


      Jess grub die Hände in seine straffen, köstlich geformten Hinterbacken. »Ich weiß. Offen gestanden erwarte ich das.«


      Vertraut mit den Gewohnheiten seines Herrn und seiner Herrin, tappte Acheron hinaus und legte sich im angrenzenden Wohnzimmer auf seine Matte vor dem Sofa. Er rollte sich zusammen und schloss zufrieden die Augen, ließ sich in den Schlaf lullen von dem leisen Lachen und den Liebesgeräuschen, die hinter ihm aus dem Schlafzimmer drangen.
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